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Vorwort. 


Vin afrikaniſches Alpenland, überreich an Schönheiten und Wundern der 
Natur, bewohnt von einem begabten Volke, das gleich uns zum kaukaſiſchen 
Stamme gehört und mit den Negern nichts zu ſchaffen hat, eine an feſſelnden 
Abenteuern reiche Folge von Reiſen in dieſes Land, endlich der Feldzug Eng- 
lands gegen den eiſernen, blutigen Theodor, der mächtig über Abeſſinien ge⸗ 
herrſcht, wie noch kein dunkelfarbiger König vor ihm — das iſt es, was wir 
in dieſem Bande des „Buches der RA und Entdeckungen“ den Leſern vor⸗ 
führen wollen. s 
Abeſſinien hat von jeher der gebildeten Welt ein großes Intereſſe eingeflößt 
und nicht etwa erſt die neueſte romantiſche Epiſode ſeiner Geſchichte uns dieſe 
„unter die Tropen gerückte Schweiz“ näher geführt. Dort, in der muthmaßlichen 
Heimat des ſchwarzhäutigen der durch die Bibel eingeführten heiligen drei Kö- 
nige, beſteht ja noch, abgeſchieden und vergeſſen von den abendländiſchen Glau- 
bensgenoſſen, inmitten heidniſcher und muhamedaniſcher Völker, ein chriſtliches 
Reich; dorthin verlegte das Mittelalter auch den Staat des fabelhaften Erz⸗ 
prieſters Johannes, dort entſpannen ſich Glaubenskämpfe gegen den Islam, die 
an Heftigkeit und blutigen Greueln ihresgleichen ſuchen, dort mühten ſich endlich 
unſere Miſſionäre bis in die neueſte Zeit erfolglos ab, die Bevölkerung zu einem 
reineren Glauben zurückzuführen. Staatsumwälzungen, Bürgerkriege folgen 
im bunten Wechſel einander. 
So erhebt ſich vor unſerem geiſtigen Blicke auf dem farbenreichen Hinter⸗ 
grund, den die Natur bietet, ein intereſſantes geſchichtliches Bild, beginnend 
mit der ſagenhaften Königin von Saba, endigend mit dem blutigen Theodor, 
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und feſſelt unſer Intereſſe an denſelben afrikaniſchen Boden, der, wenn man 
von Aegypten und den durch die Araber begründeten Reichen abſieht, im Grunde 
eine eigentliche Geſchichte nicht hat. 

Nachdem der Verfaſſer die Erforſchung Abeſſmiens von den älteſten Zeiten 
bis auf unſere Tage herab geſchildert hat, führt er in den erſten vier Abſchnitten 
Land und Leute in einem gedrängten Bilde vor, alles Weſentliche zuſammen⸗ 
faſſend, was über Geologie und Oberflächengeſtaltung, über die natürlichen 
Felſenfeſtungen und periodiſch anſchwellenden Ströme, jene Grundurſache der 
Nilüberſchwemmungen, was über die klimatiſchen Verhältniſſe und die Vege- 
tationsgürtel, über die Thierwelt jenes intereffanten Gebietes geſagt werden 
kann. Dabei wandert das Volk an uns vorüber mit ſeinen guten Anlagen und 
ſeinem tiefen ſittlichen Verfall, ſeinen verſchiedenen Stämmen und Sprachen, 
Sitten und Gebräuchen. Handel und Induſtrie finden gleichfalls gebührende 
Berückſichtigung, nicht minder die religiöſen Verhältniſſe, das afrikaniſch ge- 
färbte Chriſtenthum des Landes mit ſeiner byzantiniſchen Scheinrechtgläubigkeit 
und laſterhaften Prieſterſchaft. Die Miſſionsgeſchichte, reich an Enttäuſchungen 
Rund arm an Erfolgen, wird unparteiiſch berichtet und dann mit einer Abhand⸗ 
lung über den Landbau und die ſozialen Verhältniſſe des Landes der allgemeine 
Theil beſchloſſen. 

Nachdem der Leſer dergeſtalt orientirt iſt, kann er an der Hand der neueſten 
Reiſenden das weite Land durchwandern; er lernt den Norden wie den Süden 
kennen, die brennendheißen Küſtenſtriche und die fieberſchwangere, feuchte Rolla- 
region, hinauf bis zu den ſchneegekrönten, majeſtätiſchen Alpengipfeln. 

Geleitet von ſolchen Forſchern, deren Schilderungen zu den farben⸗ 
prächtigſten gehören, die wir über jene fernen Gegenden beſitzen, gewinnt der 
Leſer alſobald die vorgeführten Perſönlichkeiten um ſo lieber, je feſſelnder deren 
oft überaus romantiſche Fahrten ſind. Während die älteren Reiſenden bereits 
früher beſprochen waren, bieten wir in dieſem Abſchnitte einen Einblick in das 
verdienſtvolle Wirken der neueren Ländererforſcher. Wir lernen den geiſtreichen 
und kühnen Franzoſen Guillaume Lejean kennen, durchſtreifen an der Hand 
Werner Munzinger's und der Gefährten des Herzogs Ernſt von 
Sachſen-Koburg die nördlichen Grenzgebiete, die Länder der Bogos und 
Kunama, begleiten den deutſchen Fürſten ſelbſt auf ſeinen Pürſchgängen und 
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Elefantenjagden und werden ſchließlich durch den engliſchen Major W. Corn⸗ 
wallis Harris in die faſt märchenhaft erſcheinende Welt von Schoa, dieſen 
ſüdlichen Theil Abeſſiniens, eingeführt, wo in maleriſchen Einzelſchilderungen 
das Hof- und Kriegsleben des Negus Sahela Selaſſis an uns vorübergeht. 

Naturgemäß gipfeln die Mittheilungen in der Darſtellung des heutigen 
Abeſſinien. Verfallen und zerriſſen durch nimmer ruhende Bürgerkriege, zuckend 
und verblutend liegt es da. Wüſt liegen die fruchtbaren Aecker und das geplagte 
Volk verkommt: da ſcheint ein Hoffnungsſtrahl aufzudämmern! Gleich einem 
glänzenden Meteor ſteigt der mächtige Theodor, der Sohn einer armen Kuſſo⸗ 
händlerin, am abeſſiniſchen Himmel auf. Noch einmal ſcheint es, als ob das 
altäthiopiſche Reich aus feinen Trümmern, aus Schutt und Moder wieder er- 
ſtehen wolle. Doch der Glanz trügt, und nach Tagen blutiger Schrecken ſinkt 
unter der überlegenen Macht der „rothhaarigen Barbaren“ auch der afrikaniſche 
Napoleon dahin, mit ihm ſein Reich. Indeſſen nicht blos Schatten wirft die 
Regierungsgeſchichte dieſes unzweifelhaft bedeutenden Mannes; es find Licht: 
punkte genug in derſelben zu finden, und der Verfaſſer hat ſich bemüht, Licht und 
Schatten in gerechter Würdigung der Schwierigkeiten, die ſich einem Reformator 
in der Eigenartigkeit von Land und Menſchen jener fernen Gegenden entgegen- 
ſtellen, billig zu vertheilen. e 

Was die Quellen, aus denen das vorliegende Buch geſchöpft, betrifft, jo 
wurde von Hiob Ludolf an bis auf Th. von Heuglin, ſowie die Berichte der 
engliſchen Korreſpondenten herab keine wichtige Publikation überſehen. Außer 
den angeführten Reiſenden, deren Berichte im Auszuge wiedergegeben ſind, 
wurden hauptſächlich James Bruce, Henry Salt, Eduard Rüppell, 
Karl Wilhelm Iſenberg, Ludwig Krapf und (für den zoologiſchen Theil) 
A. E. Brehm benutzt. i 

Als ganz beſonders werthvoll müſſen wir die Originalabhandlung über 
die Agrikultur Abeſſiniens von Eduard Zander hier hervorheben. — 
Das Leben dieſes deutſchen Landsmannes haben wir im Texte geſchildert. 
Für die Erlaubniß zur Veröffentlichung der genannten Arbeit ift der Heraus- 
geber Sr. Hoheit dem Herzoge Leopold Friedrich von Anhalt, in deffen 
Beſitze ſich das Original⸗Manufkript befindet, zu tiefgefühltem Danke verpflichtet. 
Die Kundgebung dieſer zu Magdala im Jahre 1859 verfaßten Arbeit erfolgt 


VIII ; Vorwort. 


hier, mit Weglaſſung einer allgemeinen Einleitung, vollſtändig. Da jedoch 
unſerm wackern Landsmanne nach längerer Abweſenheit vom Heimatlande der 
flüſſige Gebrauch der deutſchen Sprache abhanden gekommen war, ſo erſchienen 
ſtyliſtiſche Aenderungen in ſeiner Darſtellung unerläßlich, wie denn auch die 
Schreibart der Eigennamen mit der in vorliegendem Werke befolgten in Ueberein⸗ 
ſtimmung gebracht werden mußte. 

In der Orthographie abeſſiniſcher Namen herrſcht bekanntlich die größte 
Anarchie, ganz entſprechend jener, welche das Land zerrüttet; um ihr womöglich 
zu entgehen, ſchloß ſich der Verfaſſer in ſeiner Rechtſchreibung an diejenigen 
deutſchen Reiſenden an, welche von allen die meiſte Uebereinſtimmung zeigen 
und dieſen Gegenſtand am eifrigſten ihrer Aufmerkſamkeit gewürdigt haben, 
nämlich K. W. Iſenberg und Th. von Heuglin. 

Zur ganz beſonderen Freude gereicht es uns, mittheilen zu können, daß der 
bei Weitem größere Theil der Illustrationen dieſes Werkes nach an Ort und 
Stelle aufgenommenen Originalen gezeichnet iſt. Zwei Künſtler, die das Land 
bereiſten, haben dieſelben geliefert: Robert Kretſchmer, der den Herzog von 
Koburg als Maler begleitete, und Eduard Zander, deſſen werthvolle Feder- 
zeichnungen, weit über hundert an der Zahl, die landſchaftlichen, architektoniſchen 
und ethnographiſchen Verhältniſſe Abeſſiniens ungemein gut charakteriſiren. 
Sie befinden ſich gleichfalls im Beſitze Sr. Hoheit des Herzogs von Anhalt und 
werden hier, mit deſſen hoher Erlaubniß, als weſentlicher Schmuck unſres Buches, 
wiedergegeben. Die übrigen Illuſtrationen, bei denen die Quelle ſtets angegeben 
iſt, wurden den Werken von H. Salt, E. Rüppell, W. C. Harris, Bernatz, 
G. Lejean u. a. entlehnt. Schon in dem uns hier entgegentretenden Reichthum 
an gelungenen Holzſchnitten iſt uns ein vollſtändiges Bild des afrikaniſchen 
Alpenlandes geliefert, das in keinem hier in Betracht kommenden andern Werke 
reicher illuſtrirt zur Anſchauung kommen dürfte. Das am Schluſſe mitgetheilte 
Kärtchen endlich wird zur allgemeinen Orientirung über das beſprochene Gebiet 
willkommen geheißen werden. 


Leipzig, im Juli 1868. 


Die Redaktion des „Buches der Reiſen und Entdeckungen“. 
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eiche. In Glauben, Sitte, Recht und Feinheit des Lebens war es uns ähnlich: 
Andree, Abeſſinlen. 1 


` 
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doch feit es von dem Abendlande durch die Fortſchritte des Islam abgefchnitten. 
iſt, blieb ſeine Entwicklung ſtehen, und wie, wer ſteht, zurückgeht, ſo iſt auch 
Abeſſinien zurückgegangen und iſt verwildert, wenn es auch jetzt noch Europa 
viel näher ſteht als dem nachbarlichen Afrika. Es iſt umringt von Feinden, wie 
die Roſe von Dornen; im Norden, wo das Hochland in Stufen abfällt und 
endlich in unabſehbare Tiefebenen ſich endet, wohnen muhamedaniſche Völker, 
meiſt rebelliſche Kinder des Hochlandes, die hellfarbigen Habab, die Leute von 
Barka; ihnen folgen noch nördlicher die altnomadiſchen fremdredenden Hadendoa. 
Im Weſten begrenzt Abeſſinien das Nilland, türkiſcher Herrſchaft unterworfen, 
im Süden das halb muhamedaniſche, halb teufelanbetende Volk der Galla. 
Wohl brauchte es Jahrhunderte, das Hochland vor allen dieſen Feinden dem 
Chriſtenthume zu wahren. Doch jetzt ſteht Abeffinien gegen außen unabhängig 
da; es hat nur die inneren Feinde zu fürchten, die Anarchie, den freiwilligen 
Verfall ſeiner Religion und Sitte, den Selbſtmord.“ 

So charakteriſirt einer der beſten Kenner des Landes, Werner Munzinger, 
die Lage der „afrikaniſchen Schweiz“, die von alters her das Intereſſe der euro⸗ 
päiſchen Völker wach zu halten wußte, ſchon wegen der Gleichartigkeit der Re⸗ 
ligion, welche uns mit ihren Bewohnern verbindet. Dorthin verlegte man den 
Sitz des ſchwarzen Erzprieſters Johannes, dorthin zogen Glaubensboten und 
wiſſenſchaftliche Forſcher in großer Zahl und übermittelten uns Kunde von den 
Wundern des ſo verſchiedenartig geſtalteten Landes. Bald find es die heiß⸗ 
feuchten Niederungen mit tödtlichem Klima, tropiſchem Pflanzenwuchs und belebt 
von den Rieſen der Thierwelt, bald kahle, vom Winde gepeitſchte Hochebenen, 
über denen die gezackten, kuppel⸗ und domförmigen Bergrieſen bis in die Eis- 
region hineinragen, dann wieder die verſchiedenen Stämme des Landes, ausge: 
zeichnet vor ihren Nachbarn durch leibliche und geiſtige Vorzüge, doch tief ge⸗ 
ſunken, die uns jene Berichte vorführen. Endlich aber ift es die mehr als tauſend⸗ 
jährige, wol anfangs in den Schleier der Sage gehüllte Geſchichte des Landes, 
die mit ihrem Dynaſtienwechſel, ihren blutigen Bürgerkriegen und Religions⸗ 
kämpfen uns unwillkürlich anzieht. Ja, Geſchichte auf afrikaniſchem Bo: 
den! Welche Anomalie! Denn ſehen wir ab von den muhamedaniſchen Staaten 
und den alten, vorübergehenden Kulturreichen im Norden des ſchwarzen Erd⸗ 
theils, ſo bietet uns allein Abeſſinien eine Geſchichte, ein Reich in Afrika dar. 
Staatenbildungen, Hiftorie bei den Negervölkern zu ſuchen, wäre vergebliche 
Mühe; Abeſſinien aber hat beides, und der Grund dafür liegt in der Ab⸗ 
ſtammung, der Begabung feiner Bewohner, die gleich uns zur kaukaſiſchen 
Kaffe gehören, denn fie find äthiopiſche Semiten, Verwandte der Araber, 
Phönizier, Juden. i 

Nach der Ueberlieferung der Abeſſinier kam Kuſch, ein Sohn Ham's, in 
ihr Land, ließ ſich dort nieder, gründete die Stadt Axum und bevölkerte weit 
und breit die Umgebung. Er hinterließ zwölf Söhne, unter welchen der älteſte, 
Aethiops, dem ganzen Lande den Namen Aethiopia gab. So hieß es wer, 
nigſtens bei den Griechen und heißt es heute noch offiziell. Der allgemein übliche 
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Ausdruck Abeſſinien jedoch iſt aus dem arabiſchen Habeſch abgeleitet. Nach dieſer 
dunklen Sage ſchweigt die Tradition wieder, und nur Erinnerungen an heidniſche 
Gebräuche und Schlangenkultus füllen den Zeitraum aus, bis die Geſchichte 
Abeſſiniens — wenn auch immer noch ſagenhaft — mit derjenigen der ſchönen 
Königin Maketa von Scheba (Saba) zuſammenfällt. Zu Axum hatte ſie 
im 11. Jahrhundert vor Chriſtus ihren Thron aufgeſchlagen; dort herrſchte ſie, 
ihr Volk beglückend, voller Milde und Güte. Eines Tags erſchienen Fremdlinge 
aus einem fernen nördlichen Lande bei ihr, die viel von dem weiſen Könige 
Salomo zu Jeruſalem berichteten, der alle übrigen Menſchen an Klugheit weit 
übertraf. Ihn zu ſehen, reiſte die Königin 
nach Kanaan, und kaum hatte der Juden⸗ 
könig fie erblickt, als er ſich in fie ver- 
liebte und ſie zur Frau nahm. Nachdem 
die äthiopiſche Fürſtin dem Könige einen 
Sohn Namens Menilek Ebn Hakim, der 
ſpäter den Königsnamen David J. empfing, 
geboren hatte, riefen ſie die Pflichten der 
Herrſchaft wieder nach Abeſſinien zurück, 
während der Sohn beim Vater blieb, um 
dort in allen Tugenden erzogen zu werden. 
Er wuchs heran und nahm zu an Weisheit 
und Gnade, ſodaß aller Menſchen Augen 
mit Wohlgefallen auf ihm ruhten. Eines 
Nachts, berichtet die Tradition, erſchien 
ihm der Herr im Traume, hieß ihn wieder 
in die Heimat zurückkehren und dort den 
Gottesdienſt nach jüdiſcher Weiſe einrichten. 
Heimlich warb er zwölf Prieſter, unter 
denen Aſarja obenan ſteht, nahm in der 
Nacht die alte Bundeslade aus dem Tempel 
zu Jeruſalem und flüchtete mit ihr zu ſeiner Abeſſinſſche Dinge ; 
Mutter nach Axum, wo das angebliche Hei- 86), 2. Goldmine des Kaifers Uphidas (536 
ligthum noch jetzt gezeigt wird. Von feinem dis 540, 3. SEN: 114 . Gerſemur 
ater Salomo wurde Menilek lange Zeit . 
verfolgt, allein Gottes Wundermacht ſchützte ihn und ſicherte ihn vor allen Nach⸗ 
ſtellungen, ſo daß er 29 Jahre über Aethiopien regierte. Seit jener Zeit 
nun regiert nominell eine ſalomoniſche Dynaſtie in Abeſſinien, und der 
Glaube hieran iſt unter dem ganzen Volke vom Höchſten bis zum Niedrigſten 
ſo feſt gewurzelt und weit verbreitet, daß nichts ſie von dieſer Vorſtellung abzu⸗ 
bringen vermag. . 
Die Bewohner Abeſſiniens ſcheinen in der vorchriſtlichen Zeit auf einer ſehr 
niedrigen Kulturſtufe geſtanden zu haben. Mit den durch die Aegypter civiliſirten 
Stämmen, welche in Aethiopien den Nilſtrom entlang wohnten und das Reich, 
A 1* \ 
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Mero: gegründet hatten, ſcheinen fie durchaus keinen Verkehr gehabt zu haben, 
ja es iſt ausgemacht, daß den alten Aegyptern das Land erſt durch die Kriegs⸗ 
züge Alexander's d. Gr. und durch die von ihm an die Küſte verpflanzte Kolonie 
von Syrern (wahrſcheinlich jüdiſcher Religion) bekannt wurde. Die ee 
welche ihre Handelsverbindungen mit dem Rothen Meere ausdehnten, errichteten 
Emporien und Stationen für die Elephantenjagd längs der „Küſte der Troglo⸗ 
dyten“ und Aethiopier, und der zweite Nachkomme des großen Soter gründete 
Adulis am Golf von Zula, nahe dem heutigen Maſſaua. Seine Truppen dran⸗ 
gen, nach der von Kosmas Indikopleuſtes im 6. Jahrhundert aufgefundenen 
ſogenannten adulitiſchen Inſchrift, ſiegreich bis über den Takazziefluß in die 
damals ſchon erwähnten Schneegebirge Semien's und verpflanzten griechiſche 
Sprache und Geſittung in das Land. In Tigrie entſtand das königliche Axum 
mit ſeinen hohen Obelisken, Inſchrifttafeln und Königsgräbern, und die äthio⸗ 
piſchen Fürſten ſchlugen Gold- und Kupfermünzen. — Doch griff diefe Art hoher 
Kultur, deren Blüte in das 4. bis 7. Jahrhundert fällt, erſt nach der Einführung 
des Chriſtenthums um ſich. 

Laut predigen heute noch von der alten Herrlichkeit die Ruinen der einſt 
mächtig blühenden Königsſtadt in der Provinz Tigrié. Sie ſind, wenige andere 
zerſtreute Reſte abgerechnet, das einzige, was an die alte Glanzzeit Abeſſiniens 
erinnert und der Zielpunkt aller Reiſenden, welche das äthiopiſche Hochland auf⸗ 
ſuchen. Noch zu Anfang des 16. Jahrhunderts, als der Portugieſe Alvarez 
ſich dort aufhielt, müſſen manche merkwürdige Bauwerke daſelbſt vorhanden 
geweſen ſein, die ſeitdem verſchwunden ſind. In einer alten deutſchen Ueber⸗ 
ſetzung feines Reiſeberichtes heißt es: „Chaxuma hat vieler ſchöner Wohnungen 
uff der Erde gebavet, da eine jede ſeinen ſpringenden Brunnen hat, und das 
Waſſer den Lewen zum Rachen herausſpringet, welche aus geſprenkelten Marmel⸗ 
ſteinen zierlich gemacht ſind .. .. Man findet auch an den Häuſern viel alter 
ſeltzamer Figuren, in gar reine und harte Steine gehawen, als Lewen, Hunde, 
Vogel u. ſ. w.“ Auch jetzt enthält Axum noch ſehenswerthe Monumente, Obe⸗ 
lisken, Stelen, Königsgräber, Opferaltäre, über die wir durch Salt, Rüppell 
und Heuglin genaue Auskunft erhalten haben. 

Der Anblick der in einer Niederung zwiſchen vulkaniſchen Hügeln ausge⸗ 
breiteten Stadt mit ihren zahlreichen Kirchen, Obelisken, Wachholder⸗ und Feigen⸗ 
bäumen iſt überraſchend ſchön. Noch ehe man das Thal betritt, begegnet man 
von Oſten kommend einem kleinen ſchlanken Obelisk, um den mehrere ähnliche 
umgeſtürzt in Trümmern liegen; etwas weiter ſind Schutthügel mit Opferſteinen 
und einer 7 Fuß hohen Stele (Inſchriftſtein), deren eine Seite eine äthiopiſche, 
die andere eine griechiſche Inſchrift vom Axumitenkönig Aizanas enthält. 
Von hier führt ein in den Fels gehauener Weg oder Waſſerleitung in die Stadt. 
Ueber den geräumigen Marktplatz gehend, erreicht man bald ein niedriges Pla⸗ 
teau mit einem rieſigen Feigenbaum, deſſen Stamm an 50 Fuß Umfang hat. 
Hier iſt das eigentliche Obeliskenfeld. Einen ſonderbaren Kontraſt bilden dieſe 
ſchlanken, oft mit einfachen und zierlichen Ornamenten faſt überladenen Mono⸗ 
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lithe und Stelen zur beſcheidenen Bauart der meift runden, mit Stroh gedeckten 
Steinhütten der heutigen Axumiten, die oft dicht gedrängt in einzelnen um⸗ 
mauerten Gehöften zuſammenſtehen, beſchattet von immergrünen Wanzabäumen, 

deren dichtes Laubwerk Schneeflocken gleich mit Blüten überſäet iſt. Das heutige 
Arum hat eine Länge von etwa einer halben Stunde, aber Häuſer, Gehöfte und 
Gärten ſtehen nicht dicht beiſammen und ſind zuweilen durch Felder und mit 
Trümmern bedeckte Plätze unterbrochen. Die Einwohnerzahl veranſchlagt Heuglin 
auf 2— 3000. Sie treiben Ackerbau und Viehzucht und leben in verhältniß⸗ 
mäßig glänzenden Umſtänden, da die vielen kirchlichen Feſte und Wallfahrten 
und namentlich das politiſche Aſyl — ein von Mauern umgebenor Platz beim 
Markte — zahlreiche Fremde nach Axum ziehen. 


Der ſogenannte Königsſitz zu Arum. Nach Salt. 


Die Obelisken, etwa 60 an der Zahl, bedecken eine niedrige Terraſſe faſt 
vollſtändig. Die meiſten ſind jetzt umgeſtürzt und alle ſcheinen aus in der Nähe 
gebrochenen vulkaniſchen Geſteinen zu beſtehen. Einzelne ſind nur rohe Stein⸗ 
maſſen, die vollendetſten dagegen 60— 70 Fuß hohe Monolithe, die ſchon in der 
Form von ähnlichen ägyptiſchen Monumenten abweichen, namentlich durch den 
oblongen Querſchnitt, ſowie durch Mangel der Inſchriften und ganz abweichende 
Ornamentik. Das Ganze ſcheint einen (natürlich nicht hohlen) Thurm mit 
8—10 Stockwerken darzuſtellen, an dem Fenſter und Thor angedeutet find. 
Die vor den Obelisken liegenden Platten umfaſſen dieſelben theilweiſe; ſie haben 
zwei Stufen, eine kleine Schwelle und vier runde Vertiefungen (Opferſchalen). 
An verſchiedenen Stellen der Stadt ſtößt man noch auf alte Baureſte, 
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namentlich auf koloſſale Quaderſteine. Allerlei Töpfergeſchirre, Amphoren, 
Schalen, Löwenköpfe, die als Brunnenröhren dienten, ſind in Trümmer zerſtreut 
und es könnte hier ſicher noch durch Nachgrabungen manches hiſtoriſch wichtige 
Monument zu Tage gefördert werden. Der Eindruck, welchen die verſchiedenen 
Monumente auf einzelne Reiſende hervorbrachten, war ein ſehr ungleicher. 
Während z. B. Rüppell, wol mit Recht, deren Kunſtwerth nicht hoch ſchätzt, iſt 
Salt von den Obelisken ganz entzückt. Ja, von dem 60 Fuß hohen Obelisk, 
der ſich prächtig an dem alten Sykomorenbaum erhebt, ſagt er ſogar: „Nach 
Vergleichung mit vielen Spitzſäulen von ägyptiſcher, griechiſcher und römiſcher 
Arbeit ſcheint mir dieſer Obelisk das bewundernswürdigſte und vollkommenſte 
Werk, wozu man ſchwerlich ein Gegenſtück findet“. 

Nahe bei dem Haupteingange der berühmten Kirche des Ortes ſtößt man 
‚ auf elf in einer Reihe dicht nebeneinander ſtehende Altäre von eigenthümlicher 
Bauart, deren einen Salt als „Königsſitz“ abbildet. Jeder derſelben beſteht 
aus drei ſich auf den vier Seiten verkürzenden Stufen, von welchen die unterſte 
etwa neun Fuß im Quadrat hat. Auf der zweiten Stufe befinden ſich vier 
Würfel, die an den Eckkanten der dritten anliegen und von welchen jeder eine 
achteckige Säule trägt, aller Wahrſcheinlichkeit nach zur Stütze der verſchwun⸗ 
denen Deckplatte. t ; 

Eine Stunde nordöſtlich von der Stadt liegen die ſogenannten „Fuchs⸗ 
löcher“ oder Königsgräber auf einem Hügel mit herrlicher Ausſicht. Auf dem 
ſchmalen Gebirgsrücken bemerkt man ein aus großen Quadern und Säulen be⸗ 
ſtehendes Fundament einer Art Grabkirche, in deſſen Mitte ein Weg zum Ein⸗ 
gange eines Felſengrabes führt, das wie ſein einfaches Portal in den Fels ge⸗ 
arbeitet und nachher mit künſtlicher Mauerung aus großen Blöcken ausgekleidet 
worden iſt. Aehnlich den Königsgräbern von Theben führt von da aus dann 
ein Gang ſchräg abwärts; dieſer mündet in drei Kammern, deren mittlere mit 
einer Thür verſchloſſen werden konnte. ; 

Erwähnen wir nun noch die aufgefundenen Münzen (eine kupferne des 
Königs Armah, der von 644 bis 658 regierte, zwei goldene der Könige 
Aphidas und Gerſemur aus dem 6. und 7. Jahrhundert, theilt Rüppell mit), 
ſo haben wir ſo ziemlich alles erwähnt, was von dem königlichen Axum übrig 
blieb, das ums Jahr 1535 von dem muhamedaniſchen Stürmer Granje ein⸗ 
geäſchert wurde. e 5 ; 

Die Blütezeit der Stadt fällt mit der Einführung des Chriſtenthums zu- 
ſammen, das, lange bevor noch in Deutſchland der heilige Bonifacius (725) dem 
Evangelium Eingang verſchaffte, durch einen Zufall an die äthiopiſche Küſte 
verpflanzt wurde. Ein chriſtlicher Kaufmann, Meropius mit Namen, machte 
nämlich mit ſeinen beiden Gehülfen Frumentius und Aediſius im Jahre 330 
eine Geſchäftsreiſe längs den Küſten des Rothen Meeres, landete in der Gegend 
des heutigen Maſſaua und wurde hier nebſt einem Theile feiner Schiffsmann⸗ 
ſchaft von den wilden Eingeborenen erſchlagen. Nur den beiden Jünglingen 
ſchenkte die wüthende Bande das Leben. Man brachte ſie an den königlichen Hof, 
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wo ſie gute Aufnahme fanden und bald vom Könige Sara⸗Din mit wichtigen 
Aemtern betraut wurden. Auf ihre Veranlaſſung kamen noch mehrere chriſtliche 
Kaufleute nach Abeſſinien, die nun eine kleine Gemeinde bildeten und auch meh- 
rere Einheimiſche bekehrten. Die beiden Jünglinge reiſten dann ſpäter in ihr 
Vaterland zurück, zur Zeit als Athanaſius Erzbiſchof von Alexandria war. 
Aediſius wurde Prieſter in Tyrus; Frumentius aber wandte ſich mit der drin⸗ 
genden Bitte an den Erzbiſchof, der kleinen chriſtlichen Gemeinde in Abeſſinien 
einen Hirten zu ſenden, damit ſie nicht verwaiſe. Athanaſius wußte hierzu aber 
keinen beſſern zu finden, als den Bittſteller, gab dem ehemaligen Handlungs⸗ 
gehülfen die Weihe und ſandte ihn nach Abeſſinien zurück. Hier angelangt führte 
er den Namen Abba Salama, Vater des Friedens, überſetzte das Neue Teſta⸗ 
ment in die äthiopiſche Sprache und breitete das Chriſtenthum weit über das 
Land aus, wenn auch noch ein großer Theil des Volkes bei der altheidniſchen 
Religion verharrte. Die fernere Geſchichte Abeſſiniens iſt ſehr dunkel und nur 
durch lange Reihen von Königsnamen ausgefüllt, an welche ſich nur hier und 
da einzelne hiſtoriſche Thatſachen knüpfen. i 

Aus dieſen entnehmen wir, daß zur Zeit des griechiſchen Kaiſers Juſtinian 
(um 522) eine heftige Chriſtenverfolgung durch die Juden im ſüdlichen Arabien 
ſtattfand. Juſtinian wandte fich deshalb an den abeſſiniſchen König Kaleb; 
dieſer eilte mit einer Armee über das Rothe Meer, ſchlug die Juden und unter⸗ 
warf fih den größeren Theil des ſüdlichen Arabiens, in deffen Beſitz die Abeſ⸗ 
ſinier auch blieben, bis ſie kurz vor Muhamed's Auftreten durch die Blattern, 
die in ihrem Heere ſtark wütheten, gezwungen wurden, ſich wieder in ihr Land 
zurückzuziehen. Im übrigen iſt aus der langen Periode des äthiopiſchen Reiches 
bis ins 8. Jahrhundert nicht viel Erwähnenswerthes überliefert; das Volk ver⸗ 
geudete ſeine Kräfte in unfruchtbaren Religionsſtreitigkeiten und kam mit ſeinen 
Nachbarn nicht aus dem Kriegszuſtande heraus. 

Unterdeſſen trat, den ganzen Orient erſchütternd, Muhamed mit ſeiner 
Lehre auf. Allein der Islam fand in Abeſſinien wenig Eingang, jedoch wurde 
das damals noch blühende Reich Adal für dieſe neue Lehre gewonnen, und dieſes 
gab den zwiſchen beiden Ländern beſtehenden Streitigkeiten bedeutende Nahrung, 
indem zu den politiſchen nun noch religiöſe Kämpfe ſich geſellten, welche das 
Land mit Blut überſchwemmten. Doch bevor noch dieſe muhamedaniſchen In⸗ 
vaſionen erfolgten, hatte Abeſſinien eine gewaltige Revolution durchzukämpfen 
und es war fraglich, ob die Juden oder die Chriſten die Oberhand erhalten 
ſollten. Die erſteren erhoben ſich nämlich unter dem Namen der Falaſchas zu 
einer furchtbaren Macht. Durch Heirathsverbindung zwiſchen der Familie ihrer 
Häuptlinge und der abeſſiniſchen Königsfamilie brachten ſie den Königsthron 
an ſich und ſuchten nun die ſalomoniſche Linie ganz auszurotten. Es ſind jetzt 
etwa 1000 Jahre darüber hingegangen, daß der letzte ſalomoniſche König, 
Delnaod, vom Throne ſeiner Väter geſtoßen wurde, und zwar durch eine 
Jüdin aus Laſta Agau, welche die ganze königliche Familie, einen Knaben aus⸗ 
genommen, der nach Schoa flüchtete, ermorden ließ. Sie hieß Judith, wie zu 
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vermuthen ſteht, ein ſelbſtbeigelegter Name mit dem beabſichtigten Hinweis auf 
die altteſtamentliche Heldin. Drei Jahrhunderte ſpäter wurde die Judendynaſtie 
wieder durch einen chriſtlichen Herrſcher aus dem Haufe Sagué vertrieben, deffen 
Nachkommen bis zum Jahre 1268 regierten, alſo zur ſelben Zeit, als in Deutſch⸗ 
land die Hohenſtaufen kraftvoll das Scepter führten. Elf Könige ſoll das Haus 
Sagué (Zagye) den Abeſſiniern geliefert haben, die für das Chriſtenthum eifrig 
wirkten, unter denen der ſpäter heilig geſprochene Lalibela durch die vielen 
kunſtvoll in Felſen ausgehauenen Kirchen, die ägyptiſche Werkmeiſter aufführten, 
berühmt geworden iſt. ; 

Die meiſten dieſer Felſenkirchen find zur Zeit der muhamedaniſchen 3n- 
vaſion im 16. Jahrhundert zerſtört worden, doch haben ſich einzelne derſelben 
bis auf unſere Tage erhalten. Der engliſche Reiſende Pearee ſchildert uns die 
Felſenkirche Dſchumada Mariam nördlich von den Quellen des Takazzié, fein 
Landsmann Salt jene von Abba os Guma bei Schelicut, v. Heuglin die Felſen⸗ 
kirche von Tenta in Wollo. Die ſeltſamſte dürfte aber wol jene ſein, welche 
der Miſſionär Iſenberg im Jahre 1838 bei dem Dorfe Hauazien in der Provinz 
Tembien beſuchte, als er gerade im Begriff war, das Land nach dem Scheitern 
ſeines Miſſionswerkes zu verlaſſen. „Obgleich ich aus leicht erklärlichen Gründen 
nicht aufgelegt war, die Kirche dieſes Ortes zu unterſuchen, ſo konnte ich doch 
nicht umhin, ihre äußere Form anzuſtaunen. Sie ſcheint aus einem einzigen 
Granitblock zu beſtehen, der zu dem Zwecke ausgehöhlt iſt, kann aber, nach dem 
äußern Umfange des Steins zu urtheilen, nur ſehr wenig Raum im Innern 
haben. Auch die äußere Form des Steines iſt ſehr auffallend. Er iſt kaum 
20 Fuß hoch und in der mittleren Höhe, wo er am breiteſten iſt, da er die Form 
eines ſtehenden Kreuzes anſtrebt, mag er auch etwa 20 Fuß breit ſein; ſeine 
Tiefe aber von vorn nach hinten iſt geringer. Er hat einen engen Eingang, in 
jedem Seitenflügel des Kreuzes und über der Thüre eine Fenſteröffnung; alles 
dieſes in den Fels gehauen.“ Gewiß iſt zu beklagen, daß Iſenberg dieſe in⸗ 
tereſſante Felſenkirche nicht auch im Innern unterſuchte, da, wie es ſcheint, er der 
einzige europäiſche Reiſende war, welcher ſie zu Geſicht bekam. 

Zu Ende des 13. Jahrhunderts lebte in Shoa der achte Nachkomme jenes 
zur Zeit der Judenherrſchaft nach Shoa geflüchteten letzten Prinzen der ſalomo⸗ 
niſchen Dynaſtie. Sein Name war Tesfa Jeſus oder Jekuno-Amlak. In 
Abeſſinien aber herrſchte Nakwetolaab, der Sagué. Als eigentlicher Herrſcher 
des Landes mußte aber der mächtige Abuna oder Erzbiſchof Tekla Haimanot 
angeſehen werden, heute noch der berühmteſte Heilige der abeſſiniſchen Kirche 
und Gründer des großen Kloſters Debra Libanos in Schoa, durch deſſen Eifer 
und Beiſtand die Wiedereinſetzung der alten Dynaſtie ermöglicht wurde. Aus 
freiem Willen, wenn auch auf dringendes Einreden dieſes Erzbiſchofs, leiſtete 
Nakwetolgab Verzicht auf die Krone und ſtieg vom Throne herab, um jenem 
Nachkömmling der ſalomoniſchen Dynaſtie, nach abeſſiniſcher Vorſtellung dem 
legitimen Sproſſen Menilek's, Platz zu machen. 8 

Zum Entgelt für ſich und feine Leibeserben wurde Nakwetolaab zum 
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Herrſcher in der Provinz Waag unter der Lehensoberhoheit des Königs beſtellt 
und dazu der Vorbehalt ausbedungen, daß für den Fall des Ausſterbens der 
Linie Menilek's die Krone an die Linie Nakwetolaab's zurückgelange, ein Neber- 
einkommen, welches ſolche Lebenskraft beſitzt, daß es bis in die jüngſte Zeit 
zurückwirkt. — Von dieſer Zeit an bietet die politiſche Geſchichte des Landes 
eine Reihe von kriegeriſchen Expeditionen dar, welche ihre Könige, zum Theil 
ausgezeichnete Helden, gegen auswärtige Völker unternahmen, während die 
muhamedaniſche Macht an der Grenze ſich immer drohender entwickelte. 


Felſenkirche von Hauazien. Nach Iſenberg. 


In dieſer Noth fand eine nähere Verbindung zwiſchen Europa und 
Abeſſinien ſtatt, ja es war die Rede von einer Verſchmelzung der Landes: 
kirche mit der römiſch⸗katholiſchen, die durch Pilgerfahrten nach Jeruſalem an⸗ 
geregt worden war. Dort hatten die frommen abeſſiniſchen Wallfahrer von 
dem aufſtrebenden Glanze Portugals gehört, und die Berichte derſelben er⸗ 
91 in König Jakob, der von 1421 bis 1470 regierte, den Wunſch, mit 

em abendländiſchen Reiche in Verbindung zu treten. Eine Geſandtſchaft wurde 
nach Liſſabon geſchickt, um dort vom Könige Alphons Hülfe gegen die Un- 
gläubigen zu erbitten. Dieſem, der damals mit kriegeriſchen Plänen gegen 
die Mauren Nordafrika's umging, kam der Wunſch Jakob's ſehr gelegen, 
obgleich damals der Weg ums Kap der guten Hoffnung herum noch nicht ent- 
deckt war; allein er konnte, ohne den mächtigen Papſt gefragt zu haben, auf 
die Allianz mit Abeſſinien nicht eingehen, und dieſer forderte als erſte Be⸗ 
dingung eines Bündniſſes die unbedingte Unterwerfung der getrennten äthio⸗ 
piſchen Kirche unter den Stuhl Petri. Die abeſſiniſchen Geſandten mußten 
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deshalb 1441 auf dem Florentiner Konzil erſcheinen, wo eine vorläufige Aus⸗ 
gleichung zwiſchen beiden Kirchen ſtattfand. Schon im folgenden Jahre erſchienen 
neue Bevollmächtigte auf dem lateraniſchen Konzil zu Rom, um den Ausgleich 
zu beſtätigen und dringend aufs neue um Hülfe zu bitten. Dieſe jedoch ver⸗ 
zögerte ſich und an ihre Stelle trat nach langem Briefwechſel 1490 eine von 
König Johann II. an König Eskander von Abeſſinien geſchickte Geſandtſchaft, 
welche mit den größten Ehrenbezeugungen aufgenommen wurde. Dabei blieb 
es aber vor der Hand und die Muhamedaner rückten immer mehr gegen die 
Abeſſinier an. Im Jahre 1527 wurde der Hafenplatz Maſſaua von den Türken 
eingenommen und von dieſen mit dem an der Küſte herrſchenden Dankali⸗Könige 
Muhamed Granje, dem „Linkshändigen“, ein Bündniß abgeſchloſſen, welches 
den Zweck hatte, Abeſſinien gänzlich zu unterwerfen und an die Stelle des Evan⸗ 
geliums den Koran zu ſetzen. Granje, deſſen Väter von den abeſſiniſchen Kö⸗ 
nigen mit dem Schwerte erſchlagen worden waren, hatte blutige Rache geſchworen 
und fiel gleich einem reißenden Strome mit einem zahlreichen Heere in das Land 
ein. Durch den gelben Sand der dürren Adalebenen und die glühend heißen 
Geſtadeländer ziehend, ſtieg er hinauf in die kühleren, geſegneten Bergland- 
ſchaften Schoa's, alles vor ſich niederwerfend, ſengend und brennend. Weit und 
breit dampfte das Land vom Blute der Erſchlagenen; nicht Weib noch Kind 
wurde geſchont, die Kirchen und Städte, darunter der Königsſitz Axum, wurden 
niedergebrannt, die königliche Familie aus ihrer Felſenburg Endoto verjagt und 
flüchtig von dannen getrieben. Damals war es, daß die nur mit Schwertern 
und Lanzen bewaffneten Abeſſinier zum erſten male den Feuerwaffen der Mu- 
hamedaner begegneten, vor deren ungewohntem Klange fie davoneilten, wie ge- 
ſcheuchte Rehe des Waldes. Die Muhamedaner aber ergoſſen ſich über das 
wehrloſe Land, verübten die größten Greuel und waren eben im Begriffe, ſich 
dauernd dort niederzulaſſen, als die längſt erwartete Hülfe aus Portugal 
eintraf. . 
Don Chriſtoph da Gama, ein Verwandter des berühmten Vasco da 
Gama, kam mit einer kleinen portugieſiſchen Flotte in Maſſaua an und landete 
mit 400 wohlgerüſteten Kriegern, mit denen er raſch nach Tigris eilte, ſie dort mit 
den Reſten der geſchlagenen abeſſiniſchen Armee vereinigte und nun muthig den 
Streitern des Islams entgegenführte. Das erſte größere Gefecht der Portu⸗ 
gieſen gegen die Muhamedaner verlief unglücklich. Da Gama wurde verwundet 
und flüchtete in eine Höhle, wo ihn eine muhamedaniſche Sklavin von außer⸗ 
ordentlicher Schönheit, welche er als Dienerin mit ſich führte, ihren Glaubens⸗ 
genoſſen verrieth. Er wurde vor Granje geführt, welcher ihm eigenhändig mit 
der linken Hand den Kopf abſchlug, der nach Konſtantinopel geſandt wurde, 
während die Stücke des geviertheilten Körpers nach verſchiedenen Gegenden 
Arabiens wanderten. Die Portugieſen, anfangs durch den Verluſt ihres Ferd- 
herrn beſtürzt gemacht, rafften fih indeſſen von neuem auf, ſchlugen die Muha- 
medaner, tödteten Muhamed Granje und ſetzten den rechtmäßigen König Claudius 
(Galaudios) wieder in den Beſitz ſeines Thrones. l 
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Nichts umſonſt! So lautete damals ſchon der Wahlſpruch, und die Portu- 
gieſen, die ihr Blut nicht ohne Gewinn verſpritzt haben wollten, traten nun mit 
zwei Forderungen auf. Zunächſt verlangten ſie den dritten Theil des Landes 
und dann unbedingte Unterwerfung der äthiopiſchen Kirche unter den römiſchen 
Papſt. Die Abeſſinier ſahen ein, daß ſie einen Feind losgeworden, dafür aber 
einen andern, kaum minder ſchlimmen, aufs neue ſich zugezogen hatten. Clau⸗ 
dius, welcher ſich in ſeinem Glauben nicht irre machen ließ, auch der Portugieſen 
jetzt nicht mehr zu bedürfen glaubte, verweigerte beide Forderungen kurzweg und 
holte einen neuen Mbuna (Vorſtand der äthiopiſchen Kirche) aus Alexandrien, 
während er den römiſchen Geiſtlichen, an deren Spitze Bermu dez ſtand, befahl 
heimzukehren. Die Portugieſen waren aber weit davon entfernt, ſo ohne weiteres 
die Früchte ihres Sieges aufzugeben. Im Jahre 1555 kam eine Jeſuitenmiſſion 
in Abeſſinien an, welcher bald darauf eine zweite unter dem Biſchofe Orviedo 
folgte, aber alle ihre Anſtrengungen waren vergeblich, indem König Claudius 
ſelbſt über Glaubensſachen mit Orviedo disputirte, ihn zu widerlegen ſuchte und, 
als dieſer darauf die ganze abeſſiniſche Kirche in den Bann that, ihn mit feinen 
Genoſſen aus dem Lande verwies. Nur mit Widerſtreben gehorchten die Patres, 
die nach Japan verſetzt wurden, wo ſie, anfangs zu Einfluß gelangend, auch 
ſpäter wieder, wegen ihrer Einmiſchung in die Regierung des Landes, vertrieben 
wurden. Von Indien aus verſuchten es die Jünger Loyola's nun zu wieder⸗ 
holten Malen, in Abeſſinien feſten Fuß zu faſſen, bis es ihnen endlich zur Zeit 
der Regierung des Königs Sosneos (Seltan Seggad) gelang, ſich feſtzuſetzen. 
Unter dieſem Könige, der außerordentlich viel auf eine Verbindung mit Portugal 
gab, wurde auf Betreiben der Jeſuiten die römiſche Kirche für die alleinfelig- 
machende erklärt, die bisherigen abweichenden Lehren und Gebräuche abgeſchafft 
und die Einführung des römiſchen Gottesdienſtes und Glaubens im ganzen 
Reiche eifrig betrieben. Vergeblich warnten den König ſeine Freunde, flehten 
ſeine Geiſtlichen mit dem hundertjährigen Abuna Simeon an der Spitze, den 
Eingebungen der Jeſuiten nicht zu folgen und treu am Glauben der Väter feſt⸗ 
zuhalten. Wer nicht wollte, mußte gehorchen oder des königlichen Mißfallens 
und ſchwerer Strafen gewärtig ſein. Allein aufgeſtachelt von den Prieſtern ließ 
das Volk die Glaubenstyrannei ſich nicht gefallen und griff zu den Waffen, um 
die alte Religion zu vertheidigen. Der König, durch die fanatiſchen Jeſuiten 
immer mehr angefeuert, ſchickte den Scheftas (Rebellen) ein mächtiges Heer unter 
dem Oberbefehl feines Bruders entgegen, dem es auch bald gelang, die Nevo- 
lution blutig niederzuwerfen. Dieſer Sieg veranlaßte das Einſtrömen zahlreicher 
portugieſiſcher Geeiſtlichen, die, den Erzbiſchof Mendez an der Spitze, nun mit 
dem größten Eifer für Ausbreitung des Katholizismus in Abeſſinien Sorge 
trugen. In einer feierlichen Verſammlung wurde das alexandriniſche Bekenntniß 
für abgeſchafft erklärt und jeder mit dem Bannfluche belegt, der ſich der neuen 
Ordnung nicht fügte. 

Die Herrſchaft der Jeſuiten ruhte nun ſchwer auf dem Lande, und vor ihrem 
Fanatismus blieben nicht einmal die Gräber verſchont. Einer der vornehmſten 
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Prieſter, der ſich der neuen Ordnung nicht gefügt hatte, ſtarb und wurde auf 
dem Kirchhofe begraben; auf Befehl des Erzbiſchofs Mendez grub man jedoch 
die Leiche aus und warf ſie den Hyänen vor. Dieſe und ähnliche Handlungen 
erweckten die Wuth des Volkes aufs neue, und wiederum brach eine Empörung 
aus, diesmal mit dem Zwecke, Melea Chriſtos, einen Vetter des Königs, 
auf den Thron Abeſſiniens zu erheben. Die zahlreiche Armee des Sosneos 
wurde nun geſchlagen und dieſer zu einer Vermittelung zwiſchen dem alten und 
neuen Glauben gezwungen. Erzbiſchof Mendez geſtattete, daß die alte Liturgie 
und die alten Feſttage wiedereingeführt, ſowie die Feier des Sonnabends neben 
dem Sonntage geduldet wurde. Mit Ausnahme der Einwohner der Provinz 
Laſta ergaben ſich alle Abeſſinier hierein; jene aber, die konſervativſten unter 
allen, zogen 20,000 Mann ſtark den Königlichen entgegen, wurden aber nament⸗ 
lich durch die aus Galla beſtehende Reiterei des Sosneos geſchlagen, ſodaß 
8000 tapfere Männer von Laſta mit ihren blutigen Leichen das weite Schlacht⸗ 
feld deckten. Gegenüber dieſem Anblick, bei den verſtümmelten Körpern ihrer 
dahingeopferten Brüder, die für den alten Glauben gefallen waren, erweichte 
das Herz der Sieger und, den Kronprinzen Faſilides an der Spitze, ging — 
was wol einzig in der Kriegsgeſchichte daſtehen dürfte — der Sieger zu dem 
Beſiegten über, deſſen Sache zur ſeinigen machend und den König Sosneos 
zwingend, zur Religion der Väter zurückzukehren. Nach dieſem Siege, der zur 
Niederlage des Katholizismus wurde, durchzog ein Herold das Land, welcher 
laut verkündigte: „Hört, hört! Früher haben wir euch den römiſchen Glauben 
empfohlen, in der Meinung, daß er der wahre ſei. Da aber große Scharen 
unſerer Unterthanen für den alten Glauben ihrer Väter das Leben geopfert 
haben, ſo ſoll auch die freie Ausübung deſſelben wieder geſtattet ſein. Eure 
Prieſter mögen ihre Kirchen wieder in Beſitz nehmen und darin dem Gott ihrer 
Väter dienen.“ > 
Damit war der Untergang des Katholizismus beſiegelt; laut jubelnd 
ſtrömten die Abeſſinier in die alten Gotteshäuſer, und als im Jahre 1632, nach 
dem Tode des Königs Sosneos, deſſen Sohn Faſilides an die Regierung kam, 
waren auch die Stunden der Jeſuitenväter gezählt. Sie wurden zunächſt in das 
Kloſter Mai Goga bei Adoa verbannt, flüchteten aber von hier vor den Ver⸗ 
folgungen des Pöbels. Mendez ſelbſt gerieth auf der Flucht zu Sauakin in die 
Sklaverei und ſtatt ſeiner nahm wieder ein Abuna aus Alexandrien den höchſten 
Kirchenſitz zu Gondar ein. Iſt auch die Invaſion der Portugieſen, die Herrſchaft 
der Jeſuiten über das Land nicht ohne Einfluß in kulturhiſtoriſcher Beziehung 
geblieben, ſo wurde doch ein guter Theil des Volks und Reiches in den inneren 
Zwiſten dem Ruin zugeführt. ; 
In der folgenden Periode regierten bis 1753 acht Könige, mehr oder 
minder kräftig, die aber alle nicht hindern konnten, daß die Macht der Häupt⸗ 
linge wuchs, die Herrſcherwürde im Anſehen immer mehr ſank und das Reich 
ſich unaufhaltſam in ſeine Theile auflöſte, ſodaß allmälig die drei Staaten 
Amhara in der Mitte, Tigrié im Norden, Shoa im Süden fih unter eigenen 
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Fürſten herausbildeten, die den ohnmächtigen König im Palaſte zu Gondar nur 
dem Scheine nach anerkannten. Unter König Joas (1753 — 1769) hatte der 
Statthalter von Tigrié, der furchtbare Ras Michael, als eine Art von Major 
Domus die ganze Macht an ſich geriſſen, den Kaiſer umbringen laſſen und deſſen 
bejahrten Großoheim, Johannes, gleich einer Puppe auf den Thron erhoben, 
und als dieſer fünf Monate ſpäter ſtarb, deſſen jungen Sohn Tekla Haimanot II. 
zu ſeinem Nachfolger ernannt. Jene Zeiten, die uns Bruce mit großer Anſchau⸗ 
lichkeit als Augenzeuge ſchildert, bilden eines der blutigſten Blätter in der Ge⸗ 
ſchichte Abeſſiniens. 


Krieger von Shoa. Nach Harris. 


Sturz und Erhebung, Bürgerkrieg und Mord wechſeln miteinander ab 
und die Menge der auftretenden Namen, der unzufriedenen Häuptlinge, der 
ermordeten Statthalter iſt geradezu verwirrend. Durch ſtete Treuloſigkeit 
ſuchten ſich die abeſſiniſchen Häuptlinge gegenſeitig zu überliſten, wobei ihnen 
meift eheliche Verbindungen als Deckmantel dienten, um das unglückliche 
Land fortwährenden Verheerungskriegen preiszugeben, welche ſtets nur zur Be- 
friedigung des individuellen Ehrgeizes, niemals aber im Intereſſe des Reiches 
geführt wurden. Durch ſo viele Veränderungen und durch die beſtändigen 
Bürgerkriege war die Herrſchermacht ſo in Verfall gerathen, daß das Königthum 
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nur noch in dem Palaſte des jeweiligen Königs zu Gondar thatſächlich beſtand, 
außerhalb deſſelben aber ſo wenig, daß die meiſten der nominellen Unterthanen 
nicht einmal den Namen des Herrſchers kannten. Die Exiſtenz des Kö⸗ 
nigs war nur eine Aegide für den Ras oder Protektor des Reiches, der nur 
durch Erhebung eines Königs auf ſeinen Thron und durch Beſchützung deſſelben 
ſeine eigene Würde erhielt, ſonſt aber ganz nach ſeinem eigenen und ſeiner Großen 
Gutdünken ſchaltete. Unter ihm ſtanden die vielen Reichsvaſallen, die Provin⸗ 
zial⸗ Gouverneure, deren Würde erblich ift, die aber ebenfalls fo viel Unabhän⸗ 
gigkeit zu erſtreben ſuchten, als ſie nur konnten. Jeder Gouverneur war ver⸗ 
pflichtet, bei militäriſchen Expeditionen ſeinem Obern mit ſo vielen Soldaten zu 
Hülfe zu eilen, als er ſelbſt unterhalten konnte, und ſein bürgerlicher Rang im 
abeſſiniſchen Staatskörper wurde nach der Stelle beſtimmt, die ihm im Heere, 
d. h. im königlichen Lager und auf dem Marſche angewieſen wurde. 

Vorzüglich aber hatten diefe Statthalter das Recht fich angemaßt, Gegen- 
kaiſer zu ernennen und die ihnen mißfälligen Thronbeſitzer zur Abdankung zu 
zwingen. Da ſie überdies noch die Tributzahlungen einſtellten, wurde das An⸗ 
ſehen und die Macht der Könige ſo herabgewürdigt, daß ſich das Einkommen 
derſelben zu Anfang unſeres Jahrhunderts auf dreihundert Thaler belief. Welche 
Civilliſte für einen Herrſcher Aethiopiens! Um ſich aber von der Wandelbarkeit 
der abeſſiniſchen Königswürde eine rechte Vorſtellung machen zu können, ſei hier 
bemerkt, daß feit dem Abdanken des Königs Tekla Haimanot II. (1778) bis 
zum Jahre 1833 vierzehn verſchiedene Fürſten zweiundzwanzigmal als Könige 
in Gondar auf dem Throne geſeſſen haben. Ein Nebenſtück hierzu finden wir 
allerdings in den ſogenannten Republiken Südamerika's, wo der Präſidenten⸗ 
ſtuhl nicht minder häufig wechſelt. e 

Nachdem der erwähnte Ras Michael durch den Statthalter der Provinz 
Laſta, Wend Bowoſen, am 4. Juni 1771 beſiegt und gefangen worden war, 
bemächtigte ſich der Befehlshaber von Tembien, Kefla Jeſus, der Provinz 
Tigrié. Detjelbe bat, um ſich in feinem Beſitzthum möglichſt zu befeſtigen, feinen 
Verbündeten, den Wend Bowoſen, ihren gemeinſchaftlichen Gegner, den furcht- 
baren Ras Michael, der zu Dobuko gefangen fap, aus der Welt zu ſchaffen; 
allein jener that das Gegentheil: er ſetzte den Gefangenen in Freiheit und machte 
ihn mit dem Plane des Kefla Jeſus bekannt. Ergrimmt zog nun der alte tapfere 
Ras Michael mit wenigem Gefolge nach Tigrie, und faſt die ganze Armee ſeines 
Gegners Kefla Jeſus ging zu ihm, ihrem alten General, unter dem ſie ſo oft 
geſiegt hatte, über. Jener wurde hierauf gefangen und von Ras Michael 17 
aufs grauſamſte ums Leben gebracht, der auch bis zu ſeinem 1779 erfolgten 
Tode über Tigrié herrſchte und feinen Sohn Ras Walda Selaffie zum 


Nachfolger erhielt; dieſer Fürſt, welcher aus den Erzählungen der engliſchen. 


Reiſenden Salt und Pearce bekannt geworden ift, regierte, wiewol keineswegs 
ungeſtört, bis zum Mai 1816 über Tigrié; nach ſeinem Tode war das Land 
ſechs Jahre in einem höchſt anarchiſchen Zuſtande, indein nicht weniger als vier 


Häuptlinge nacheinander um die Obergewalt kämpften. Im Jahre 1822 gelang, 
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es Sabagadis, dem Statthalter der Provinz Agamié, fich in der Obergewalt 
zu befeſtigen und über acht Jahre lang in Tigrié zu regieren. Er ſoll damals 
den kühnen Gedanken gefaßt haben, fich die Alleinherrſchaft in Abeſſinien zu er- 
ringen, wozu er wahrſcheinlich durch verſchiedene bei ihm befindliche Europäer 
veranlaßt wurde. Allein auch er theilte das Schickſal ſeiner Vorgänger und er⸗ 
hielt in Ubie, einem talentvollen, kühnen und grauſamen Manne, einen noch 
weit bedeutenderen Nachfolger. Ubié war der Schwiegerſohn des Sabagadis 
und Detſchasm der gebirgigen Provinz Semien; das hinderte aber den 
Schwiegervater nicht, gegen ihn, deffen aufſtrebende Macht er fürchtete, zu intri- 
guiren. Vereinigt mit Ras Maria, dem Befehlshaber der Provinzen Begemeder 
und Dembea, rückte nun Ubie an den Takazzie, ſchlug dort am 15. Februar 1831 
feinen Schwiegervater Sabagadis vollſtändig und ließ ihn am folgenden Tage 
hinrichten. Während nun Ubié von den Großen zu Axum als Herr Tigrié's 
ausgerufen wurde, kämpfte der ältere Sohn des Sabagadis, Walda Michael, 
gegen ihn fort, doch ohne Erfolg; er wurde gleichfalls getödtet, und auch der 
zweite Sohn, Kaſſai, mußte fih Ubie ergeben. Aber Kaſſai blieb nicht treu, 
ſondern verſuchte abermals zu rebelliren. Um ihn feſter an ſich zu knüpfen, 
ſchenkte ihm Ubie im Spätjahre 1836 feine ſiebenjährige Tochter zur Frau, fo- 


wie ein bedeutendes Gebiet in Tembien zur Mitgift und ließ ſich dabei alle 


Hauptanhänger Kaſſai'ss nennen, die in Verwahrſam gebracht wurden. Als darauf 
Kaſſai 1838 wieder rebellirte, zog Ubie mit einer bedeutenden Armee gegen ihn, 
ſchlug ihn und ſetzte ihn in einer Bergveſte gefangen, wo ſeine Frau nicht von 
ihm wich. Dann befeſtigte ſich ſeine Macht immer mehr und erreichte ihren 
Gipfel durch den Fall Balgadaraia's, eines mächtigen Fürſten in Oft-Tigrie, 
der zeitweiſe die Abweſenheit Ubi's zu raſchen Verheerungs- und Raubzügen bis 
nach Adoa und zum Takazzie benutzte. Im Jahre 1850 ſtellte fich Balgadaraia 
freiwillig dem Übis und wurde von demſelben mit Ländereien belehnt. 

Inm centralen Staate Abeſſiniens, in Amhara, regierte unterdeſſen nicht 
minder gewaltig, doch mit weniger Glück, Ras Ali, welcher die ganze Herrlich 
keit an ſich geriſſen hatte und den König oder Kaiſer Saglu Denghel noch 
mehr zur Unbedeutendheit herabdrückte, als dieſes bisher mit den Herrſchern ge- 
ſchehen war. Für ſeinen Lebensunterhalt waren dieſem Herrſcher über Abeſſinien 
nur 300 Maria ⸗Thereſia⸗Thaler jährlich geblieben, welche die in Gondar woh- 
nenden Muhamedaner als eine Art Kopfſteuer zu entrichten hatten. Mit dieſer 
unbedeutenden Summe und dem Betrage einiger wenigen zufällig eingehenden 

Stirafgelder mußte die ganze Hofhaltung beſtritten werden. Die hierdurch ent⸗ 
ſtehende große finanzielle Bedrängniß, bei welcher der Titularkönig des Reiches 
kaum die nöthigſten Mittel zur Anſchaffung ſeiner Nahrung hatte, war es wol, 
welche Saglu Denghel auf den Gedanken brachte, daß, da in Abeſſinien der 
Herrſcher zugleich als das höchſte Haupt der Landeskirche angeſehen wird, er 
auch das Recht haben aue diejenigen Schenkungen, welche ſeine Vorfahren in 
glücklichen Zeiten der Kirche gemacht hatten, jetzt, da der Thron dieſelbe zu ſei⸗ 
nem eigenen Beſtehen nothwendig habe, wenigſtens theilweiſe zurückzuverlangen. 
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Er erklärte dieſes im Anfange des Jahres 1833 den in Gondar anweſenden 
Geiſtlichen, brachte aber dadurch den ganzen Klerus gegen ſich auf — alſo genau 
ſo wie bei uns, wenn z. B. ein König von Italien die Kirchengüter zum Beſten 
des Landes einzieht, nur mit anderm Erfolge. Daß Soldaten ſich der Einkünfte 
vieler Kirchengüter bemeiſterten, hatte man freilich geſchehen laſſen müſſen, weil 
es nicht verhindert werden konnte; aber in die Schmälerung der kirchlichen Re⸗ 
venuen als etwas Geſetzliches von freien Stücken einzuwilligen, dazu war die 
abeſſiniſche Geiſtlichkeit ebenſo wenig zu bewegen, wie irgend ein Klerus Euro: 
pa's. Sämmtliche Geiſtliche von Gondar verfügten ſich alſo zum Kaiſer und 
proteſtirten energiſch gegen die Neuerung, ja, ſie fingen ſogar an, die Kirchen zu 
ſchließen und jegliche geiſtliche Funktion einzuſtellen, worüber beſonders die alten 
Frauen in Beſtürzung geriethen. Am 19. Januar 1833 begab ſich die ganze 
Geiſtlichkeit in feierlichem Aufzuge zum Protektor Ras Ali nach Fangia und bat 
denſelben dringend, dem Sanglu Denghel die Königswürde zu nehmen, weil er 
ſich derſelben durch die Einführung ketzeriſcher Neuerungen in dem zwiſchen Staat 
und Kirche beſtehenden Verhältniſſe unwürdig gemacht habe. Solche Verſuche, 
fügten ſie hinzu, würden ohne allen Zweifel den Ruin des Reiches nach ſich 
ziehen und von jeher ſei ja auch ein Angriff auf die geiſtlichen Rechte von allen 
Synoden als verdammenswerth anerkannt worden. Indem wir dieſe uns von 
Rüppell, der als Augenzeuge ſpricht, mitgetheilten Einzelheiten leſen, kommt es 
uns vor, als ſei hier etwa von Oeſterreich und dem Jahre 1867 die Rede, wo 
beim Streite über die Aufhebung des Konkordates der Klerus der Regierung 
gegenüber die nämliche Sprache, die nämlichen Argumente gebrauchte. So ſehr 
gleicht ſich die Geiſtlichkeit in allen Theilen unſerer Erde. 

Der Klerus erreichte feinen Zweck vollkommen, denn Ras Ali ſchickte fo- 
gleich einen ſeiner Offiziere mit dem Befehle nach Gondar, daß der König augen⸗ 
blicklich das Schloß verlaſſe und die Krone niederlege, für welche er bei feiner 
Rückkehr von einem Kriegszuge einen Würdigeren ernennen werde, und dieſem 
Befehle wurde ohne die mindeſte Widerſetzlichkeit Folge geleiſtet. So endete die 
nominelle Herrſchaft Saglu Denghel's nach einer Dauer von nur vier und einem 
halben Monate und ſo gingen damals die Protektoren mit dem „Könige“ um. 
Ras Ali wies dem abgeſetzten Herrſcher ein kleines Dorf in der Nähe des Tana⸗ 
ſees als zukünftigen Wohnſitz und die geringen Einkünfte deſſelben zu ſeinem 
ferneren Unterhalte an. Lange Zeit blieb der Thron unbeſetzt, und die folgenden 
Könige find auch nur von chronologiſchem Intereſſe, da eine Bedeutung ihnen 
nicht mehr zukam und das Land in der That aus drei gänzlich getrennten Staa⸗ 
ten, aus Shoa unter König Sahela Selaſſié, Amhara unter Ras Ali und Ti- 
grie unter Ubie beſtand. Im Verfolge unſeres Werkes werden wir noch oft Ge- 
legenheit haben, dieſe drei Theilfürſten zu erwähnen, von welchen namentlich 
der erſtere und der letztere unſer Intereſſe um deswillen in Anſpruch nehmen, 
weil ſie mit den Europäern in nahe Verbindungen traten und von verſchiedenen 
Reiſenden aufgeſucht wurden. Ubie, etwa im Jahre 1800 geboren, war, nach 
Rüppell's Bericht, ein Mann von hagerer Statur und mittlerer Größe; in der 
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Kopfform und Körperhaltung ſprach ſich ein gewiſſer Adel aus und ſeine ſchönen 
lebhaften Augen verriethen Geiſt und Gewandtheit; ſeine Geſichtsfarbe war 
gelbbraun; ſein ſchöngelocktes Haar kurz verſchnitten. Man rühmte ihm Tapfer⸗ 
keit, Großmuth, Freigebigkeit und Gerechtigkeitsliebe nach. „Die Art, wie er 
den Frieden in Tigrie herzuſtellen und zu befeſtigen ſuchte,“ ſagt Rüppell, „giebt 
eine offene und loyale Handlungsweiſe zu erkennen, wie ſie die jetzigen Abeſſinier 
leider nicht W 0 Auch mit Hülfe der Geiſtlichkeit ſuchte er ſeine Macht 
zu befeſtigen. n ſchon ſeit vierzehn Jahren war der Sitz des Metropoliten 
von Abeſſinien verwaiſt, als Ubie im Jahre 1841 mehr aus politiſchem als 
kirchlichem Intereſſe in Abba Salama einen neuen Abuna (Erzbiſchof) aus 
Kairo holen ließ. Er hatte ſchon längſt darauf geſonnen, Ras Ali zu ſtürzen 
und durch Einſetzung eines neuen Königs auf den Thron von Gondar ſich ſelbſt 
zum Ras oder Protektor des Reiches, alſo zum oberſten Machthaber des ganzen 
Landes, zu erheben. Der Abuna ſollte durch ſeinen Einfluß auf die Kirche ſeine 
Macht verſtärken und wol auch den neuen König ſalben, zu welchem der Prinz 
Tekla Georgis beſtimmt war, der jedoch bald ſtarb. 

Allein keiner von beiden Rivalen, weder Ubie noch Ras Ali, folte auf den 
alten Thron Abeſſiniens gelangen, — die Herrſchaft fiel einem dritten zu, der, 
vom Glücke begünſtigt, mit Thatkraft ausgerüſtet, wenigſtens zeitweilig dem 
grauenhaften Zuſtande ein Ende machte, welcher ſeit langem das Land zer⸗ 
fleiſchte und Rüppell die Worte abdrängte: „Ich muß geſtehen, daß bei dem 
jetzigen geſetzloſen Zuſtande des ganzen Landes nicht der geringſte Hoffnungs⸗ 
ſtrahl einer ſittlichen Regenerirung der Nation leuchtet und daß der vollkommene 
Mangel einer kräftigen Regierung das Haupthinderniß dabei iſt und um fo 
ſchwerer zu beſeitigen ſein wird, da gegenwärtig auch nicht eine einzige Fraktion 
des Volkes an die Herſtellung einer ſolchen denkt. Der letzte Schatten eines ge⸗ 
meinſamen politiſchen Oberhauptes iſt mit der Abſetzung des Kaiſers Saglu 
Denghel geſchwunden. Die Geſchichte der letzten ſechzig Jahre zeigt eine voll⸗ 
kommene politiſche Auflöſung des Landes und dreht ſich blos um die Häuptlinge, 
welche in den verſchiedenen Provinzen, als gleichſam voneinander unabhängigen 
Staaten, ſich zu unumſchränkten Herrſchern aufwarfen, durch Liſt und Kühnheit 
ihre Nebenbuhler verdrängten und dann meiſtens ſelber wieder durch Treuloſig⸗ 
keit ihrer Verbündeten geſtürzt wurden. So herrſchen denn fortwährend Bürger⸗ 
kriege, welche in der Regel keinen andern Zweck haben, als einen durch Ver⸗ 
ſprechungen und Eidſchwüre eingeſchläferten Gegner zu verdrängen, und die 
Bewohner einiger Distrikte, die in einem kurzen Frieden etwas Eigenthum er- 
langt haben, auszuplündern. Die nothwendige Folge davon ift eine ſtets zu⸗ 
nehmende Verarmung; das Grundeigenthum hat beinahe gar keinen Werth 
mehr; der Ackerbau wird immer mehr vernachläſſigt; die Viehherden find un: 
gemein zuſammengeſchmolzen und der Verkehr iſt wegen der großen Unſicherheit 
oft ganz unt Br 

üpp ht dieſe Worte auf das Jahr 1833; allein ſie hatten noch 
diefeg, Jahrhunderts; der traurige Zuſtand des armen 
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Landes und Volkes, das nach Erlöſung aus dieſen Uebeln jammerte, war bis 
dahin und iſt auch noch heute derſelbe. 

Auf eine Hoffnung aber baute ſeit alten Zeiten jedermann in Abeſſinien. 
Nach der Tradition ſollte ein König Theodoros erſcheinen, um dem Lande den 
ewigen Frieden zu bringen. Dieſer Theodoros regierte einſt ſchon im 15. Jahr⸗ 
hundert und ward heilig geſprochen; aber wie unſer Barbaroſſa wird er, ſo 
glaubt der Abeſſinier, wiederkehren zu ſeiner Zeit, um das Reich des ewigen 
Friedens in Aethiopien einzuführen. An der Spitze ſeiner Scharen wird er das 
heilige Grabmal den Händen der Ungläubigen entreißen, die Türken aus Europa 
in ihre urſprüngliche aſiatiſche Wildniß zurücktreiben, Mekka und Medina zer⸗ 
ſtören und die ganze muhamedaniſche Religion von der Erde vertilgen. Wo er 
hinkommt, weilt der Friede, und Jeruſalem wird der Hauptſitz der abeſſiniſchen 
Kirche, welche ſich dann zu Glanz und unerhörter Blüte entfalten wird. — — 

Wohl kam der Held, der den Thron beſtieg, allein der erfehnte Friede blieb 
aus. Theodoros II., der Sohn einer armen Frau, vereinigte das Reich wieder 
in ſeiner ſtarken Hand und hob es zu einer Stellung, wie zuvor nie. 


Ueber die Verfaſſung Abeſſiniens können wir kurz berichten. Der Herrſcher 
(Kaifer oder König) führt den Titel Negus oder Negus Nagaſt za Mitio- 
pija, d. h. König der Könige von Aethiopien. Die Reſidenz war in der älteren 
Zeit zu Axum; gegen Ende des 13. Jahrhunderts, als die alte ſalomoniſche 
Dynaſtie wieder zur Regierung kam, eine Zeit lang zu Tegulet in Schoa, ſpäter 
zu Gondar, wenn auch das ehrwürdige Axum noch immer Krönungsort blieb. 
Allein der düſtere Palaſt, den die Jeſuiten zur Zeit des Königs Faſilides in 
Gondar errichtet hatten, behagte den Herrſchern nicht, die lieber in ihrem rothen 
Zelte im freien Feldlager reſidirten und dort ihre Einkünfte an Herden, Ge⸗ 
treide, Gold, Zeugen in Empfang nahmen, während fie die Zölle und Wege- 
gelder den Verwaltern der Provinzen überließen. Im Grunde aber war der 
Negus Herr des ganzen Landes; er konnte nach Belieben jedem Verwalter ſeinen 
Grund und Boden nehmen, um denſelben einem andern zu ſchenken, und von 
dieſer Macht haben die Könige auch fortwährend reichlich Gebrauch gemacht. Ihre 
Macht war in der That unumſchränkt, und nur über gewiſſe, durch Jahrhunderte 
alte Sitten und geheiligte Fundamentalordnungen wagten auch ſie ſich nicht 
wegzuſetzen. Ein Adel exiſtirte dem Namen nach; doch nur die Mitglieder des 
königlichen Geſchlechtes erſchienen bevorzugt, wenn auch die Brüder des Herr⸗ 
ſchers bis ins vorige Jahrhundert hinein in Staatsgefängniſſen gehalten wur⸗ 
den, um keine Intriguen anzetteln zu können. Ein beſonderes Miniſterium gab 
es nicht, wohl aber zahlreiche Hof- und Staatsämter. Welche Rolle die Gouver- 
neure und Majordomen (Ras) ſpielten, zu welchem Anſehen fie gelangten und 
wie ſie ihre Gewalt an Stelle der Königsmacht ſetzten, wurde bereits gezeigt. 

Nächſt dem Ras war früher der mächtigſte Gouverneur der von Tigrie, der 
den Titel Lika Kahenat (Hoherprieſter) und Nabr Id als Hüter der Bundeslade 
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in Axum führte. Der höchſte Würdenträger iſt gegenwärtig der Herzog oder 
Detſchasmatſch (Dadjazmatſch, Djeaz, Djeatſch, Kasmati). Das Wort be⸗ 
deutet eigentlich einen, „der an der Thüre kämpft“, um anzudeuten, daß im 
königlichen Heerlager dieſer Würdenträger mit ſeinen Truppen die Stelle vor 
der Thüre des königlichen Zeltes hat und ſich an die Leibgarde des Herrſchers 
anſchließt. Auf den Detſchasmatſch folgt der Fit Auri, der Führer der Avant⸗ 
garde. Er zieht mit feinen Truppen dem Heere vefognoseirend voran und lagert 
ſich zwiſchen dieſem und dem Feinde oder, wenn kein Feind da iſt, in der Vor⸗ 
hut des Lagers. Niedere Würdenträger ſind der Kanjasmatſch, der mit ſeinen 
Truppen zur Rechten des königlichen Zeltes lagert, und der Gerasmatſch zur 
Linken deſſelben. Neben dieſen kriegeriſchen Würden gab es auch friedliche. 
Bei Hofe war eine Anzahl gelehrter Männer, Lik geheißen, die zuſammen 
eine Art Gerichtshof bildeten und mit deren Hülfe ſchwierige Fälle entſchieden 
wurden. Die Juſtiz war von der ; 
Verwaltung nicht geſchieden und das 
Geſetzbuch Feta Negust, d. h. Richt⸗ 
ſchnur der Könige, umfaßte das weltliche 
und kanoniſche Recht. 

Dies iſt in kurzen Umriſſen die 
politiſche Geſchichte Abeſſiniens, die zu 
derjenigen der europäiſchen Staaten 
nicht in der geringſten Beziehung ſtehen 
würde, wäre das Land niht ein rift- 
liches Reich. Gerade aber dem Chriften: 
thum verdankt es das Intereſſe, welches 
für daſſelbe ſtets im Abendlande wach 
war und welches eine Reihe ausgezeich⸗ 
neter Forſcher und Miſſionäre nach je⸗ 
nem bergigen Lande in Nordoſtafrika 
wallfahrten ließ, um uns Kunde von ſeinen Wundern, ſeinen Naturſchönheiten, 
ſeinen Bewohnern und deren Religion zu bringen. 


Sehen wir ab von der ſchon erwähnten Fahrt des Kosmas Indiko, 
pleuſtes, eines chriſtlichen Kaufherrn aus Alexandria, welcher im 6. Jahr⸗ 
hundert die Bai von Adulis beſuchte und dort eine wichtige Inſchrift kopirte⸗ 
die er in ſeiner „Topographia christiana” veröffentlichte, fo treffen wir zunächſt 
wieder im Dogenpalaſt zu Venedig in dem Weltbilde des Fra Mauro (15. Jahr⸗ 
hundert) auf ein Gemälde Abeſſiniens von wunderbarer Treue. Nicht blos kennt 
der Venetianer den rechten Nebenfluß des Nil, den Takazzie, unter feinem wah- 
ven Namen, ſondern er zeigt uns auch den ſpiralförmig gekrümmten Lauf des 

Blauen Nil, den er mit ſeinem abeſſiniſchen Namen Abai bezeichnet. Mehrere 
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abeſſiniſche Landſchaften, wie Gozan, Bagamidre (Begemeder), Hamara (Am⸗ 
15 und Saba (Schoa), kommen bereits bei ihm vor. Auch die Küſtenſtriche 
des Oſthorns von Afrika waren ihm wohlbekannt. In die Nähe der Bab el 
Mandeb verlegt er die Sitze der Danakil, die Stadt Zeyla und den Landſtrich 
Adal. Er zeichnet uns dann den Lauf des Awaſi (Hawaſch), in deſſen Nähe er 
die Stadt Härrär ſetzt. 8 

Im 13. Jahrhundert unterhielt man von Rom aus einen ſchriftlichen Ver⸗ 

kehr mit dem chrijtlichen Abeſſinien und feit 1243 hören wir auch von Miſſionen, 
die dorthin entſendet wurden. Marino Sanuto machte deshalb zu Beginn 
des 14. Jahrhunderts die Chriſten Europa's aufmerkſam, wie nützlich ein Bünd⸗ 
niß mit den Glaubensgenoſſen in Nubien oder Habeſch bei einem Kreuzzuge 
gegen Aegypten ſein müßte. Seit der Mitte jenes Jahrhunderts wurde auch auf 
die abeſſiniſchen Könige der Titel des Erzprieſters Johannes übertragen 
und die Kunde von einem angeblich mächtigen Chriſtenreich im Morgenlande 
vom chineſiſchen Himmelsgebirge plötzlich nach den Alpenländern am Blauen Nil 
verlegt. Botſchafter dieſer Erzprieſter erreichten nicht blos die römiſche Kurie, 
ſondern auch andere europäiſche Höfe, und die von ihnen eingezogene Kunde 
wurde getreulich auf den Karten niedergelegt. Als daher die Portugieſen unter 
Prinz Heinrich dem Seefahrer im 15. Jahrhundert ihre afrikaniſchen Ent⸗ 
deckungsreiſen antraten, war das ferne chriſtliche Reich, das die Geographen jener 
Zeit das „dritte Indien“ nannten, das äußerſte Ziel, welches ſie anfänglich ins 
Auge faßten und auf dem Wege des fabelhaften „Goldfluſſes“, der ganz Afrika 
der Quere nach durchſtrömen ſollte, zu erreichen hofften. 

Später, als der Seeweg nach Oſtindien gefunden war und die Portugieſen 
ſich dort feſtgeſetzt hatten, beſchifften fie auch das Rothe Meer und gelangten am 
16. April 1520 nach Maſſaua, dem Ausfuhrhafen der Abeſſinier. Dort erreichten 
ſie alſo das urſprüngliche Ziel des Infanten Heinrich, des Seefahrers, das Reich 
des afrikaniſchen Erzprieſters Johannes. Statt einer mächtigen Herrſchaft, wie 
ſie erwartet hatten, fanden ſie aber nur ein beſchränktes, in ihren Augen ärm⸗ 
liches Gebiet, rohe Bewohner und ein verwahrloſtes Chriſtenthum. 

Die bald darauf folgende portugieſiſche Invaſion und die Bemühungen der 
Jeſuiten, die Abeſſinier zur katholiſchen Kirche zu bekehren, wurden bereits oben 
erwähnt. Durch die Berichte der Jeſuiten-Miſſionäre erhielt man dann die erſte 
ausführliche Kunde von den Glaubensbrüdern im Innern Afrika's und ihrem 
Lande. Viele wichtige Nachrichten gelangten namentlich durch die Reiſe des 
Alvarez (1520—1526) zu uns, der ganz Aethiopien durchpilgerte und ſüd⸗ 
wärts in ferne, noch jetzt beinahe unerforſchte Gegenden vor mehr als 300 Jahren 
gedrungen iſt. Bermudez hat uns einen kurzen Bericht über ſeine Geſandt⸗ 
ſchaftsreiſe (1555) hinterlaſſen; ausführlicher ſind die faſt gleichzeitigen Barreto 

und A. Orviedo, ferner Paez (1618), Ameida, Mendez (1625) und end⸗ 
lich P. Lobo, der 1640 nach Europa zurückkehrte. 

Nun f . y die Deutſchen ihren Theil an der Erforſchung oder vielmehr 
Bekanntmachung Abeſſiniens haben. Im Jahre 1681 erſchien zu Frankfurt am 
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Main ein glänzendes literariſches Meiſterſtück deutſcher Gelehrſamkeit, Hiob 
Leutholf's (Ludolf's) klaſſiſche „Historia aethiopica, sive brevis et succincta 
descriptio regni Habessinorum, quod vulgo male Presbyteri Joannis vocatur“, 
welcher noch mehrere Kommentare und Anhänge folgten. Die Natur des Landes 
und ſeine Einwohner, die Geſchichte, die Religion und kirchlichen Verhältniſſe, 
die Literatur Abeſſiniens werden darin ausführlich behandelt. Große Hülfe bei 
der Ausarbeitung ſeiner Werke erhielt Leutholf von dem amhariſchen Patriarchen 
Abba Grego- 
rius, der kurze Zeit 
am Hofe des Her⸗ 
zogs Ernſt von 

Sachſen⸗Gotha 
weilte und deſſen 
Porträt in dem 
Kommentar mitge⸗ 
theilt iſt. Die Klei⸗ 
dung der Einwoh⸗ 
ner, Abbildungen 
der Pflanzen und 
Thiere, der Alter⸗ 
thümer des Landes 
ſind in einer für die 
damalige Zeit ſehr 
treuen Wiedergabe 
in den Werken Leut⸗ 
holf's enthalten, der 
uns auch die Korre⸗ 
ſpondenz der abeſſi⸗ 
niſchen Könige mit 
den Königen Spa⸗ 
niens, ein Verzeich⸗ 
niß äthiopiſcher Ma⸗ IN SR 
nuſkripte „Gebete Hiob Ludolf. Nach dem Kupferſtiche in deffen „Historia aethiopica”, 
und Liturgien, den ; i 
abeſſiniſchen Kalender u. f. w. übermittelt hat und deffen Werk faſt ein 
Jahrhundert lang die vorzüglichſte Quelle über Abeſſinien blieb. Kurz darauf, 
nachdem Leutholf feine äthiopiſche Hiſtorie veröffentlicht hatte, durchzog 1698 
der franzöſiſche Arzt Poncet das ganze Land, indem er, von Sennar ausgehend, 
über Amhara und Tigrié bis Maſſaua gelangte. Gründlicher als alle feine 
Vorgänger förderte aber 70 Jahre ſpäter, durch Leutholf's Geſchichte angeregt, 
der Schotte James Bruce unſere Kenntniß des Landes durch Sammlung ge⸗ 
ſchichtlicher Urkunden und Quellen, ſowie durch genaue aſtronomiſche Ortsbeſtim⸗ 
mungen. 
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James Bruce, geboren den 14. Dezember 1730 zu Kinnaird in Schott⸗ 
land, wird für alle Zeiten als einer der bedeutendſten unter den abeſſiniſchen 
Reiſenden daſtehen. In Algier, wo er 1763 als engliſcher Konſul angeftellt 
worden war, beſchäftigte er ſich eifrig mit dem Studium der morgenländiſchen 
Sprachen und machte von dort aus Reiſen längs der Küſte des Mittelmeers, 
den Nil aufwärts bis Syene und nach Baalbek und Palmyra in Wien, wo er 
die berühmten Alterthümer zeichnete. So vorbereitet trat er im Jahre 1769 feine: 
große Reiſe an, auf der er von Maſſaua unter großen Mühen und Gefahren 
bis Gondar gelangte, wo er ſich bei der hier ausgebrochenen Blatternſeuche 
durch Anwendung europäiſcher Heilmittel ſowol bei Hofe als im Volke großes 
Anſehen erwarb und Gelegenheit fand, in alle Einzelheiten des Volkslebens ein- 
zudringen, ſowie mit dem furchtbaren Ras Michael freundlich zu verkehren. Er 
blieb über drei Jahre in Abeſſinien, fand die Quelle des Abai oder Blauen Nil 
im Südweſten des Tanaſees und brachte ein ganzes Jahr damit zu, ſeine Reiſe 
nördlich durch das Land der wilden Schankela oder Schangalla (Heiden) und 
Nubien nach Alexandria fortzuſetzen, das er im Mai 1773 glücklich erreichte. 
Seine Reiſebeſchreibung (Travels into Abyssinia) gab er in fünf Bänden erft 
1790 zu Edinburg heraus, worauf er bald (16. April 1794) durch einen Sturz 
von der Treppe ſein Leben endete. Er, der ſo vielen Gefahren getrotzt, ſo große 
Mühen und Beſchwerden muthig ertragen, endete auf dieſe Weiſe! Die letzten 
vier Jahre ſeines Lebens waren ihm noch außerordentlich verbittert worden. 
Als er ſein umfangreiches Werk veröffentlichte, fand das Publikum darin eine 
ſolche Menge von ungewöhnlichen Nachrichten, Uebertreibungen und Ungeheuer: 
lichkeiten, daß man den Reiſenden kurzweg für einen Lügner erklärte. Er wurde 
mit Zuſchriften beſtürmt, die weiſen Kritiker behandelten ihn unbarmherzig, und 
namentlich konnte man ſich über die Angabe, daß die Abeſſinier rohes Fleiſch 
von lebenden Thieren genöſſen, nicht beruhigen, eine Angabe, auf die wir aus⸗ 
führlich zurückkommen. Man nannte ihn Mr. Mendax, Herr Lügner; aber die 
Zeit hat ihn gerechtfertigt, wenn er ſelbſt auch nicht die Genugthuung erlebte, 
die Zweifler bekehrt zu ſehen. 

Drei Jahrzehnte waren ſeit Veröffentlichung von Bruce's ſo oft angefoch⸗ 
tener Beſchreibung verfloſſen, als die engliſche Regierung den erſten Entſchluß 
faßte, mit dem merkwürdigen abeſſiniſchen Volke in Verbindung zu treten. 
Lord Valentia wurde zu Anfang dieſes Jahrhunderts beauftragt, eine Reife 
ums Kap der guten Hoffnung herum nach dem Rothen Meere zu machen, 
die ganze oſtafrikaniſche Küſte wiſſenſchaftlich zu unterſuchen, beſonders die ge- 
naueſten Nachrichten über Abeſſinien einzuziehen und die geeigneten Schritte zu 
thun, eine Verbindung mit dieſem Lande anzuknüpfen. Dieſe Reiſe war von 
vielen wichtigen Reſultaten für die genauere Bekanntſchaft mit den hervorra⸗ 
gendſten Punkten an der oſtafrikaniſchen Hüfte, ſowie für die Belebung des in- 
diſchen Handels begleitet; jedoch hatte ſie für Abeſſinien nicht den Erfolg, den 
ſie hätte haben können, wenn die Unterhandlungen kräftiger betrieben worden 
wären. Valentia ſelbſt blieb in Mocha an der arabiſchen Küſte, während er ſeinen 
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wiſſenſchaftlich gebildeten, tüchtigen Sekretär Henry Salt mit der Sendung 
nach Abeſſinien betraute. Dieſer machte die Reiſe über Maſſaua, Arliko, 
Halai, Dixan nach der Provinz Enderta, wo er, da er nicht zum Könige ſelbſt 
in Gondar gelangen konnte, mit dem Ras Walda Selaffie unterhandelte. 
(Vergl. oben S. 14.) Es gelang dem gewandten Salt durch die glänzenden 

Geſchenke, welche er dem Ras im Namen Georg's III. von England überreichte, 

denſelben vom Wohlwollen der engliſchen Regierung zu überzeugen und ihn zu 

einer Verbindung mit England zu bewegen. Er kehrte mit ausführlichen Nach⸗ 

richten über das Land und ſeine Bewohner und mit der Ueberzeugung zurück, 

daß ſich hier England für die Erweiterung ſeines Handels als auch der Kultur 

ein weites und günſtiges Feld eröffne. Einer von Salt's Begleitern, Pearce, 

blieb am Hofe des Ras zurück. Dieſer erſten Reiſe folgte bald darauf, gegen 

das Jahr 1814, nachdem Salt's Gönner, Lord Valentia, in den Pairsſtand er⸗ 

hoben worden war, eine zweite Geſandtſchaft unter Salt's eigener Führerſchaft. 

Dieſe hatte den Erfolg, daß das gute Vernehmen zwiſchen England und dem 

alten Ras geſtärkt und durch Pearce's längeren Aufenthalt die Bekanntſchaft 

mit Abeſſinien vermehrt wurde. Wieder traten nun politiſche Wirren in Tigrie 

ein, welche England die Luſt benahmen, weiter in die Angelegenheiten des Landes 

einzugreifen, bis im Jahre 1841 Kapitän Harris nach Schoa ging und jene 

politiſche Miſſion ausführte, von welcher wir eine ausführliche Schilderung weiter 

unten nach deſſen 1844 zu London erſchienenem dreibändigen Werke „The high- 

lands of Aethiopia“ mittheilen. ; 

Es konnte nicht fehlen, daß bei den merkwürdigen Sagen, die über Abeſ⸗ 
ſinien umgingen, und bei der Unbekanntſchaft, die über deſſen Volk und Natur 
noch herrſchten, auch die Deutſchen ihren Antheil an der näheren Erſchließung 
des Landes nahmen, nachdem Ludolf mit ſo gutem Beiſpiele, wenn auch nur 
theoretiſch, vorangegangen war. Den Reigen eröffneten zwei der beſten deutſchen 
Naturforſcher: W. F. Hemprich und C. G. Ehrenberg, welche ſchon früher 
Nubien durchzogen hatten und nun, von der preußiſchen Regierung unterſtützt, 
das Rothe Meer beſuchten. Von Maſſaua aus durchwanderte Hemprich die 
Küſtengebirge, während Ehrenberg nach den heißen Quellen von Eilat zog. 
Nach Maſſaua zurückgekehrt, traf ihn der harte Verluſt, am 30. Juni 1825 
ſeinen Begleiter Hemprich dem Fieber erliegen zu ſehen. Trotzdem war die 
naturgeſchichtliche Ausbeute der Expedition ungemein reich, da nicht nur eine 

enge ganz neuer Thierformen entdeckt, ſondern auch in den Oseillatorien, 
Weſen zwiſchen Thier und Pflanzen, die Farbe des Rothen Meeres erkannt 
worden war. r 

Die bedeutendſte und ergebnißreichſte Reiſe in Abeſſinien führte nach Bruce 
abermals ein Deutſcher, Eduard Rüppell, geboren 20. November 1794 zu 
Franlfurt a. M., aus. Reich begütert und vortrefflich in naturwiſſenſchaftlicher 
wie aſtronomiſcher Beziehung vorbereitet, hatte er nach einem kleineren Ausflug 
nach dem Orient, Nubien, Kordofan und das Peträiſche Arabien 1823—1825 
beſucht und fih dann Abeſſinien als Hauptziel feiner Forſchungsthätigkeit erkoren. 
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Am 17. September 1831 landete er auf Maſſaua an der abeſſiniſchen Küfte, 
wo er den Reſt des Jahres und den nächſten Frühling zu Ausflügen in 
die Umgebung, nach Arkiko, dem Thale Modat, den Dahalakinſeln und nach 
den Ruinen von Adulis benutzte. Am 29. April 1832 trat er dann den Marſch 
nach dem inneren Hochlande an, welches vor ihm wiſſenſchaftlich nur von Bruce 
und Salt beſchrieben worden war. Wurde auch die ganze Reiſe glücklich zurück⸗ 
gelegt, fo verlief fie doch nicht ohne große Gefahren, denn in Tigrie, wo gerade 
Ubie ans Ruder gelangt war, wütheten noch die grauſamſten Bürgerkriege. Für 
dieſen Herrſcher hatte Rüppell ein ſonderbares Geſchenk, nämlich eine ſchwere 
Kirchenglocke beſtimmt, deren Transport auf dem Rücken von Maulthieten viel 
Mühe verurſachte, aber mit großer Freude angenommen wurde, da Glocken in 
Abeſſinien ſehr ſelten ſind. Um ſich einen Schutz auf der Reiſe zu verſchaffen, 
lieh Rüppell einem abeſſiniſchen Großhändler 600 Maria-⸗Thereſta⸗Thaler und 
zog nun durch den Tarantapaß auf Halai, die abeſſiniſche Grenzſtation, zu. 
Schon hatte er fein Gepäck in Maſſaua zur Ueberfahrt nach dem Feſtlande zu: 
rechtgelegt, als ihm von einem betrunkenen türkiſchen Soldaten, der eine Piſtole 
auf ihn abſchoß, faſt das Leben geraubt und die große, wohl vorbereitete Reiſe 
verhindert worden wäre. Von Halai wandte ſich Rüppell in ſüdlicher Richtung 
nach Atigrat am Fuße des hohen Alequa, kreuzte am 20. Juli das tiefe Thal 
des reißenden Bergſtroms Takazzie und ftieg hierauf in die hohen, oft von Schnee 
bedeckten, kühn geformten Alpen der Provinz Semien, wo er den faſt 12,000 Fuß 
hohen Paß am Selkiberge überſchritt und auf den Alpenwieſen in jener Region 
neben Ericabüſchen jene ſeltſame, in ihrer Form an die Palmen erinnernde 
Pflanze, die Dſchibarra, entdeckte, welcher Freſenius den Namen Rhynchopeta- 
lum montanum gegeben hat. Am 12. Oktober hielt er ſeinen Einzug in die 
Königsſtadt Gondar, wo er der Abſetzung des Königs Saglu Denghel beiwohnte 
und bis zum 18. Mai 1833 verweilte. Die Zwiſchenzeit benutzte er zu einem 
Ausfluge in die heißfeuchte Niederung (Kola) von Workemeder und Ermetſchoho, 
nördlich von Gondar, wo ſeine Elephantenjäger reichliche Beute fanden. Dann 
zog er dem Oſtufer des Tanaſees entlang, deſſen Höhe über dem Meere er zum 
erſten male zu 5732 Fuß beſtimmte. Weiterhin gelangte er dann zu der Stelle, 
wo unfern der berühmten Brücke von Deldei der Abai oder Blaue Nil dem 
Tanaſee entſtrömt. 

Am 18. Mai 1833 brach Rüppell von Gondar auf, um über die alte Krö— 
nungsſtadt Axum, wo er eine wichtige altäthiopiſche Inſchrift entdeckte, und über 
Adoa, die Hauptſtadt Tigrik's, wieder nach Maſſaua zurückzukehren, das er am 
29. Juni glücklich erreichte. Seine Ausbeute, die er von dieſer Reiſe mit heim⸗ 
brachte, war eine ungemein reiche, denn nicht nur hatte er viele Orts- und Höhen- 
beſtimmungen vorgenommen, die der Karte Abeſſiniens ein weſentlich anderes 
Gepräge geben, ſondern auch archäologiſche, hiſtoriſche und ethnographiſche For: 
ſchungen angeſtellt, vor allem aber die zoologiſche Kenntniß des Landes bereichert, 
wie feine „Neue Wirbelthiere zur Fauna Abyſſiniens gehörig“ und feine „Ueber⸗ 
ſicht der Vögel Nordoſtafrika's“ beweiſen. 
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Seine „Reiſe in Abyſſinien“ erſchien 1840 zu Frankfurt a. M. Für alle 
ſeine Arbeiten wurde ihm denn auch die wohlverdiente Auszeichnung zu Theil, 
daß ihm die Londoner geographiſche Geſellſchaft die große goldene Medaille 
verlieh. Seine reichen Sammlungen vermachte er ſeiner Vaterſtadt Frankfurt, 
wofür diefe ihm eine lebenslängliche Penſion ausſetzte. 

Auf Rüppell folgten 1835 zwei Franzoſen, die Stiefbrüder Tamiſier 
und Combes, mit dem angeblichen Zwecke des einen, Menſchenkenntniſſe zu 
ſammeln, des andern, ſich für die Poeſie zu begeiſtern. Sie kamen unter vielen 
Gefahren bis Shoa. Beide Herren waren Mitglieder der Sekte der Saint- 
Simoniſten und haben nach ihrer Rückkehr 1846 zu Paris vier ſtarke Bände 
(„Voyage en Egypte, en Nubie etc.“) einer ſehr romantiſchen und wenig glaub- 
haften Erzählung ihrer Erlebniſſe und Abenteuer veröffentlicht. Mit nicht viel 
mehr Glück machte im Jahre 1836 Baron von Katte einen kurzen Ausflug 
nach Adoa in Tigrie, kehrte jedoch bald wieder zurück und beſchenkte Deutſchland 
mit einer Reiſeſchilderung, an deren Genauigkeit der gewiſſenhafte Rüppell gar 
manches auszuſetzen hat. („Reiſe in Abyſſinien im Jahre 1836“. Stuttgart 
und Tübingen 1838.) 

Im Januar 1837 traf dann der deutſche Botaniker Schimper in Adoa, 
damals der Hauptſtadt Ubie's, ein. Wilhelm Schimper wurde im Jahre 1804 
zu Mannheim geboren. Zuerſt als Drechslerlehrling, dann als Unteroffizier, 
fand er keine Befriedigung ſeines Wiſſensdranges, weshalb er ſich nach München 
wandte, um dort Botanik zu ſtudiren. Nachdem er eine tüchtige Ausbildung er⸗ 
langt, trat er größere Reiſen nach dem Orient an; er beſuchte, vom würtem⸗ 
bergiſchen Reiſeverein unterſtützt, Algerien, Aegypten, die Sinaihalbinſel und 
Arabien, von wo er überall reiche Sammlungen nach Hauſe brachte. Im Jahre 
1835 ging er, um feine durch Fieber untergrabene Geſundheit wiederherzuſtellen, 
über Maſſaua in die abeſſiniſchen Hochlande, wo er bei Übie in Adoa eine freund: 
liche Aufnahme fand und ſeinen wiſſenſchaftlichen Sammlungen nachgehen konnte. 
Sein Einfluß bei dieſem Fürſten ſtieg immer mehr, ſodaß Schimper als Statt⸗ 
halter zuerſt einen Diſtrikt an der Gallagrenze, dann den Diſtrikt Antitſcho in 
Tigrié zu verwalten hatte. Mit einem Worte, er wurde die rechte Hand Übie's, 
als deſſen Baumeiſter und Miniſter er ſich unentbehrlich zu machen wußte. 
Schimper war bereits früher in Rom zum Katholizismus übergetreten, weshalb 
er die Lazariſtenmiſſionen unter de Jacobis in Abeſſinien unterſtützte, was er 
um ſo leichter mit Einfluß auszuführen wußte, als er mit einer Tochter des 
Landes ſich vermählt hatte: Auch begann er für Frankreich zu wirken, von wo 
aus er Unterſtützungsgelder bezog, um dafür ſeine Sammlungen an den Jardin 
des plantes in Paris einzuſenden. Nach dem Sturze Übié's hatte Schimper an- 
fangs viel Ungemach auszuſtehen, doch kam er ſpäter bei Theodoros wieder in 
Gnade. Im Jahre 1861 ſchrieb Theodor von Heuglin über ihn: „Mein alter 
Freund Schimper wird bald wieder im Stande ſein, ſeine botaniſchen und zoo⸗ 
logiſchen Sammlungen fortzuſetzen, die in den letzten fünf bis ſechs Jahren 
ausſchließlich nach Frankreich gegangen ſind. Dr. Schimper zählt jetzt 57 Jahre, 


Erforſchungsgeſchichte. Schimper, Aubert, Dufey, Lefebvre, Combes, d'Abbadie. 27 


iſt aber immer noch der alte rüſtige und bewegliche Mann, voll unverwüſtlichen 
Humors, als den ich ihn vor vielen Jahren hier kennen zu lernen das Ver⸗ 
gnügen hatte.“ 

Bald nachdem Schimper in Abeſſinien ſich niedergelaſſen hatte, beauftragte 
die franzöſiſche Regierung die Aerzte Aubert und Dufey, wieder ein gutes 
Vernehmen mit den Eingeborenen herzuſtellen, das durch das Auftreten verſchie⸗ 
dener franzöſiſcher Abenteurer geſtört worden war. Leider waren diefe beiden 
Geſandten keineswegs die einer ſolchen Aufgabe gewachſenen Männer, denn durch 
eine Kette von Thorheiten und Schlechtigkeiten ſetzten fie den europäiſchen Cha- 
rakter in der Achtung des Volks ganz herunter und vermehrten die Schwierig⸗ 
keiten, die dem europäiſchen Verkehr im Lande ſchon im Wege ſtanden. Dr. Aubert 
kehrte im Februar 1838 von Adoa nach Kairo zurück, während Dufey durch 
Schoa nach der Küſte des Rothen Meeres ging und als der erſte Europäer die 
gefährliche Straße von Ankober nach Tadſchurra zurücklegte. Die Sendung 
dieſer beiden Männer wurde, da das franzöſiſche Intereſſe an Abeſſinien fih 
mehrte, die Vorläuferin einiger andern politiſchen und wiſſenſchaftlichen Expe⸗ 
ditionen von Frankreich aus, die vom Jahre 1839 an erfolgten. Zwei derſelben 
waren 1839 und 1841 unter Lefebvre's, eine 1840 unter Combes’ Anfüh⸗ 
rung (welcher zum zweiten male Abeſſinien beſuchte) nach Tigrie und auch nach 
Amhara gegangen. Ubie, der damals noch in Tigrié herrſchte, behandelte na- 
mentlich Lefebvre ſehr verächtlich, muſterte die ihm vom Könige Ludwig Philipp 
überſandten Geſchenke und ſagte zu ſeinem Schatzmeiſter: „Nimm dieſen Unrath 
in die Schatzkammer hinüber.“ Der Geſandte wurde trotzdem aufgefordert, am 
Eſſen mit theilzunehmen, wobei reichlich Honigwein kredenzt wurde, der den 
Herrſcher bald trunken machte. In dieſem Zuſtande forderte er den Herrn Ge⸗ 
andten auf, vor ihm zu tanzen, was nur durch das muthige Auftreten des Dol- 
metſchers verhindert werden konnte. In Verbindung mit den franzöſiſchen Ge- 
ſandtſchaften ſtand auch die Reiſe des belgiſchen Generalkonſuls in Kairo 
Blodell, im Jahre 1841, die um deswillen zu erwähnen iſt, weil ſie, von 

aſſaua ausgehend, ganz Abeſſinien von Often nach Weſten durchkreuzte, indem 
Blodell über Sennar und Chartum nach Kairo zurückkehrte. Reiche wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeiten lieferte um dieſelbe Zeit die Expedition des Franzoſen Galinier 
nach Tigrie, Semien und Amhara. ; 

., Combes war von Ubié gut aufgenommen worden, aber die freundſchaft⸗ 
lichen Verhandlungen wurden bald abgebrochen durch die Ankunft der Gebrüder 
d'Abbadie, von denen der eine Ubie beleidigt hatte durch ſeinen Antheil an 
einem Streifzuge gegen feine Truppen. Die d Abbadie's wurden mit der Drohung 
verwieſen, daß, wenn fie je wieder ihre Füße in Übié's Gebiet tragen follten, 
dieſelben ihnen abgehauen würden. Ebenſo mußten infolge dieſes Vorfalles 
Combes und Lefebvre das Land verlaſſen. Abgeſehen von ihren politiſchen In⸗ 
triguen waren die Gebrüder Anton und Michael d Abbadie ausgezeichnete, mit 
tüchtigen Kenntniſſen verſehene und reich begüterte Männer, die nicht unweſentlich 

ür die Erweiterung unſerer Kunde Abeſſiniens thätig waren und ſind, wenn ſie 
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auch ihr Hauptaugenmerk auf die Verbreitung des Katholizismus und auf die 
Förderung der Intereſſen Frankreichs gewandt haben mögen. Nach langen Vor⸗ 
bereitungen und einigen mißglückten Verſuchen gelang es 1842 Anton d'Abbadie, 
über Tigrié in das Binnenland einzudringen, wo er fih mit der Erforſchung 
Enarea's, Kaffa's und des Quellgebiets des Uma beſchäftigte. Nach zehnjähriger 
Abweſenheit kehrten beide Brüder 1848 nach Frankreich zurück, wo ſie die Re⸗ 
ſultate ihrer Arbeiten in einzelnen Abhandlungen veröffentlichten. 

Politik und Religions- oder Miſſionsangelegenheiten begannen überhaupt 
allmälig bei den abeſſiniſchen Reiſenden die Hauptſache, die Wiſſenſchaft aber 
die Nebenſache zu werden. Engliſche Reiſende und proteſtantiſche Miſſionäre 
wirkten im Intereſſe Großbritanniens, katholiſche Sendboten und franzöſiſche 
Reiſende im Intereſſe Frankreichs. Kein Wunder alſo, daß die abeſſiniſchen 
Fürften, welche die Plane bald durchſchauten, mißtrauiſch wurden und einzelne 
Reiſende ſchlecht behandelten. Der abenteuerlichſte unter allen war wohl Rochet 
d'Héricourt, nach Iſenberg's Bericht ein franzöſiſcher Glücksritter, der fich 
mehrere Jahre hindurch in Kairo als Chemiker und Mineralog aufhielt und be— 
ſtändig mit dem Plane umging, nach Abeſſinien zu reiſen, um ſich dort Geld zu 
machen. Nachdem ihm mehrere Verſuche mißlungen waren, ſetzte er endlich 1839 
ſein Vorhaben ins Werk, indem er den deutſchen Miſſionären nach Schoa folgte. 
Als er dort jedoch nicht gleich zu großen Reichthümern gelangte, wurde er un- 
gehalten und von dem Könige für halb verrückt angeſehen. Bald ſollte ſich die 
Sache jedoch wenden und Rochet zu großem Anſehen gelangen. Da der König, 
deſſen erſte Frage an jeden ankommenden Europäer gewöhnlich die war, was er 
verſtehe, Rochet's chemiſche Fertigkeiten in Pulvermachen, Seifenſieden, Buder- 
fabriziren und andern Dingen bemerkte, ſtieg letzterer hoch in ſeiner Achtung. 
Außerdem verſprach der Franzoſe, ihn von einer gewiſſen heimlichen Krankheit 
zu heilen, und als dieſe Kur zu gelingen ſchien, wurde er dem Könige unentbehr⸗ 
lich. Rochet benutzte nun, wie es die Franzoſen gewöhnlich thun, die ſteigende 
Gunſt beim Könige, ſich politiſch mächtig zu machen, indem er Schoa dem fran⸗ 
zöſiſchen Einfluſſe zu eröffnen und den Engländern entgegenzuwirken ſuchte. 
Als er nach neunmonatlichem Aufenthalte wieder in ſein Vaterland zurückkehren 
wollte, beſtimmte er den Negus dahin, ihm einen Brief und Geſchenke an den 
König Ludwig Philipp von Frankreich mitzugeben und auf dieſe Weiſe eine po⸗ 
litiſche Verbindung zwiſchen Frankreich und Shoa einzuleiten. Dieſes einſeitige 
Vorgehen ſuchten aber in Englands Intereſſe die deutſchen Miſſionäre, nament- 
lich Krapf, zu verhindern, indem ſie den König bewogen, eine Botſchaft nach 
Bombay zu fenden, um einen Freundſchafts⸗ und Handelsvertrag mit England 
abzuſchließen. Als Erwiederung dieſer Botſchaft erſchien dann die glänzende 
Ambaſſade unter Kapitän Harris. 5 

Inzwiſchen war Rochet in Paris angekommen und hatte die dortige Re— 
gierung ſeinem Wunſche, mit Schoa in Verbindung zu treten, geneigt gefunden. 
Nachdem er eine Beſchreibung ſeiner Reiſe herausgegeben hatte („M. Rochet 
d'Héricourt, Voyage sur la côte occidentale de la Mer Rouge, dans le pays 
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d Adel et le Royaume de Choa.” Paris 1841), kehrte er im Auftrage feiner 
Regierung und der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften wieder nach Schon zu⸗ 
rück. Kaum an der Küſte angelangt, wußte er es durchzusetzen, daß der König 
von Schon befahl, keinen andern Europäer, ſei er Franzoſe oder Engländer, 
außer ihm nach Schoa kommen zu laſſen, bei Verluſt des Lebens. In⸗ 
folge deſſen mußten denn die deutſchen Miſſionäre Krapf, Iſenberg und Mühl⸗ 
eiſen von Zeyla aus, wohin fie ſich 1842 zu einer zweiten Reife nach Schoa 
begeben hatten, unverrichteter Dinge umkehren. Rochet bereiſte nun weit und 
breit das Innere des Landes und gab uns in einem zweiten Werke („Second 
voyage“, Paris 1846) neue werthvolle Nachrichten über Schon. 

Nach Iſenberg erhielt Rochet nur durch ein liſtiges Vorgeben die Erlaubniß 
des Königs, in das Innere von Shoa vorzudringen. Er behauptete nämlich, 
nur dann den König heilen zu können, wenn er ein Präparat von einem unge: 
borenen Hippopotamus mache, das er aus einem fernen See holen müſſe! Das 
nachtheiligſte Licht auf Rochet's Wahrheitsliebe und Glaubwürdigkeit wirft in⸗ 
deſſen wol, was der deutſche Miſſionär Ludwig Krapf über ihn berichtet. Beide 
befanden fich im November 1839 im Kriegslager des Königs Sahela Selaffie 
von Schoa, der auf einem Feldzuge gegen die Galla begriffen war. Man war 
in der Nähe der Quellen des Hawaſchfluſſes, allein beide Europäer bekamen ſie 
nicht zu Geſicht, während Rochet ſich in ſeinem Reiſewerke für deren Entdecker 
ausgiebt. Der biedere Krapf giebt uns den nöthigen Kommentar zu dieſer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schwindelei. „Rochet“ ſo ſchreibt Krapf, „ſagte zu mir im Verlaufe 
des Feldzuges, daß wir angeben müßten, die Quellen des Hawaſch wirklich ge- 
ſehen zu haben. Als ich ihm erwiederte, daß dieſes ja nicht der Fall geweſen, 
antwortete er lächelnd: Oh, wir müſſen Philoſophen Jein! — So erlauben ſich 
gewiſſenloſe Reiſende Geographie zu machen oder vielmehr zu fälſchen. 

Die Anzahl der Reiſenden, welche Abeſſinien beſuchten, beginnt ſich nun 
ungemein zu häufen, ſodaß wir nur die wichtigſten unter ihnen hervorheben können. 

Dr. Beke, früher engliſcher Konſul in Leipzig, reiſte 1840 von London 
nach Aden, unterſtützt von den Freunden Afrika's, um in Schon und den an⸗ 
grenzenden Ländern Nachrichten über das Innere und beſonders über den gei⸗ 
ſtigen Zuſtand der daſſelbe bewohnenden Völker einzuſammeln. Glücklich kam er 
über Tadſchurra in Ankober an, wo der Miſſionär Krapf ihm Hülfe leiſtete und 
ſich in den Verhandlungen zwiſchen Beke und dem Könige manche Beſchwerden 
und Unannehmlichkeiten zuzog. Später, nach Ankunft der engliſchen Geſandt⸗ 
ſchaft und von dieſer unterſtützt, reiſte er nach Godſcham, von wo er durch die 
Provinzen Jedſchau, Waag und Enderta nach Antalo ziehend, Tigris erreichte. 
Die Frucht ſeines langen Aufenthalts waren verſchiedene wiſſenſchaftliche Werke; 
namentlich widmete er fein Augenmerk der politiſchen Rivalität der Franzoſen 
und Engländer im Rothen Meere, welche die großen Fragen des Suezkanals 
und des oſtindiſchen Ueberlandwegs einſchließt und über welche er in feinem 

erke „The French and the English in the Red Sea“ ſeine Anſichten nieder⸗ 
gelegt hat. 
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Mit Schimper's Schickſal im engſten Zuſammenhange ſteht ein anderer 
deutſcher Landsmann, dem wir bei Abfaſſung dieſes Werkes zu ganz beſonderm 
Danke verpflichtet ſind. Chriſtoph Eduard Zander, von dem ein Theil der 
charakteriſtiſchen Illuſtrationen dieſes Buches herrührt, ward am 22. Oktober 1813 
in der kleinen anhaltiſchen Stadt Radegaſt geboren. In ſeiner Heimat, wo 
er noch immer den beſten Ruf genießt, wird er als ein Mann von beſcheidenem, 
anſpruchsloſem Weſen und tief religiöfem Charakter geſchildert, der eine ganz be- 

; ; ſondere Fertigkeit in den 
verſchiedenſten techniſchen 
Dingen beſaß. Zander er⸗ 
lernte die Landwirthſchaft, 
wandte ſich dann aber zur 
Malerei und hielt ſich zu 
ſeiner Ausbildung längere 
Zeit in München auf. 
Neben ſeiner Kunſt in⸗ 
tereſſirte er ſich aber auch 
lebhaft für das Artillerie⸗ 
weſen, eine Neigung, die 
ihm ſpäter ſehr zu ſtatten 
kam. Da es ihm nicht ge⸗ 
lang, als Maler und 
Zeichner ſeinen Unterhalt 
hinreichend zu erwerben, 
ging erauf den Ratheiniger 
Freunde zu Dr. Schimper. 
Nach einer langen Fahrt 
durch das Rothe Meer, 
auf welcher er von Krank⸗ 
heit und Hunger geplagt 
A - wurde, warf feine Barke 
Eduard Zander. e eee e Sr. Hoheit des POT Ame Durch 

den Tarantapaß ſtieg er 
in das abeſſiniſche Hochland hinauf und ſchrieb in Halai einen Brief an Schimper, 
in welchem er dieſen von ſeiner Ankunft in Kenntniß ſetzte. Trotz einer nieder⸗ 
ſchlagenden, ihn zurückweiſenden Antwort beſchloß er dennoch, nach Antitſcho, 
Schimper's Diſtrikt, vorzudringen. Da aber ringsum das Land von Rebellen 
verwüſtet wurde, konnte dies nicht ohne Lebensgefahr geſchehen; doch gelangte 
er glücklich an ſein Ziel, wo er von dem Landsmann gut aufgenommen wurde. 
Als Gehülfe Schimper's bei deſſen naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten durchſtreifte 
er weit und breit das Land, ſammelnd und zeichnend, bis er endlich zum Ober⸗ 
hofbaumeiſter des Regenten Ubie vorrückte, von dieſem Ländereien und Vieh 
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erhielt und den Auftrag bekam, die Kirche von Debr Estié in Semien zu bauen, 
dieſelbe, in welcher am 11. Februar 1855 Theodor II. vom Abuna zum Herrſcher 
über Geſammt⸗Abeſſinien gekrönt wurde. In Übié's Gunſt immer mehr ſteigend, 
wurde Zander in den Adel erhoben; auch verheirathete ihn dieſer Fürſt mit 
einem ſchönen Gallamädchen. In der großen Schlacht von Debela am 9. Februar 
1855, in welcher der alte Ubie von dem Emporkömmling Theodor beſiegt 
wurde, kommandirte Zander die Artillerie des erſteren. Als alles für Übie 
verloren war, trat Zander in die Dienſte Theodor's und wurde Befehls⸗ 
haber der befeſtigten Inſel Gorgora im Tanaſee, wo er die Schatzkammer 
und ein Zeughaus 
des Königs zu hüten 
hatte. Dieſer, der 
den tüchtigen, in 
allen techniſchen Din⸗ 
gen erfahrenen Mann 
zu ſchätzen wußte, 
machte ihn zu ſei⸗ 
nem Vertrauten und 
höchſten militäriſchen 
Würdenträger. Als 
ſolcher ſtand Zander 
auch noch 1868 an 
der Seite Theodor's. 
Seine werthvollen 
Arbeiten über Abeſ⸗ 
ſinien, die uns in 
vieler Beziehung neue 
Geſichtspunkte eröff⸗ 
nen, ſind in dem vor⸗ 
liegenden Buche be- 
nutzt worden und ge⸗ 
reichen demſelben als 
iginalbeiträge zur 
beſondern Zierde. a l ; 
In jene Zeit, in welcher Abeſſinien gleichſam von europäiſchen Reiſenden 
durchſchwärmt war und ein Miſſionsverſuch dem andern folgte, fallen auch die 
geograßhiſch nicht unwichtigen Züge des italieniſchen Mönches Gluſeppe Sa- 
peto durch die nördlichen Grenzländer der Menſa, Bogos und Habab. Begleitet 
von den Brüdern d' Abbadie landete er im Jahre 1838 in Maſſaua und erreichte 
am 3. März deſſelben Jahres Adoa. Er wußte fih bei Ubie in Gunſt zu ſetzen 
und gründete zu Adoa nach Vertreibung der proteſtantiſchen Geiſtlichen (ſiehe 
darüber weiter unten) eine katholiſche Miſſion, beſuchte Gondar, ſah ſich aber 
nach fünfjährigem Aufenthalt — wie Iſenberg angiebt, infolge liederlichen 


` 


ANS 


Werner Munzinger. 


32 Hiſtoriſcher Ueberblick und Geſchichte der Erforſchung Abejfiniens, 


Lebens — durch Krankheit genöthigt, nach Aegypten zurückzukehren; aber 1850 
begab er fih aufs neue nach Maſſaua, indem er längs der Weſtküſte des Rothen 
Meeres hinaufreiſte und nun mit dem Miſſionär Stella in die Länder der Bogos, 
Menſa und Habab vordrang, über die wir einen ausführlichen Bericht mittheilen 
werden. Es war dies gleichſam eine neue Entdeckung, denn in der That kannte 
man kaum den Namen der Habab, und die andern beiden Völker exiſtirten bis 
dahin für uns nicht. Sapeto's Werk erſchien erſt 1857 zu Rom und führt den 
Titel: „Viaggio e missione cattolica fra i Mensa, i Bogos e gli Habab“. 

Das in Rede ſtehende Gebiet iſt wegen ſeiner leichten Zugängigkeit dann 
häufig das Ziel europäiſcher Reiſenden geworden und uns nun faſt ſo genau be⸗ 
kannt wie ein Land Europa's. Am 13. Juli 1857 brach ein öſterreichiſcher 
Löwenjäger, Graf Ludwig Thürheim, nach Menſa auf, beſuchte Keren, wo 
die katholiſchen Miſſionäre ſich niedergelaſſen hatten, und gelangte glücklich durch 
Barka und Taka nach Chartum. 

Die vorzüglichſten Nachrichten über jene Länder, werthvolle, bleibende 
Schätze der geographiſchen Literatur, verdanken wir indeſſen dem Schweizer 
Werner Munzinger. Dieſer gelehrte, unternehmende Mann wurde 1832 zu 
Olten geboren. Er ſtudirte in Bern und München Geſchichte, Naturwiſſenſchaften 
und orientaliſche Sprachen; in den letzteren vervollkommnete er feine Kenntniſſe 
zu Paris. Schon im Jahre 1852, alſo im Alter von zwanzig Jahren, begab er 
ſich nach Kairo, trat dort ſpäter in ein Handelsgeſchäft, unternahm dann 1854 
eine kaufmänniſche Reiſe nach dem Rothen Meere und benutzte die günſtige Ge⸗ 
legenheit zu einem Ausfluge nach den Bogosländern. Es war ſchon damals ſein 
Plan, ſich dort niederzulaſſen, und er führte denſelben unverweilt aus. Im 
Jahre 1855 ging er, mit Sämereien und Waffen wohl verſehen, nach Keren, wo 
er dann längere Zeit gewohnt hat. Dort verfaßte er auch ſein 1859 zu Winter⸗ 
thur erſchienenes Werk „Ueber die Sitten und das Recht der Bogos”, deffen 
Vorrede aus Keren vom 31. November 1858 datirt iſt. Er lebte wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchungen, trieb dabei auch Handelsgeſchäfte und machte ſich bei dem 
Volle ſo beliebt, daß er oft das Richteramt ausübte und mit Regierungsgeſchäften 
betraut wurde. Er fand aber auch Muße zur Ausarbeitung ſeiner Studien und 
ſchrieb nicht nur eine Grammatil des Belem, der Sprache der Bogos, ſondern 
überſetzte in dieſelbe einzelne Abſchnitte der Bibel. Die inhaltreiche Arbeit über 
die Bogos war jedoch nur die Vorläuferin eines größeren Werkes: „Oſtafrika⸗ 
nische Studien“ (Schaffhauſen 1864), in welchem auch das Land der Marea, 
der Kunama oder Bazen und deren phyſikaliſche Verhältniſſe in muſtergiltiger 
Weiſe geſchildert werden. Auf beide Arbeiten kommen wir ſpäter zurück; ebenſo 
auf die Reife des Herzogs Ernſt von Sachſen-Koburg-Gotha in jenen 
ſolchergeſtalt erſchloſſenen Gegenden im Jahre 1862. 

Nicht unerwähnt darf hier bleiben, was die verſchiedenen Miſſionäre, 
namentlich Sfenberg und Krapf, für unſere Kenntniß Abeſſiniens gethan 
haben, deren Wirken bei der Schilderung der Miſſionsverſuche die gebührende 
Würdigung erhält, während die Reiſe des vortrefflichen Franzoſen Wilhelm 
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Lejean im Jahre 1863, der in die Gefangenschaft des Königs Theodoros IT. 
gerieth, gleich fo vielen andern Europäern, in einem beſondern Kapitel bez 
ſprochen wird. 

Hier ſoll nur noch die deutſche Expedition, oder wenigſtens der Theil 
derſelben, welche unter v. Heuglin und Steudner bis Etſchebed in Dſchama⸗ 
Gala vordrang, als würdiger Schluß dieſer Aufzählung der Reiſen in Abeſ⸗ 
ſinien, ihre Erwäh⸗ 
nung finden. Es 
handelte fih be- 
kanntlich darum, das 
Schickſal des in 
Afrika verſchollenen 
deutſchen Reiſenden 
Eduard Vogel aus 
Leipzig aufzuhellen, 
von dem man 
glaubte, daß ihn der 
Sultan von Wadai 
zu Wara in Gefan⸗ 
genſchaft halte. Zu 
dem Ende trat auf 
Anregung des Dr. 
Auguſt Petermann 
in Gotha ein Comité 
zuſammen, welches 
in ganz Deutſchland 
Sammlungen ver⸗ 
anſtaltete, eine In⸗ 
ſtruktion entwarf 
und mit der Lei⸗ 
Toe 5 Expedition HR 
Theodor v. Heug— ai 
lin betraute. Ihm > och sl, 
wurden als To fe g von Mir 7 hi 
nifer beigegeben FRE 
Dr. Hermann Steudner, geboren 1832 zu Greiffenberg in Schleſien, der 
Mechaniker Kinzelbach aus Stuttgart, welcher Poſitionsbeſtimmungen vor⸗ 
nehmen ſollte, M. L. Hanſal, ein mit den Gegenden am oberen Weißen Nil 
ſchon vertrauter Mann, und endlich Werner Munzinger, der ſich in Maſſaua 
an die Expedition anſchließen ſollte. 

Theodor v. Heuglin, einer der bedeutendſten Reiſenden der Gegenwart, 
geboren den 20. März 1824 zu Hirſchlanden in Württemberg, unternahm bereits 
im Jahre 1850 eine Reiſe längs dem Rothen Meere, durchzog dann 1853 mit 
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dem öſterreichiſchen Konſul Dr. Reitz von Galabat aus einen bedeutenden Theil 
Abeſſiniens, worüber er in ſeinen „Reiſen in Nordoſtafrika“ (Gotha 1857) be⸗ 
richtete. Er wurde öſterreichiſcher Konſul in Chartum, erforſchte die Somaliküſte, 
ſowie abermals das Rothe Meer, und trat ſchließlich an die Spitze der deutſchen 
Expedition, die ſich Glück zu wünſchen hatte, einen ſo umſichtigen, thätigen und 
mit den Verhältniſſen des Landes vertrauten Führer zu erhalten. à 

Am 17. Juni 1861 landeten die Mitglieder glücklich in Maſſaua, von wo 
fie fih nach Menſa und Keren in Bogos begaben, um ſich auf die große Reife 
gehörig vorzubereiten. Mit Anfang Oktober, nachdem die eigentliche Sommer: 
regenzeit zu Ende war, rüſtete man ſich zum Aufbruch, zog durch die bergige 
Provinz Hamafien und trennte fich zu Mai Shefa in Serawié. Munzinger und 
Kinzelbach reiſten von hier aus am 11. November längs dem Mareb weiter nach 
Weſten, um Nachrichten über Eduard Vogel einzuziehen, während Heuglin und 
Steudner einen höchſt beſchwerlichen, an Abenteuern, aber auch an Ausbeute 
reichen Zug nach Süden unternahmen, der fie bis ins Gallaland und das Feld⸗ 
lager des Königs Theoddros II. führte. Die Reiſenden beſuchten in Adva den 
greiſen Botaniker Schimper, machten mit ihm einen Ausflug nach den Ruinen 
von Axum, kreuzten den Takazzie, überſtiegen die Alpen von Semien und zogen 
am 23. Januar 1862 in der Hauptſtadt Gondar ein. Ihre Abſicht, in weſtlicher 
Richtung weiter nach Weſten vordringen zu dürfen, wurde vereitelt, denn aufs 
ſtrengſte hatte der Negus Befehl ertheilt, die Reiſenden vor ſich zu führen. 
Geleitet von deutſchen Miſſionären begaben ſie ſich nun, am Nordufer des Tana⸗ 
jees hin, über Gafat und Magdala, das 15,000 Fuß hohe Kollogebirge durd: 
ziehend, in das Feldlager des Königs zu Etſchebed im Lande der Dſchama⸗Gala. 
Der Empfang war ein außerordentlich gnädiger, und reich beſchenkt durften die 
Reiſenden am 25. April den Rückweg antreten, auf welchem ſie das 13,000 Fuß 
hohe Gunagebirge paſſirten, bei Wochni die abeſſiniſche Grenze erreichten und 
über Meteme und Gedaref nach Chartum gelangten, deſſen Moſchee ihnen am 
7. Juli 1862 entgegenleuchtete. Die großen Reiſen Heuglin's und Steudner's 
auf dem Weißen Nil und dem Gazellenfluß in Gemeinſchaft mit den Damen 
Tinné, wobei Steudner im Dſchurdorfe Wau am 10. April 1863 dem Klima- 
fieber erlag, gehören nicht hierher. Außer in geographiſcher Beziehung war das 
Ergebniß der deutſchen Expedition, welche allerdings das urſprüngliche Ziel, die 
Aufſuchung Eduard Vogel's, aus den Augen verlor, namentlich für die Botanik 
und Zoologie von großem Werthe. Nachdem die Berichte derſelben einzeln in 
den „Geographiſchen Mittheilungen“ und der Berliner „Zeitſchrift für Erdkunde“ 
erfolgt, faßte ſie Heuglin nochmals in ſeiner „Reiſe nach Abeſſinien“ (Jena 
1868) zuſammen. 


Debra Damo in Tigrié. Nach einer Originalzeichnung von Zander, 
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ſchwemmungen. — Der Tanaſee und der Abai. — Klimatiſche Verhältniſſe. — Die 
Vegetationsgürtel. — Kola. Woina Deka. — Deka. — Die niederen Thiere. — 
Vögel. — Säugethiere. Ihre Lebensweiſe, Nutzanwendung, Jagd. 


3 ſüdlichen Ende des Rothen Meeres, ſchroff gegen deſſen Geſtade abſtür⸗ 
zend, aber langſam und allmälig gegen Oſt⸗Sudan ſich abſtufend, liegt 
zwiſchen dem 16. und 8. Grade nördlicher Breite das afrikaniſche Alpenland 
Abeſſinien. : Ringsum dehnen ſich weite, ungeſunde und glühende Sandwüſten 
aus, natürliche Grenzen, die den Verkehr erſchweren und die ungeheure Bergfeſte 
gegen feindliche Angriffe von außen zu ſchützen ſcheinen. Im Norden ſind die 
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Hochlande von Menſa, Bogos und die von den Beni-Amer am Barka bewohnten 
Gegenden die Grenze; im Weſten das Gebiet der heidniſchen Bazen, die wild- 
und ſteppenreichen, vom Setit und Salam durchfloſſenen Theile Oſt⸗Sudans, 
der Neger⸗Freiſtaat Galabat und ein Gürtel von größtentheils unbewohnten, 
feuchten, mit Bambus und Waldregion bedeckten neutralen Gebiets, das ſich 
gegen Oſt⸗Senaar ausdehnt; im Süden bildet eine Strecke weit der Blaue Nil 
die Grenze, dann aber faſt unbekannte, von den Gala bewohnte Diſtrikte; end⸗ 
lich im Oſten, wo die Gebirgsmauern Abeſſiniens am ſteilſten abfallen, ſind es 
die waſſerloſen, von räuberiſchen muhamedaniſchen Hirtenvölkern bewohnten 
Küſtenlandſchaften, welche die Grenze ausmachen. 

Ganz Abeſſinien iſt im weſentlichen ein Hochland, das von allen Seiten 
mit ſteilen Rändern aus dem Flachlande aufſteigt. Wenn der Reiſende dieſen 
jähen Rand mühſam erklommen hat, während ſeine Füße von den ſcharfen Stei⸗ 
nen geritzt, ſeine Kleider von den Stacheln der Mimoſen zerriſſen wurden, ſieht 
er ein zweites und bald ein drittes Plateau vor ſich, ebenſo jäh wie das erſte, 
ebenſo rauh und zerklüftet. Wie an ein zerſtörtes Titanenwerk erinnernd, drän⸗ 
gen ſich die Berge in den wunderbarſten Formen durcheinander. Hier Tafelberge 
gleich zertrümmerten Mauern, dort runde Maſſen in Geſtalt von Domen, hier 
gerade oder geneigte, oder umgeſtürzte Kegel, ſpitz wie Kirchthürme, dort Säulen⸗ 
reihen in Geſtalt ungeheurer Orgeln. In der Ferne verſchmelzen ſie mit Wolken 
und Himmel, und in der Dämmerung meint man ein aufgeregtes Meer vor ſich 
zu ſehen. Aber dieſes Felſenmeer iſt in ſeinem Innern keineswegs ſo ſtarr und 
öde, als es der äußere Anblick erwarten läßt. Obgleich fich feine Berge in weiten 
Flächen oft zu einer Höhe von 10,000 Fuß erheben und ihre höchſten, ſich in die 
Wolken verlierenden Gipfel über 15,000 Fuß hoch aufragen, birgt ſich doch in 
feinen Thälern und Klüften manche Abwechſelung, manche Landſchaft voll tro- 
piſcher Fülle. 

Der geologiſche Charakter Abeſſiniens iſt ziemlich einförmig und zeigt 
keineswegs große Abwechſelung bezüglich der vorkommenden Formationen. 
Zander, der ſich ſehr eingehend mit der Bodenbeſchaffenheit des Landes abgab, 
nimmt an, daß nur zwei allgemeine vulkaniſche Revolutionen und Hebungen des 
Landes ſtattfanden, daß dagegen partielle geologiſche Oberflächenveränderungen 
nicht vorhanden find. Er bemerkt hierüber in dem erwähnten Manuffripte: 
„Die Uroberfläche des Landes war faſt überall eben, und nur hier und da wurde 
dieſelbe von Hügelketten durchzogen, deren höchſte Spitzen bis zu 6000 Fuß über 
dem Meere anſtiegen. Die allgemein herrſchende Gebirgsart in jener Periode 
war Trachyt, deſſen größte Mächtigkeit zwiſchen 6000 und 7000 Fuß beträgt 
und der oft von mächtigen Baſalten durchſetzt iſt, ſo in den Ländern Daunt, 
Woadla und Wollo, wo wir 70— 100 Fuß mächtige Baſalte antreffen. 

„Dieſe „Uroberfläche“ Abeſſiniens wurde durch zwei nacheinander folgende 
vulkaniſche Revolutionen zerriſſen, zerklüftet, zerſpalten; es entſtanden jene un⸗ 
zähligen größeren und kleineren Riſſe, von denen manche jetzt noch eine Tiefe 
von 4000 — 5000 Fuß haben, andere dagegen im Laufe der Zeit durch Erdbeben 
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und Zerſetzungen aller Art wieder verſchüttet oder in fanfte Thäler umgewan⸗ 
delt wurden. ; 
die erſte dieſer großen Umwälzungen hob das Land allgemein, nur waren 
ihre Wirkungen in den verſchiedenen Theilen des Landes bald ſtärker, bald 
ſchwächer. Die höchſten Hebungen fanden ſtatt in Semien, Woggera, Begemeder, 
Daunt, Woadla, Laſta, Talanta, Wollo und Schoa, während in Godſcham die 
hebungen bereits im Abnehmen find, um fih in der Nähe des Nil ganz zu ver- 
lieren. Alle obengenannten Länder ſtehen in einem innigen Zuſammenhange und 
zeigen durchweg den kräftigſten Verlauf der Hebung von Südoſt nach Nordweſt. 
Zwiſchen der Waſſerſcheide des Rothen Meeres und des Nilgebietes im Oſten 
und den Hochlanden von Semien im Weſten war ein großes Becken entſtanden, 
das die heutigen Länder Hamaſién, Tigrie und Enderta umſchloß. Hier, einge- 
rahmt von den Hochlanden, breitete fih ein großer Süßwaſſerſee aus, als deffen 
Ablagerungsprodukte und Zeugen ſeines einſtigen Vorhandenſeins der rothe 
Eiſenthon, der Sandſtein und die Grauwacke gelten müſſen, welche hier in der 
ruhigen Periode zwiſchen der erſten und zweiten vulkaniſchen Umwälzung abge⸗ 
ſetzt wurden. Neben dieſen Flötzformationen treten als eigentliche Bildner des 
Landes folgende drei Gebirgsarten in Abeſſinien auf: zu oberſt Trachyt, unter 
dieſem Urthonſchiefer von verſchiedener, bis zu 1500 Fuß anſteigender Mäch⸗ 
tigkeit, und zu unterſt Granit, welcher oft mit Porphyr und Syenit wechſelt. 
„Die Wirkungen und Bewegungen der zweiten Umwälzung waren jenen 
der erſten ziemlich gleich. Die bedeutendſten Hebungen fanden jetzt auf der heu⸗ 
tigen Waſſerſcheide des Rothen Meeres und Nilgebietes ſtatt; die niedrigſten in 
den Ländern Semien, Woggera, Begemeder, Laſta und Wollo. Der große Süß— 
waſſerſee im heutigen Tigrie verſchwand, und fein horizontal gelagerter Abſatz, 
das Eiſenthongebirge und der Sandſtein, erhielt eine ſanfte Schrägung nach 
Weſten hin, infolge der allgemeinen und überall gleichmäßigen Hebung; und in 
der That gewahren wir, wie heute das rothe Eiſenthonplateau fi un- 
unterbrochen und allmälig in weſtlicher Richtung bis Semien und von da noch 
nördlich bis Woggera und Wolkait abſenkt. Die Geſammtſenkung beträgt un⸗ 
gefähr 2000 Fuß, denn die Eiſenthone liegen an der Waſſerſcheide zwiſchen dem 
Rothen Meere und Nilgebiete 8000, an der Grenze von Wolkait und Semien 
dagegen nur 6000 Fuß hoch. So weit ausgebreitet dieſes Eiſenthonplateau auch 
ift, fo wenig mächtig erſcheint feine Lagerung; denn während es an der öſtlichen 
Grenze nur einige Zoll ſtark auftritt und im Innern Tigrie's, feinem Centrum, 
eine Mächtigkeit von nahe an 12 Fuß erreicht, nimmt es am Fuße der Länder 
Semien, Woggera und Wolkait wieder bis zu 1 oder 2 Fuß Mächtigkeit ab. 

: „Unter dieſem rothen Eiſenthone folgt der Sandſtein, deſſen Oberfläche 
gleichfalls eben wie jene der Eiſenthone verläuft, deſſen Mächtigkeit aber von der 
Geſtaltung der Urthonſchiefer abhängig iſt, welche ſeine Unterlage bilden. Riſſe 
und Spalten, welche die Eiſenthone wie die Sandſteine (oder Grauwacke) durch⸗ 
ziehen, zeigen einen äußerſt wilden und romantiſchen Charakter, der ſelbſt im 

Laufe der Jahrtauſende, welche feit ihrer Bildung verfloſſen, nicht zerſtört wurde, 
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„Auch durch die zweite gewaltſame Umwälzung entſtanden viele neue größere 
und kleinere Riſſe, aus denen fih, wie bei der erſten Revolution, große Lava- 
ſtröme auf die Oberfläche des Landes ergoſſen, namentlich auf der dem Rothen 
Meere zugekehrten Seite des öſtlichen Gebirgsabfalles. Wenn der Reiſende von 
Maſſaua aus den Weg nach Halai einſchlägt, fo bieten ſich feinem Auge am Fuße 
des Tarantagebirges und noch bis zur Hälfte an dieſem hinauf in Riſſen und 
Spalten große Lavaſtröme dar. So mündet ungefähr zwei Stunden oberhalb 
Hamhamo (im Tarantapaß) linker Hand ein Spalt in das große Thal, aus 
welchem ſich ein etwa 40 Fuß hoher, gut erhaltener Lavaſtrom herabſtürzt, und 
in vielen Spalten deſſelben Thales ſind die Felswände noch hier und da mit 
Lava überzogen. Die hier ſtets herrſchende heiße trockene Luft, die geringe Regen- 
menge waren der Erhaltung dieſer Lavamaſſen beſonders günſtig, was vom In⸗ 
nern Abeſſiniens nicht behauptet werden kann, wo fortwährend ſtarke Regen und 
feuchte Luft die Zerſetzung der Laven begünſtigen. Im Innern fanden überhaupt 
auch weniger Lavaergießungen ſtatt und find deren Spuren überhaupt äußerſt 
ſelten. Einen merkwürdigen Lavaüberreſt aus der Zeit der erſten Revolution 
fand ich am Fluſſe Mareb unterhalb der Ortſchaft Gundet am Wege nach Ha— 
maſien. Er bildete die Spitze eines abgeplatteten Hügels, war feſt auf den 
Trachyt gelagert, 2½ —3 Fuß mächtig und beſtand aus lauter Röhren von 
1 ½ Zoll Durchmeſſer, die theils hohl, theils mit ſchmuziggelbem Eiſenocker 
ausgefüllt waren.“ ; 

So viel berichtet Zander über die geologiſchen Verhältniſſe des Landes. 
Zur weiteren Erläuterung fügen wir hier noch Rüppell's kurze Bemerkungen bei: 
„Jenſeit des flachen Meeresufers und in geringer Entfernung von der Küſte er⸗ 
hebt ſich ein mit dieſem ziemlich paralleler Gebirgszug von impoſanter Höhe, 
welcher zehn Stunden landeinwärts bereits durchſchnittlich 89000 Fuß über 
die Fläche des Arabiſchen Buſens hervorragt. Er beſteht durchgehends aus 
Schiefer: und Gneisfelſen; an feiner öſtlichen Baſis aber erblickt man mehrere 
Trachyt⸗Lava⸗Ströme; iſolirte vulkaniſche Kegel tauchen aus der aufgeſchwemmten 
Uferfläche des Annesleygolfs bei Afté und Zula hervor und das von Salt pe- 
obachtete Vorkommen des Obſidians zu Amphila iſt ein Beweis für die Verbrei⸗ 
tung einer früheren vulkaniſchen Thätigkeit längs der ganzen Küſte hin. Weſtlich 
von dieſer Küſtengebirgskette bildet durchaus das nämliche Schiefergebilde den 
Kern der ganzen Landſchaft und wird namentlich in allen tief eingewühlten 
Strombetten beobachtet. Dieſe Schieferformation iſt mit einem weitverbreiteten, 
horizontal geſchichteten Sandſteinplateau überdeckt, das aber durch ſpätere vul⸗ 
kaniſche Thätigkeit auf eine merkwürdige Weiſe theils ſenkrecht geſpalten und 
verſchoben, theils verſchiedentlich emporgehoben wurde. An mehreren Orten, 
z. B. vermittelſt der beiden Berge Alequa in den Provinzen Ategerat (Atigrat) 
und Schirié, durchbrach die Lavamaſſe die bereits febr zerarbeitete Sandſtein⸗ 
decke und erhob ſich, iſolirte zugeſpitzte Kegelberge bildend, über dieſelbe; ander⸗ 
wärts, wie in der Umgebung von Axum, entſtanden durch diefe Lavaergießungen 
zuſammenhängende vulkaniſche Hügelzüge; ſtellenweiſe endlich ſenkte ſich eine 

y 


Braunkohlen. Der verſteinerte Wald. Vulkan Ed. 39 


weite Strecke entlang die ganze Sandſteinformation und bildete die auf ihrer 
einen Seite durch ſteile Felswände begrenzte Verflachung der Landſchaften von 
Geralta und Tembien, deren mittlere Erhebung über die Meeresfläche auf ſechs⸗ 
tauſend Fuß anzuſchlagen ift. Dieſe allgemeine Einförmigkeit in dem geogno⸗ 
ſtiſchen Charakter des ganzen öſtlichen Abeſſinien fah ich nur durch zwei andere; 
Gebirgsformationen unterbrochen. Die eine derſelben ſind die aus Kreide und 
Kalkmergel beſtehenden Höhen, welche zu Sanafe (in Agamie) zu Tage kommen 
und die ich außerdem noch auf dem Wege von Adoa nach Halai zu Agometen 
und Gantuftufié fah. Die andere Ausnahme bilden die Granitmaſſen, welche 
theils als ſtark verwitterte koloſſale Blöcke, theils als plumpe Maſſen etwas 
ſüdlich von Amba Zion und unfern des Städtchens Magab ſichtbar ſind und die 
ich in Schirie, unter einem faſt gleichen Breitengrade, als die Seitenwände der 
von dem Kamelo durchfloſſenen Thalausflötzung wiederfand.“ 

Spätere Reiſende, namentlich Heuglin, haben dann noch einzelne andere 
geologiſche Gebilde angetroffen. So tertiäre Geſteine in Hamazien, und nach 
demſelben Forſcher zeigt ſich dolomitiſcher Kalk überall loſe in der Dammerde; 
dann, an einzelnen Stellen, wie in Dembea, Gyps und Mergel. Als Zerſetzungs⸗ 
produkte von Laven und Baſalt erſcheinen Thone und fette Dammerde von 
ſchwarzer und rother Farbe. Sehr beträchtliche Braunkohlenlager, die jedoch 
nicht ausgebeutet werden, finden fih im Goangthal zwiſchen Dembeg und 
Tſchelga; ebenſowenig benutzt man andere mineraliſche Artikel, mit Ausnahme 
von Schwefel und Salz. Beſonders hervorzuheben in geologiſcher Beziehung iſt 
noch die Entdeckung einer Menge von verſteinerten Baumſtämmen bei 
Tenta, zwiſchen dem Kollogebirge und dem Beſchlofluß durch Steudner und 
v. Heuglin. Sie ſind verkieſelt und zeigen deutlich die Jahresringe, Spuren von 
Rinde und Gänge von Inſektenlarven. Offenbar ſind dieſe Stämme durch den 
Einfluß heißer, lieſelerdehaltiger Quellen verſteinert worden; ſie ſollen ſich auch 
auf den Hochebenen von Woadla, Talanta und im Galaland finden. Nach 

Brofeffor Unger, welcher dieſes Holz Nicolia aegyptiaca nannte, beſteht der ſo⸗ 
genannte „verſteinerte Wald“ bei Kairo aus derſelben Spezies; die ihn bildenden 
Stämme wurden durch Hochwaſſer aus den oberen Nilgebieten nach ihrer jetzigen 
Lagerſtätte geführt und unter Verhältniſſen begraben, die ihre Konſervirung zur 
Folge hatten. 

Trotz der großen vulkaniſchen Thätigkeit, welche in Abeſſinien geherrſcht, 
zeigt keine der höheren Gebirgskuppen Spuren eines Kraters. Doch ganz unten 
im Schoadathale, ſowie an einigen Stellen in der Fläche von Woggera und in 
Telemt, erheben ſich einige iſolirte Kegel mit deutlicher kraterförmiger Bertie- 
fung, welche ſicherlich Spätlinge der vulkaniſchen Thätigkeit waren. Jedenfalls 
ſind in hiſtoriſcher Zeit nur vereinzelte Vulkanausbrüche bekannt geworden, zu⸗ 
letzt im Jahre 1861, als der Vulkan von Ed an der Danakilküſte des Rothen 
Meeres zwei heftige Eruptionen hatte. Auch führt Rüppell nach den Landes⸗ 
chroniken einen heftigen Aſchenregen an, der für ganz Abeſſinien ein unerhörtes 
Ereigniß war. Erdbeben ſind dagegen ziemlich häufig. 
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Bei der vulkaniſchen Natur des Landes kann es nicht Wunder nehmen, daß 
heiße Quellen in demſelben keineswegs ſelten vorkommen. Die berühmteſten 
Quellen ſind in Begemeder, bei Ailat (Eilet) in der Nähe Maſſaua's im Küſten⸗ 
lande und zu Filamba im nördlichen Shoa. Letztere, fünf an der Zahl, in einer 
lieblichen Gegend der Provinz Giddem gelegen, umgeben von prächtigen Bäu⸗ 
men, ſind der Zufluchtsort aller Kranken und Siechen von weit und breit, die 
hier Heilung von den verſchiedenſten Uebeln ſuchen. Die heilkräftigſte dieſer 
Quellen führt den Namen Aragawi nach einem der neun griechiſchen Sendboten, 
welche das Chriſtenthum in Abeſſinien ausbreiten halfen. Nahe dabei liegt der 
Quell „Heilige Dreieinigkeit“, deſſen Temperatur 48° C. beträgt. Die Zulaſ⸗ 
fung zu den Bädern muß mit einem Stück Salz im Werthe von etwa 2 ½ Groſchen 
erkauft werden. Der Geſchmack des klaren Waſſers iſt leicht nach Schwefel⸗ 
waſſerſtoffgas. 

Oberflächengeſtaltung. Betrachten wir nun die Oberflächengeſtaltung 
des Landes und ſeine Gebirgsbildungen. Schroff gegen die Geſtade des Rothen 
Meeres abſtürzend, nur durch wenige Päſſe durchbrochen, zieht ſich an der ganzen 
Weſtgrenze des Landes eine lange Bergkette hin, die ſich durchſchnittlich 8000 
bis 9000 Fuß über dem Meere erhebt. Weſtlich von dieſer treffen wir im Herzen 
Tigrié's auf theils iſolirte, theils zuſammenhängende Berge, die, namentlich in 
der Umgebung der Hauptſtadt Adoa, unter dem Namen der Aukerkette zu⸗ 
ſammengefaßt werden. Alle die vielen Gipfel derſelben gehen wenig über 
9000 Fuß hinauf; die meiſten erheben ſich nur zwiſchen 7000 und 8000 Fuß. 
Der höchſte unter ihnen, der Semajata im Oſten Adoa's, ſteigt bis zu 9518 Fuß. 
Von dieſem Syſteme verzweigt ſich durch die Provinzen Agamié und Haramat 
eine andere Reihe von Gebirgen, die in Bezug auf groteske Formen alles hinter 
ſich zurücklaſſen, was wir in den Alpen, den Cordilleren Amerika's oder in den 
maleriſchen Gebilden der Sächſiſchen Schweiz zu ſehen gewohnt ſind, und die in 
der That einzig auf unſrer Erde dazuſtehen ſcheinen als Ausgeburten einer ſelt— 
ſamen Laune der Natur. Ihre höchſte Erhebung finden ſie in dem Tatſen oder 
Alequa bei Adigrat mit 10,390, und im Sanafé mit 10,242 Fuß. Die Rei⸗ 
fenden, welche diefe Gegenden durchwanderten, werden nicht müde, die ſeltſamſten 
Vergleiche heranzuziehen, um dem Leſer einen Begriff von dieſen wunderbaren 
Formen zu machen. Alle übrigen Berggeſtaltungen unſrer Erde, die verſchie⸗ 
denſten Bauformen — Rüppell ſpricht ſogar von ägyptiſchen Tempeln — werden 
angeführt, doch iſt das geſchriebene Wort nur wenig dazu geeignet, in uns eine 
lebhafte Vorſtellung zu erwecken. Hier tritt der Griffel des Künſtlers in ſein 
volles Recht, und die Abbildungen, die wir glücklicherweiſe in dieſer Beziehung, 
vorführen können, find vollkommen geeignet, eine klare Anſchauung der betref- 
fenden Gebirgsformationen herzuſtellen. Iſenberg, der von Adoa aus einen 
Theil Haramats auf feinem Zuge in das Lager Ubié's 1838 berührte, iſt ganz 
entzückt über jene herrlichen Geſtalten und ſchildert eine dieſer Am ben — fo 
nennt man jene Bergformen — folgendermaßen: „Wir gelangten in ein Thal, 
ringsum von hohen ſteilen Felſen eingeſchloſſen, an deffen öſtlichem Ende auf 
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der Spitze eines Granitfelſens — aus welchem überhaupt meiſtens dieſe Berge 
nr — über einem Engpaſſe ein Kloſter Namens Debra Berberi (Pfeffer⸗ 

erg) liegt. Dieſes Thal durchſchritten wir und beſtiegen dann ein wellenför⸗ 
miges Plateau, welches links von einer majeſtätiſchen von Norden nach Süden 
ziehenden Felswand begrenzt iſt, welche einen unbeſchreiblichen Eindruck auf 
mich machte. Dieſer Amba oder Berg zieht ſich mit meiſt ſenkrechten mächtigen 
Wänden fünf oder ſechs Stunden weit hin und gleicht einem ungeheuren gothi- 
ſchen Naturgebäude in koloſſalſter Form und Vollendung. i N 


Yy 55 u 


Amba Zion in Haramat. Originalzeichnung von Eduard Zander. 


Die in regelmäßigen Dimenſionen voneinander ſtehenden zahlreichen Säulen, 
womit die ganze ungeheure Wand beſetzt iſt, vermehren bedeutend den Anblick 
eines Kunſtwerkes, und nicht minder einige fenſterähnliche Oeffnungen, durch 
welche man, weil an dieſen Stellen der Fels ſehr dünn iſt, hindurchſchauen kann. 
Dieſer Berg heißt Am ba Saneiti. An ſeinem ſüdlichen Ende ſteht ein großer 
iſolirter koniſcher Fels, der einer höchſt koloſſalen alten Ritterburg ähnlich iſt. 
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Dieſe und ähnliche Berge, an welchen beſonders Agamie fo reich ift, dienen 
häufig, da ſie in der Regel von den meiſten Stellen unzugänglich, und ſehr häufig 
oben, wo fie meiſt platt find, Waſſer haben, Empörern und überhaupt frieg- 
führenden Haufen als natürliche Feſtungen, wo ſie, wenn ſie ſonſt Vorräthe 
an Lebensmitteln haben, ſich lange gegen den belagernden Feind vertheidigen 
und leicht Ausfälle auf ihn machen können.“ Prachtvoll iſt auch der Anblick der 
` Amba Zion, welche ſich ſüdlich von Atigrat in der Landſchaft Haramat bis zu 
9269 Fuß erhebt. Rüppell zog durch wieſenreiche Gründe am 1. Juni 1832 an 
dieſer märchenhaften Felswand hin. „Die Sandſteinterraſſe bildete zur Rechten 
unſres heutigen Weges ein ſchroffes Vorgebirge, das ſich bei 1200 Fuß über die 
Thalebene erhob und einen ausgezeichneten Punkt zur geographiſchen Orientirung 
darbot; fein Name ift Amba Zion. Der Boden der Landſchaft fing nun an, 
ziemlich eben zu werden (nach Süden zu) und beſtand in einer nackten, unfrucht⸗ 
baren und ſtellenweiſe mehrere Fuß breit auseinandergeriſſenen Sandſteinmaſſe, 
deren Spalten durchaus von emporgehobener Lava ausgefüllt waren.“ 

Von all den eben angeführten Gebirgen werden die noch höheren und ma- 
jeſtätiſcheren Berge Semien's durch den Takazzieſtrom, eine der Hauptwaſſer⸗ 
adern Abeſſiniens, getrennt. Der Reiſende, welcher auf dem hohen Plateau, das 
ſich im Often des Takazzié in Tigrie ausdehnt, dem Lande Semi en zuſchreitet, 
erblickt bald vor ſich ein wunderbares Panorama. Die Thäler von Telemt und 
Semien liegen noch in Frühnebel eingehüllt, auf den dunkle Purpurſchatten 
fallen. Wie ein Meer breiten ſich die obern Flächen der Dünſte horizontal und 
leicht vom Winde bewegt über dem tiefen Bette des Takazzié und andern un⸗ 
zähligen Riſſen und Thälern aus, daraus ragen im Morgenſonnengolde Zacken 
und Kegel wie Inſeln und Burgen aus einem blauen Ozean und dahinter als 
hohe Mauer der hoch zum Himmel aufſtrebende Gebirgsſtock von Semien mit 
weit vorgeſchobenen, Tauſende von Fuß ſenkrecht abfallenden Maſſen. Dieſe 
Gebirge find durchaus vulkaniſcher Natur, aber längs ihrer vom Takazzie be- 
ſpülten Baſis findet ſich dieſelbe Formation wie auf dem öſtlichen Ufer dieſes 
Stromes, Schiefer in der Tiefe mit horizontalem Sandſtein überdeckt und vul⸗ 
kaniſche Lavakegel, die den letztern durchbrochen haben. Die höchſten Spitzen 
von Semien reichen bis in die Eisregion und ſind namentlich während der 
Regenzeit zuweilen auf mehrere tauſend Fuß herab mit hagel oder firnarligem, 
ſehr körnigem Schnee bedeckt, der jedoch ſchnell ſchmilzt, und nur auf der Nord⸗ 
ſeite ſieht man an ſehr vor der Sonne geſchützten Felsbänken und in Schluchten 
faſt das ganze Jahr über Eis, d. h. gefrorene, in den Bergen entſpringende 
Waſſer, oft in anſehnlichen Maſſen, theilweiſe allerdings auch von etwas 
derber Textur; von Gletſchern und ewigem Schnee kann aber hier nicht die 
Rede ſein. A 
e nder Tigriefprache heißt der Schnee Berit. Bruce, welcher nur über die 
niedrige Kette des Lamalmon in Semien gekommen war, glaubte nicht, daß je- 
mals Schnee auf den Bergen geſehen werde, obgleich die Thatſache in der 
früheſten Nachricht vom Lande, in der adulitaniſchen Inſchrift des Kosmas 
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Indikopleuſtes, und ſpäter von den am beſten unterrichteten Jeſuiten, welche in 
Abeſſinien reiſten, erwähnt wird. Rüppell fand im Juni das obere Viertheil 
der ganzen Gebirgskette mit Schnee bedeckt, eine Erſcheinung, die im Kontraſt 
mit dem dunklen Lazur des Himmels und den üppig grünen Pflanzen des Vor⸗ 
dergrundes etwas in Afrika höchſt Fremdartiges an ſich hatte. Der durchaus 
aus vulkaniſcher Felsmaſſe beſtehende ſchroffe Gebirgskamm, welcher die Provinz 
Semien von Oſtſüdoſt nach Weſtnordweſt zu begrenzt, umzieht in feinem wei⸗ 
teren Verlaufe in gewiſſermaßen ellipſoidiſcher Form den ganzen ungeheuren 
Dembeaſee wie ein weiter Keſſelrand, und der Buahat (Bachit), welcher die 
ganze Gruppe überragt, krönt gleichſam den Gebirgskreis mit ſeiner erhabenen 
Kuppe. Hier iſt die echte „afrikaniſche Schweiz“, die unter die Tropen gerückte 
Alpenwelt, wie Munzinger in Erinnerung an ſeine Heimat Abeſſinien getauft 
hat. Und in der That, der Alpencharakter ſpringt jedem, der es ſah, in die 
Augen. „Unſer Marſch am 26. Juni“, ſchreibt Rüppell, „brachte uns in eine 
Landſchaft, welche ganz den Charakter der ſchöneren europäiſchen Hochgebirgs⸗ 
partien hatte. Couliſſenartig ſpringen auf den Seiten die Höhen mit Neben⸗ 
thälern hervor, welche theils beholzt, theils mit einem grünen Teppich der 
ſchönſten Gerſtenſgat beſäet find. Das Ganze aber umgiebt amphitheatraliſch 
ein Kranz von hohen Bergen, deren ſchneeige Gipfel über fette Alpenweiden 
emporragen. Bald erweitert ſich das Hauptthal etwas nach Südweſten zu, und 
nun zeigt ſich in pittoresker Geſtalt der weit herab mit Eis bedeckte Berg Abba 
Jaret, einer der höchſten der ganzen Kette. Waſſerreiche Kaskaden umgeben 
auf beiden Seiten den Ataba, um ihm den Tribut der Berge zu bringen, und 
hier und da ſchmückt eine ehrwürdige Baumgruppe die grasreichen Ufer deſſelben. 
Ueber der ganzen Landſchaft aber ſchwebte das herrliche, ganz reine Laſurgewölbe 
des Himmels tropiſcher Hochgebirgsregionen. Kurz, alles vergegenwärtigt hier 
den Charakter der Hochalpen Europa's, und es fehlten nur die maleriſch gelegenen 
Sennhütten.“ 

Der Ataba iſt ein ſehr waſſerreicher, dem Takazzié zuſtrömender Gebirgs⸗ 
fluß, deſſen Bett mit Felsblöcken gleichſam durchſäet iſt. An ſeinem Ufer erhebt 
ſich der 11,500 Fuß hohe Dſchinufra, deſſen trachytiſche, mit Mandelſteinen 
und Baſalten durchſetzte Gebirgsmaſſen hier 3000 Fuß jäh abfallen und na⸗ 
mentlich in ſeinem Woikall genannten Zweige von Süden her einen impoſanten 
Anblick gewähren. Ueberreich ift Semien an ähnlichen grotesken Fels⸗ und Berg- 
geſtaltungen, ſodaß es ſchwer hält, aus der großen Zahl der herrlichen Partien 
nur einige der ſchönſten auszuwählen, um ſie dem Leſer vorzuführen. Da iſt 
der Awirr, der ſich nach Norden zu mit dem hohen Selki verbindet und der 
nach Often zu ins Takazziethal abfällt, während fich fein Weſtabhang ins Ap- 
penathal ſenkt; ferner treffen wir hier auf die maleriſche Felspartie Teiit, ein 
Theil des Totſcha. i 

Unfere ſchwindelerregenden Alpenpäſſe mit ihren grauſigen Schlünden, ſie 
reichen in ihrer Gefährlichkeit nicht an die Berge Semiens hinan. Der Weg 
windet ſich oft an einer ſenkrechten Felswand neben furchtbaren Abgründen hin, 
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ſodaß auf ihm kaum ein unbeladenes Maulthier ſicher hindurchkommen kann. 
An mehreren Stellen würde es ſogar für Menſchen unmöglich ſein, vorbeizu⸗ 
klettern, wenn nicht an der ganz lothrechten Felsmaſſe auf künſtlich angelegten 
Baumſtämmen ein Pfad geſchaffen wäre; aber auch dies ift mit fo wenig Ge- 
ſchick gemacht, daß man oft in großer Lebensgefahr ſchwebt. Dazu geſellt fih 
das dornige Geſträuch, welches aus jedem Felsſpalt dieſer vulkaniſchen Maſſen 
wildwuchernd hervorſtarrt und das Beſchwerliche des Marſches im hohen Grade 
vermehrt. Dieſe Gefahren werden beſonders von Heuglin in feiner Ueberſchrei⸗ 
tung des Amba⸗Ras in anſchaulicher Weiſe geſchildert. „Der Pfad, den kein 
Maurthier zu erklimmen im Stande ift, führt über zwei ſehr enge, tiefe Slud- 
ten hinweg von einem Felsgrat zum andern, übrigens häufig durch üppigen 
Baumſchlag und grünes Gebüſch, an Quellen mit mooſigem Geſtein und blu⸗ 
migen Raſenplätzen hin, ſteiler und immer ſteiler aufwärts. Ueber ſchwindelnder 
Kluft liegt ein halbmorſcher Baumſtamm als Brücke, links erhebt ſich eine ſtarre 
Felswand; rechts herabzublicken in den Abgrund wagt keiner, ehe er die ver⸗ 
hängnißvolle Paſſage hinter ſich hat. An ſteilen Geländen windet man ſich 
immer höher, zuweilen über weite Eisſtrecken weg. Da ſcheint der höchſte ſenk⸗ 
rechte Abfall des Amba⸗Ras wirklich jedes weitere Vordringen unmöglich zu 
machen, doch es öffnet ſich eine Felsſpalte von nur zwei bis drei Fuß Weite, 
wie in einem Schornſtein klettert man vorſichtig, damit kein Stein loſe wird, in 
alle möglichen Situationen übergehend, von Vorſprung zu Vorſprung und kommt 
zuletzt mit wunden Köpfen, Händen und Füßen auf der Plattform zwiſchen Bachit 
und Amba⸗Ras wieder zu Tage.“ So find die Wege in Semien beſchaffen und 
doch haben ſie Armeen, aber abeſſiniſche Armeen, durchzogen und entſcheidende 
Schlachten auf den Eisfeldern des Landes geliefert. Die meiſten der angeführten 
Bergrieſen Semiens, außer denen wir hier noch den Walia⸗Kant, den Jotes⸗ 
Saret, Barotſchuha, Taffaleſſer und Ras⸗Tetſchen nennen, erreichen eine Höhe 
von mehr als 14,000 Fuß über dem Meere und werden nur noch durch das 
Kollogebirge in den Galaländern übertroffen. - 

Südweſtlich von Semien ſetzen fich die Gebirge in der Hochfläche von 
Woggera fort, einer Art von geſtaffelter Terraſſe, die in ihrer höchſten Ebene 
bis zu 9500 Fuß emporragt, ſich allmälig aber nach Südoſten verflacht, unfern 
von Gondar aber immer noch ziemlich ſteil nach dem keſſelförmig von Höhen 
umgebenen großen Becken des Tanaſees abfällt. Woggera und alle Bergzüge 
in der Umgebung dieſes großen Binnenſees beſtehen ganz aus vulkaniſchen Fels⸗ 
maſſen und der durch ihre Zerſetzung höchſt fruchtbar gewordene Boden bildet 
eine herrliche Weidelandſchaft. Von Gondar aus wendet ſich, an die Abfälle 
Woggera's anſchließend, ein ſchmaler Gebirgszug ohne Unterbrechung nach Süd- 
oſten, der die Verbindung mit dem Hochlande Begemeder herſtellt und bei Derita 
ſeine größte Höhe zwiſchen 9000 und 10,000 Fuß erreicht. In Begemeder ſelbſt 
treffen wir auf das hohe, von Heuglin erſtiegene Gunagebirge (13,000 Fuß). 
Die Gipfel beſtehen aus kahlen Trachytmaſſen, die ein milchweißes, feldſpath⸗ 
artiges Geſtein einſchließen; an einzelnen Stellen der Gehänge ſieht man Wacken 
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und Thone und der ganze Gebirgsſtock hat einen anſehnlichen Umfang. Nach 
Süden und Oſten fällt er ſteiler ab und verläuft nach Weſten nach und nach 
gegen den Blauen Nil und den Tanaſee. Nach Oſten zu ſchließen ſich wieder, 
zum Theil mit dem Beſchloſtrome parallel laufend, hohe Gebirge an die Guna 
an, deren eines ſich unmittelbar mit den Hochebenen der Länder Woadla, Ta⸗ 
lanta, Daunt, Jedſchu und Laſta verbindet. 


— EB 


Südanſicht des Woikall, eines Zweiges des Dſchinufra, vom Hai aus geſehen. 
Originalzeichnung von Eduard Zander. . 


Die Plateaux der zuerſt genannten Länder fteigen bis 9000 Fuß über das 
Meer an, während die höchſten Spitzen von Laſta wieder in die Eisregion 
hineinragen. Jenſeit des Beſchlo aber, im Lande der Wollo-Gala, fteigt 
Abeſſiniens höchſtes Gebirge, die Kollo, bis über 15,000 Fuß an, und auch 
in dem benachbarten, nach Weſten zu gelegenen Giſchem treffen wir auf 
10,000 Fuß hohe Gipfel. > 5 
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Jenſeit des Nil aber begegnen wir der durchſchnittlich 8000 Fuß hohen 
Berglandſchaft Godſcham, die im Talbawaha mit 11,000 Fuß ihre größte Er- 
hebung findet. Endlich im Süden ſteigen kühn und maleriſch wie die Gebirge 
Semiens die Felsmaſſen von Shva auf, die in der „Mutter der Gnade“, dem 
Mamrat (13,000 Fuß), einen würdigen Abſchluß finden. 

Flüſſe. Die nach Weſten und Nordweſten geneigten Hochflächen Abeſſi— 
niens werden von zahlreichen Bächen und Strömen durchſchnitten, die nach 
kurzem Laufe auf dem Plateau plötzlich in tiefeingeſchnittene Thäler fallen, in 
welchen fie oft ſehr ſchnell eine Tiefe von 3000 bis 4000 Fuß unter der Fläche 
des Tafellandes erreichen. So behauptet das Hochland von Semien in ſeinem 
ziemlich gleichförmigen Rande eine Höhe von 10,000 Fuß. Aber das Bett des 
Bellegas im Schoadathale liegt nur etwa 5400 Fuß, das des Takazzié an der 
Nordoſtgrenze gar nur 3000 Fuß über dem Meere. Die größeren Flußthäler, 
z. B. des Takazzié und des Abai im Süden, find ziemlich weit; das letztere hat 
eine Breite von wenigſtens fünf deutſchen Meilen. Deshalb ſtellen die Abeffi- 
nier ihr Tafelland ſtets als eine aus dem umgebenden Tieflande emporragende 
Inſel dar. Die Thäler ſind außerordentlich wild und unregelmäßig, im ganzen 
aber von ziemlich übereinſtimmendem Charakter. Die obere Hälfte des Abfalls 
iſt immer ungemein ſteil, oft aus vielfach zerriſſenen horizontalen Bänken von 
Lava, Trachyt und Baſalttuff gebildet; dann folgen terraſſenförmig übereinander 
liegende Plateaux mit ſanfteren Abfällen, oft aus feſt zuſammengebackenen 
Brocken vulkaniſcher Geſteine der Nachbarſchaft und Dammerde beſtehend. Auf 
der Thalſohle dagegen erſcheinen wieder die vulkaniſchen Maſſen in ihrer Ur— 
geſtalt, und die dort hauſenden Hochwaſſer haben fich in denſelben tiefe, rinnet 
artige Betten mit meiſt ſenkrechten Wänden eingeriſſen. In der trockenen Jahres- 

zeit ſind die Ströme in dieſen Thälern theilweiſe ohne Waſſer, kaum ſchlammigen 
Bächen ähnlich; in der Regenzeit überfluten ſie das ganze Flachland. Da, wo 
die Flüſſe das Flachland verlaſſen, bilden ſie meiſtens Katarakte von bedeutender 
Höhe, und in ſolchen Waſſerfällen und Stromſchnellen ſenkt ſich ihr Bett auf eine 
Strecke von wenigen Meilen um mehrere tauſend Fuß. 

Prächtig hat vor allen andern Werner Munzinger dieſes Anſchwellen der 
abeſſiniſchen Ströme geſchildert. Er führt uns in die tiefe Thalſchlucht, in der 
es faſt den ganzen Tag über dunkel iſt, denn nur wenige Mittagsſtunden dringt 
die Sonne in die ſchauerliche Tiefe. „Hier wird ſelbſt der Vogel ſcheu und ſtumm 
und die am ſpärlichen Waſſer ſich labende Gazelle lauſcht ängſtlich auf bei jedem 
Geräuſch in der fluchtwehrenden Enge. Da iſt faſt ewige Stille, nur unterbrochen 
von dem Murmeln des ſich ins Freie drängenden Baches, ſelten geſtört von dem 
Geheul der an den jähen Abgrund ſich klammernden Affen. 

„Weh dem, der hier weilt in der Regenzeit! Von langer Fahrt müde bettet 
fih der Wanderer in dem Thal. Er iſt von der Hitze jo erſchöpft, ſelbſt diefe finſtern 
Gründe laden ihn zur Ruhe. Im heißeſten Mittag wiegt er ſich in ſüße Träume; 
ſeiner harret das freundliche Heim — da dröhnt es dumpf im Hochgebirge; ein 
Schuß, ein zweiter, dann der ſchreckliche, den ganzen Himmel durchraſende Donner. 
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„Doch fürchtet er noch nichts, das Gewitter ift ja fo fern. Er weilt und 
träumt, er ſei ſchon bei den Lieben. Da erhebt ſich von oben ein Rauſchen, wie 
wenn der Wind durch die Blätter führe. Es wird lauter, gewaltiger, es ziſcht, 
es praſſelt, es toſet, es brüllt, als wenn die böfen Geiſter anführen — nun naht 
e, mauergleich, fich ſchäumend und überſtürzend — es ift der Waldſtrom. 
Der Bach, vom Regen angeſchwollen, iſt ein mächtiger Strom geworden, doch 
ſeines kurzen Lebens gedenk ſtürzt er wild und feurig in das Thal hinab. Die 
tiefgewurzelten Sykomoren ſinken unter feiner Wucht und die graſige Ebene 
wird von Schutt überrollt; das Waſſer füllt das ganze Thal und langt hoch an 
die Felſen hinauf. Wehe dir, du armer Mann! Wo ſollteſt du hin entfliehen? 
Haſt du die Flügel des Adlers, haſt du die Krallen des Affen, der über dir 
ſchwebend deiner Noth höhnt? Biſt du im Bunde mit den Geiſtern, daß ſie dich 
forttrügen? Hier ift fie nicht dein Knecht die Natur, fie ift dein dich vernichtender⸗ 
Feind. Es ſind wenige Jahre her, daß ein ganzes Zeltlager, in einem breiten, 
trockenen Strombette gelagert, die Beduinen mit ihren Herden und Zelten von 
dem ungeahnten Waldſtrom überfallen und fortgeriſſen wurden. Hundert Men⸗ 
ſchen, Taufende von Ziegen wurden ſeine Beute.“ 

Tritt hier der abeſſiniſche Strom vernichtend auf, ſo erfüllt er andererſeits 
eine hohe Aufgabe. Unſer Landsmann Eduard Rüppell war der erſte, welcher 
1832 darauf hinwies, daß dieſe Ströme die Bildner des fruchtbaren 
Erdreichs in Aegypten und die Urſache der Nilüberſchwemmungen 
ſind. „Die aufgelöſten vulkaniſchen Maſſen Abeſſiniens“, ſagt er, „ſind, indem 
ſie von den zur Regenzeit anſchwellenden Flüſſen fortgeflößt werden, die Elez. 
mente jener befruchtenden Erdablagerungen, welche der Nilſtrom längs ſeinem 
ganzen Laufe ſeit Jahrtauſenden alljährlich abſetzt. Bedenkt man die ungeheure 
Erſtreckung des von dieſem Fluſſe angeſchwemmten Landes in Nubien und 

egypten, jo wird man mit Erſtaunen erfüllt über die Maffe der nach und nach 
Sa die Verwitterung zerſtörten Vulkane Abeſſiniens.“ (Reife in Abyſſinien, 

, 319.) 

Erſt volle dreißig Jahre ſpäter widmete der Engländer Baker dieſer Thä- 
tigkeit der abeſſiniſchen Ströme fein Augenmerk; ein ganzes Jahr lang zog er 
im Gebiete derſelben umher und hielt fih dann ſchließlich für den Entdecker der 
chon früher von Rüppell aufgeſtellten Thatſache, die allerdings von ihm in 
vielen Stücken erläutert wurde. Der Atbara, der Takazzie oder Getit, der 
Salam, Ang rab, Rahad, Dender und der Abai oder Blaue Nil find 
die großen Entwäſſerungskanäle Abeſſiniens; ſie haben alle einen gleichförmigen 
Lauf von Südoſt nach Nordweſt und treffen den Hauptnil in zwei Mündungen, 
durch den Blauen Nil bei Chartum und durch den Atbara. 

Alle die genannten Ströme gehören zum Gebiete des Nil. Als Hauptquell⸗ 

land des Abai (Blauer Fluß, Bahr el Asreh muß das Becken des Tanaſees 
(Zana, Tſana) betrachtet werden. In einem ungeheuren, vom Hochland um- 
agerten Becken ſammeln ſich ungefähr im Mittelpunkte von Amhara die meiſten 
ewäſſer von Godſcham, Begemeder und Dembea und bilden in einer Meeres: 
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höhe von 5732 Fuß einen herrlichen Alpenſee mit zahlreichen Inſeln, eingeſäumt 
von grünen Matten und reichen Kulturebenen, durch welche in Schlangenwin⸗ 
dungen zahlreiche Bergwaſſer rinnen. Der Tanaſee, welcher in elliptiſcher Form 
einen Raum von etwa einhundertfünfzig Quadratſtunden einnimmt, war einſt 
wol um die Hälfte größer, aber im Laufe der Jahrtauſende haben die fortwäh⸗ 
renden Schlammniederſchläge von zerſetzter Lava, welche die Gewäſſer während 
der Regenzeit von den vulkaniſchen Höhen abſpülen, eine wagerechte Bodenfläche 
an vielen Stellen ſeiner Ufer gebildet und ſo nach und nach ſeinen Umkreis ver⸗ 
engt. In einer mehr als 60 Fuß tiefen Felsſchlucht, deren ſenkrecht abſtürzende 
Seitenwände an mehreren Stellen kaum zwei Klaftern weit voneinander entfernt 
ſind, rauſcht der Nil in einer ununterbrochenen Reihe von Kaskaden aus dem 
See hervor. Während der Regenzeit iſt nicht allein dieſer ganze Felſenſpalt mit 
Waſſer ausgefüllt, ſondern der Strom überflutet dann auch eine beträchtliche 
Strecke des ſüdlichen Ufers, welche mit ſtark abgeſchwemmten vulkaniſchen Ge⸗ 
röllen von koloſſaler Größe bedeckt iſt. Hier wölbt ſich über ihn die Brücke von 
Deldei, welche aus acht Bogen beſteht, die alle untereinander von ungleicher 
Größe ſind und von denen der nördlichſte, über die Felſenſchlucht ſelbſt geſprengte 
und ſomit allein immer vom Strom durchfloſſene, bei weitem der größte von 
allen iſt. Die Länge der Brücke beträgt neunzig Schritt und ihre Breite fünfzehn 
Fuß. Sie bildet in ihrer Längenerſtreckung keine gerade Linie, indem ſie an den 
drei nördlichen Bogen ſich etwas nach Weſten wendet. Die Wölbung der Bogen 
ift aus kleinen behauenen Sandſteinen erbaut, das Uebrige aber aus Lavafels. 
In der Mitte der Brücke befindet ſich eine Quermauer mit einem Thore und an 
ihrem Nordende iſt eine Art von Vertheidigungsthurm, der aber jetzt in Trüm⸗ 
mern liegt. Von hier aus umfließt der Blaue Nil in ſpiralförmigem Laufe, ſich 
den Grenzen Schoa's nähernd, Godſcham und Damot und nimmt erft in Faſogl 
und den Ebenen von Sennar nordweſtlichen Lauf an, welchen er beibehält bis 
zu ſeiner Vereinigung mit dem Weißen Nil bei Chartum. Der Abai erhält noch 
reichliche Zuflüſſe von Oſten und Süden her, namentlich den Beſchlo und die 
Dſchama, und endlich in Sennar den Dinder und Rahad, welche den weſt⸗ 
lichen Rand von Abeſſinien zum Quellgebiet haben. Der Blaue Nil iſt während 
der trockenen Jahreszeit ſo klein, daß er nicht Waſſer genug für kleinere Fahr⸗ 
zeuge hat, die mit dem Transporte von Produkten von Sennar nach Chartum 
beſchäftigt ſind. In dieſer Zeit iſt das Waſſer ſchön hell, und da es den wolken⸗ 
loſen Himmel reflektirt, hat ſeine Farbe zu dem wohlbekannten Namen Bahr el 
Asrek oder Blauer Fluß Anlaß gegeben. Es giebt kein köſtlicheres Waſſer als 
das des Blauen Nil; es ſticht ganz ab gegen das des Weißen Fluſſes, welches 
nie hell iſt und einen unangenehmen Vegetationsgeſchmack hat. Dieſe Verſchie⸗ 
denheit in der Beſchaffenheit des Waſſers iſt ein unterſcheidendes Merkmal der 
beiden Flüſſe; der eine, der Blaue Nil, iſt ein reißender Gebirgsſtrom, der mit 
großer Schnelligkeit ſteigt und fällt; der andere entſpringt im Mwutan Nzige 
und fließt durch ungeheure Marſchen. Der Lauf des Blauen Nil geht durch 
fruchtbaren Boden; er erleidet daher nur einen geringen Verluſt durch Abſorption, 
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und während der ſtarken Regen liefern ſeine Waſſer einen mächtigen Beitrag 
erdigen Stoffs von rother Farbe zu dem allgemein befruchtenden Niederſchlag 
des Nil in Unterägypten. 

Der Atbara entſpringt ganz nahe am Nordrande des Tanaſees in Dembea 
und iſt, obgleich in der Regenzeit ein jo bedeutender Strom, doch mehrere Mo: 
nate des Jahres hindurch vollkommen trocken oder auf wenige Pfützen beſchränkt, 
in welche ſich Krokodile, Fiſche, Schildkröten und Flußpferde zuſammendrängen, 
bis ſie der Beginn der Regenzeit wieder in Freiheit ſetzt, indem eine friſche 
Waſſermaſſe dem Fluſſe zuſtrömt. Die Regenzeit beginnt in Abeſſinien im Juni: 
von da an bis zur Mitte des September ſind die Gewitter furchtbar; jede 
Schlucht wird ein tobender Gießbach; Bäume werden von den über ihre Ufer 
geſchwollenen Bergſtrömen entwurzelt, der Atbara wird ein ungeheurer Fluß, 
der mit einer alles überwältigenden Strömung den ganzen Ablauf von fünf 
großen Flüſſen (des Takazzie, Salam, Dinder und Angrab nebſt feiner eigenen 
urſprünglichen Waſſermaſſe) herabbringt. Seine Fluten ſind getrübt vom Erd⸗ 
reich, das von den fruchtbarſten Ländereien weit von ſeinem Vereinigungspunkte 
mit dem Nil abgewaſchen wurde. Maſſen von Treibholz nebſt großen Bäumen 
und häufig die Leichen von Elephanten und Büffeln werden von ſeinen ſchlam⸗ 
migen Waſſern in wilder Verwirrung fortgeſchleudert und bringen den an feinen 
Ufern wohnenden Arabern eine reiche Ernte an Brenn- und Nutzholz. 

Der Blaue Nil und der Atbara, die fajt den ganzen Waſſerabfluß Abeſ⸗ 
ſiniens aufnehmen, ergießen ihre Hochwaſſer in der Mitte des Juni gleichzeitig 
in den Hauptnil. In dieſer Zeit hat auch der Weiße Nil einen beträchtlich hohen, 
obwol nicht feinen höchſten Stand, und der plötzliche Waſſerſturz, der von Abef- 
ſinien in den Hauptkanal herabkommt, welcher ſchon durch den Weißen Nil auf 
einen bedeutenden Stand gebracht worden iſt, verurſacht die jährliche Ueber⸗ 
ſchwemmung in Unterägypten. 

Als Haupt- und Charakterſtrom Abeſſiniens kann der Takazzis gelten, 
wenngleich er nur ein Nebenfluß des Atbara ift. Er entſpringt öſtlich vom 
Tanaſee zwiſchen Begemeder und Laſta aus drei kleinen Quellen, die bei den 
Eingeborenen Ain (das Auge des) Takazzie heißen. Dieſe ergießen ſich in einen 
Behälter, aus welchem das Waſſer zuerſt in einem vereinigten Bache heraus⸗ 
fließt. Der Strom, die große Scheide zwiſchen den Landen Amhara in ſeinem 
Weſten und Tigrié in feinem Oſten, geht erft in nördlicher Richtung 7 75 und 
rauſcht dann in ſchäumenden Kaskaden an den Alpen Semien's am Awirr hin, 
durch welche er ſich ſein mit ſteilen Wänden eingefaßtes Bett wühlt. Hier, in 
dieſem tiefen, nur 3000 Fuß über dem Meere liegenden Thale, neben dem ſich 
die Berge bis in die Eisregion erheben, herrſcht eine heiße ungeſunde Luft und 
wohnen wenig Menſchen. Selbſt die Thiere meiden dieſen Aufenthalt, und nur 
die unförmigen Köpfe der Nilpferde erſcheinen über dem Spiegel des in Strom⸗ 
ſchnellen über Kiesgrund dahinſchießenden Fluſſes. Von Semien an nimmt der 
Takazzié eine weſtliche Richtung an und tritt durch das heiße Land Wolkait auf 
ägyptiſches Gebiet über, wo er den Rojan auf- und den Namen Getit annimmt. 
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Durch das Land der Homranaraber und eine überaus wildreiche Gegend, das 
Paradies der Jagdfreunde, wälzt er endlich ſeine Waſſer, die nie ganz austrocknen, 
dem Atbara zu. Als ein weiterer Zufluß deſſelben kann der in Hamaſien ent⸗ 
ſpringende, die Provinz Serawis in einem Bogen umfließende Mareb betrachtet 
werden, welcher durch das Land der wilden Kunama zieht, in der ägyptiſchen 
Provinz Taka den Namen Chor el Gaſch erhält und jenſeit Kaſſala entweder 
verſandet oder bei Hochwaſſer den Atbara erreicht. 

Die Waſſer der nördlichen Grenzländer Abeſſiniens endlich ſammelt der 
Barka, die er bei Tokar ſüdlich von Sauakin dem Rothen Meere zuführt. Aber 
alle diefe Flüſſe, jo große Gaben fie ſonſt für das Land find, verlieren dadurch 
bedeutend an Werth, daß ſie nicht als Kommunikationsmittel dienen können. 
Es fehlen die Ströme, die ſich ſchiffbar in das Rothe Meer ergießen; es fehlen 
auch, um dieſen Mangel zu erſetzen, die allmälig nach Oſten ſinkenden Ebenen, 
die, gegen die Küſte auslaufend, den Kameeltransport ermöglichen. Mehr noch 
als das: die Flüſſe verhindern ſogar in der Regenzeit allen Verkehr, denn 
Brücken baut der Abeſſinier nicht und die alten, von den Portugieſen herge: 
ſtellten zerfallen. 

Schoa ſchließlich, der ſüdliche Theil Abeſſiniens, ſendet ſeine nach Weſten 
gehenden Ströme dem Abai zu, im Often zieht fich dagegen der aus Gurague 
kommende Hawaſch um das Land, allein er erreicht das Rothe Meer nicht und 
verſandet in den Salzebenen und Lagunen der Danakilküſte. 


Klimatiſche Verhältniſſe. Unter den Tropen gelegen, von der Mee— 
resküſte bis zu 15,000 Fuß Höhe an die Grenze der Eisregion hinaufragend, 
die ſüdliche Hitze und nordiſche Kälte vereinigend, bietet Abeſſinien auf ſeinem 
verhältnißmäßig beſchränkten Raume alle Erſcheinungen der oſtafrikaniſchen 
Pflanzenwelt von der Flora der Wüſte bis zu jener der Hochlande in ſeltener 
Fülle und unendlichem Reichthum dar. Aus dieſer ſo verſchiedenen Höhenlage 
ergiebt ſich auch ein bedeutender Wechſel des Klimas, und in der That kann 
man an einigen Orten binnen wenigen Stunden aus der Region der Palmen 
bis auf die eiſigen Hochebenen gelangen, wo die Vegetation ein Ende nimmt. 
Schließt man die heißen Küſtenſtriche, die tiefgelegenen Niederungen und die 
nicht minder tief in das Land eingeriffenen Thäler, wie jenes des Takazzié, aus, 
ſo kann das Hochland als ein klimatiſch ſehr begünſtigtes bezeichnet werden. 
Nach Rüppell ſind die täglichen Abwechſelungen in der Lufttemperatur von 
wenig Belang; ſtarke Stürme ſind eine große Seltenheit; die Feuchtigkeit der 
Regenzeit hat gar keinen nachtheiligen Einfluß auf die Geſundheit, ja während 
dieſer Zeit iſt ſogar am Vormittag faſt ſtets der Himmel heiter und nur zwiſchen 
zwei bis ſechs Uhr bricht ein ſtarkes Gewitter aus, welchem gewöhnlich eine be: 
wölkte Nacht folgt. Die Witterung der Sommerzeit, d. h. der Monate November 
bis Juni, iſt im weſtlichen Abeſſinien die angenehmſte, die man ſich denken kann, 
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da in der Regel alle acht Tage ein leichter Regenſchauer fällt und die Wärme 
der ſonſt heiteren Luft wegen der relativen Höhe des Landes nichts weniger als 
drückend iſt. Welchen Gegenſatz bietet dieſes Klima zu demjenigen des größeren 
Theils von Afrika, das ſo viele Opfer fordert! 

In dem uns zu Gebote ſtehenden Manuſkripte Zander's finden ſich über 
den Wechſel der Temperatur in Abeſſinien von den höchſten Berggipfeln bis zu 
den tiefſten Thälern des Landes herab, alſo zwiſchen 14,000 und 3000 Fuß, 
folgende mittlere Werthe in Graden nach Réaumur angeführt. Zwiſchen 14,000 
und 13,000 Fuß: früh und Abends im Sommer + 1 bis 3°; in den Winter: 
monaten zu derſelben Zeit — 3 bis — 6°; des Mittags -+ 3 bis 4°. 

Zwiſchen 13,000 und 12,000 Fuß: früh und Nachts 0° in den Winter- 
a im November, Dezember, Januar, Februar — 1 bis 3°; Mittags 
E 5 bis 7°, 

Zwiſchen 12,000 und 10,000 Fuß: Morgens und Nachts + 5 bis 7°; 
Mittags 10 bis 12. i í 

Zwiſchen 10,000 und 8000 Fuß: Morgens und Abends -+ 7 bis ge; 
Mittags 12 bis 15°. 

Zwiſchen 8000 und 6000 Fuß: früh und Abends ＋ 14 bis 18°; Mit- 
tags 20 bis 23°, 

Zwiſchen 5000 und 3000 Fuß: früh und Abends . 24 bis 28°; Mit- 
tags 30 bis 32°. 

Nach v. Heuglin unterſcheidet der Abeffinier in feinem in klimatiſcher Be- 
ziehung ſo viele Abwechſelung darbietenden Vaterlande zwei Hauptregionen oder 
Jegetationsgürtel, die Kola oder Kwola und die Deka, nebſt einem vermittelnden 

Sliede für beide, Woina⸗Deka genannt. Hiernach läßt ih, wenn auch begreif— 
licherweiſe dieſe Regionen ineinander übergehen, die Flora des Landes in 

rei Abtheilungen zerlegen. 

Die Kola. Kola heißt das Tiefland unter 5500 Fuß. Seine Vegetation 
zeichnet ſich nach dem genannten Forſcher dadurch aus, daß fie im Allgemeinen 
zur heißen Jahreszeit abfallendes Laub hat. Zu dieſer Region gehören die Pro- 
vingen Wochni, Saragao, Ermetſchoho, Walkait, Kola-Wogara, das Takazzie⸗, 

areb⸗, Hawaſch⸗, Dſchida- und Beſchlothal. „Im September und Oktober herr- 
ſchen in dieſen Flußthälern äußerſt gefährliche, meiſt todbringende Fieber. Zu 
dieſer Zeit find die Lüfte verpeſtet, theils durch die äußerſt üppige Vegetation, 
welche dann abſtirbt und abfault, theils durch die ſtagnirenden Gewäſſer, die 
nach der Regenzeit in Lachen und unzähligen Vertiefungen ohne Abfluß ver- 
dunſten müſſen und in denen ſich oft ungeheure Maſſen von zuſammengeflutetem 
Laub, Gras und Reiſig in hohen Schichten finden. Viele hundert Abeſſinier er- 
liegen jährlich dieſer Krankheit, die auch zugleich anſteckend ift, und oft ereignet 
es ſich, daß der Getreidewächter, welcher dort unten krank wurde, ſich in ſein hoch 
und geſund gelegenes Heimatsdorf zurückbegiebt, wo er das Fieber den Be⸗ 
wohnern mittheilt, das ſich nun von da über die nächſten Ortſchaften weiter ver- 

reitet. So kommt es denn manchmal vor, daß ganze Dörfer rein ausſterben. 
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Die beſte Zeit in dieſen tiefen Ländern fällt in die Monate Dezember, Januar, 
Februar; aber auch dann ift es dort nicht immer geheuer.“ (Zander's Manufkript.) 
Gern meidet der Europäer dieſe fieberſchwangern Thäler und Niederungen, 
oder er eilt, wenn er ſie auf ſeiner Reiſe unumgänglich berühren muß, wie z. B. 
das Takazziethal, ſchnell hindurch, und nur wenige Forſcher find in die Kola 
eingedrungen, um dort längere Zeit zu weilen; ſo Munzinger in jene am Mareb, 
Rüppell in die von Eremetſchoho. Letzterer brach von Gondar aus am 27. De⸗ 
zember 1832 nach Norden hin auf und gelangte in einer Höhe von 8200 Fuß 
auf die Waſſerſcheide, welche die nach dem Tanaſee und nach dem Atbara flie— 
ßenden Gewäſſer trennt. Hier breitete ſich vor ſeinen Blicken nach Nord und 
Nordoſt zu ein weites Amphitheater aus, gebildet durch wild zerriſſene Berge, 
iſolirte vulkaniſche Kegel und ſchroff aufgethürmte pyramidaliſche Felsmaſſen. 
Die ganze nach Norden zu gelegene Gegend erniedrigt ſich allmälig und wird 
von mehreren beträchtlichen Gewäſſern durchfloſſen, welche ſich insgeſammt in einen 
Hauptſtrom, den Angrab, vereinigen, welcher die Gefilde der Provinz Walkait 
durchſchlängelt und ſich in den Salam (Nebenfluß des Atbara) ergießt. In der 
Thalniederung angelangt, marſchirte er über eine wellenförmige, mit ſchönen 
Baumgruppen beſtandene Ebene, oft überragt von zehn Fuß hohem, ſchilfartigem 
Rohr. Hier war der Tummelplatz der wilden Thiere. Zahlreiche Herden furcht⸗ 
barer Büffel, kleine Familien von Elephanten, einige menſchenſcheue Rhinozeros, 
blutdürſtige Löwen und Leoparden, verſchiedene Affen und Antilopen tummeln 
ſich hier auf den großen gemeinſchaftlichen Weideplätzen herum. Faſt alle zehn 
Schritt finden ſich die vertrockneten Spuren von Elephantenfußtritten, aber dieſe 
weite Thalniederung wird wegen ihrer verderblichen Luft von den Menſchen 
gänzlich gemieden. Wenn während der Regenzeit bei abwechſelnd heiterm Him- 
mel in dieſem Bereich einer üppig vegetirenden Pflanzenwelt die Feuchtigkeit 
von der Sonne etwas verdunſtet wird, ſo verhindert das Rohrdickicht und die 
ganze Form der Gegend den Luftzug und ſomit die Zertheilung der Dünſte, und 
ſchon derjenige, welcher nur durch die Landſchaft flüchtigen Fußes dahineilt, 
wird vom bösartigen Fieber ergriffen. Eine Nacht daſelbſt zuzubringen, dazu iſt 
in keiner Jahreszeit Jemand von den Anwohnern zu vermögen. Die in Rede 
ſtehende Kola ſchätzt Rüppell auf 4700 Fuß Höhe über dem Meeresſpiegel. 
Betrachten wir nun die einzelnen Repräſentanten der Pflanzenwelt in 
dieſen Niederungen und den ſich ihnen anſchließenden bergigen Gegenden bis 
zur Höhe von 5500 Fuß. Aus dem heißen ungeſunden Tieflande aufwärts 
ſteigend, gewahren wir große gewaltige Bäume nur in den Tiefen des Thales. 
Die Wände ſind zwar üppig begrünt, doch nur von kleinen Bäumen beſtanden; 
namentlich wuchert die Akazie empor und nur an den günſtigſten Stellen treten 
andere Bäume zwiſchen ſie hinein; im Thalgrunde dagegen erheben ſich die 
Tamarinden mit ihren blaugrünlich ſchimmernden Kronen; die Kigelien mit 
dem herrlichen Laubgewölbe, aus welchem die großen, wurſtförmigen, an langen, 
elaſtiſchen Stielen hängenden Früchte hervorſchauen; der Baobab (Adansonia 
digitata), die Mimoſen, welche hier zu hohen ſchönen Bäumen geworden ſind, 
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und viele andere herrliche Gewächſe. Blumen aller Art, Gräfer, Cacteen und 

Euphorbien, ſchmarotzende Loranthusarten und Paraſiten ohne Zahl bemächtigen 
ich des von den Bäumen ſelbſt nicht in Beſitz genommenen Erdreichs und ver- 
leihen den Wänden auf große Strecken hin ſchmückende Farben. Je höher man 
an Thale aufwärts fteigt, um fo kräftiger und reicher erſcheint die Pflanzenwelt. 
Von etwa 4000 Fuß über dem Meere an tritt die Sykomore, bald darauf der 
DOelbaum und mit ihm die prächtige Kronleuchter-Cuphorbie auf. Gleich dieſen 
tragen die Oelbäume weſentlich dazu bei, dieſem Gürtel einen gewiſſen Cha- 
rakter zu verleihen; doch kommen letztere an und für ſich langweilige Pflanzen 
nie jo zur Herrſchaft, daß ihr Anblick unangenehm werden könnte. Ihr unge— 
wiſſes Graugrün ſticht prächtig ab von den auf große Strecken hin durch die 
blühende Alos rothgelb erſcheinenden Felspartien, von den Blättern und Blüten 
mancher Schlingpflanzen oder dem dunklen Laube anderer Bäume. Mit dem 
Wachholder und der Eibe bildet der Woira oder Oelbaum zwiſchen 5000 und 
5500 Fuß den vorzüglichſten Waldbaum Abeſſiniens; ein ganz anderer Ge⸗ 
fell, als fein kleiner ſüdeuropäiſcher Verwandter, erreicht er eine durchſchnitt⸗ 
liche Höhe von ſechzig bis achtzig Fuß und einen Durchmeſſer von vier Fuß. 
Die erbſengroßen fleiſchloſen Früchte werden nicht benutzt, dagegen liefert der 
Stamm ausgezeichnetes Zimmer- und Brennholz. Die Tamarinde (T. indica) 
erreicht eine majeſtätiſche Größe, wird aber von den Eingeborenen wenig beachtet; 
verſchiedene Senna ⸗Arten kommen vor. In den wüſten, ſandigen und vulkaniſchen 
Grenzdiſtrikten werden die Akazien (A. eburnea, planifrons u. |. w.) und andere 
Kameeldornbäume von großer Wichtigkeit, da in ihrem Schatten fich Menſchen 
und Vieh ſammeln können. Einige liefern Gummi arabicum und die dornigen 
Zweige dienen den Kameelen als Futter. 

Eine ſehr eigenthümliche Erſcheinung in der Kolaregion iſt die papierrin⸗ 
dige Boswellia (B. papyrifera). Sie iſt ein ſtattlicher Baum mit großen 
ahornartigen Blättern und kleinen rothen Blütenbüſcheln. Unmittelbar nach 

er Regenzeit zeigt der Stamm eine blaßgrüne glatte Rinde, die in der Troden: 
heit bald ſpringt und ſich in großen papierdünnen Blättern ablöſt. Wo ein Ein⸗ 
ſchnitt gemacht wird, entquillt in reichlicher Menge ein klebriger Milchſaft, der 

ald an der Luft erhärtet und klare Bernſteinfarbe annimmt. 

SR: Neben den genannten Pflanzen find noch die Gattungen Zizyphus, Bala- 
Mies, Dahlbergia, Sterculia, Salvadora, das ſtachelige Pterolobium und die 
langfrüchtige Baum⸗Caſſia in der Rola vorzugsweiſe vertreten. Der graublätte⸗ 
rige Ujer (Calotropis procera) überraſcht durch ſeine ballonartigen, mit atlas- 
glänzender Wolle gefüllten Früchte. ; 

Mehrere Euphorbia⸗Arten kommen in außerordentlicher Größe vor. Unter 
denſelben zeichnet fich als Charakterpflanze die ſchöne, armleuchterartige, oft bis 
vierzig Fuß hohe Kron leuchter-Euphorbie (E. abessinica), der Kolqual, 
beſonders aus. Er gleicht einem Cactus, der zum Baum geworden iſt, aber ſeine 

egelmäßigkeit, fein eigenthümliches Weſen, die Fülle feiner Blätter, die gleich- 
artige Verzweigung derſelben beibehalten hat. 


Baobab mit Schlingpflanzen, im Vordergrunde Agaſeen-Antilopen. Zeichnung von Robert Kretſchmer. 
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Landſchaft mit Kronleuchter-Euphorbien und Mimoſen. Zeichnung von Robert Kretſchmer. 
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Licht hebt er ſich ab von dem dunklen Gelände und verleiht der Landſchaft 
einen wunderbaren Schmuck. An dem Milchſafte dieſer Pflanze ift ſchon mancher 
erblindet, während er andererſeits als Arznei gegen Hautkrankheiten u. ſ. w. 
gebraucht wird. Das Holz des Kolqual wird zum Hausbau benutzt, um Quer: 
balken zu belegen; aus der Kohle deſſelben fabrizirt man Schießpulver. Der 
Kolqual erreicht feine größte Verbreitung zwiſchen 4500 und 5000 Fuß Meeres- 
höhe, allein er kommt ſelbſt bis 11,000 Fuß Höhe vor. In den tiefer liegenden 
Gegenden iſt die Sykomore ſein Begleiter, der ihn aber bald verläßt. Dieſe 
Feigenart, welche von den Abeſſiniern Worka, die Goldene, genannt wird, ſteht 
bei den heidniſchen Gallas in großer Verehrung. Oft hainartig gruppirt ragen 
die Sykomoren mit mächtigem Laubdach über ihre Umgebung hervor. Rüppell 
ſah ein Exemplar, deſſen Stamm einen Durchmeſſer von dreizehn Fuß hatte. 
Andere Exemplare von vielleicht tauſendjährigem Alter und einer Größe, daß 
eine ganze Reiſegeſellſchaft mit Thieren, Zelten und Gepäck in ihrem Schatten 
bequem ruhen können, ſind gerade keine Seltenheit. Neben ihnen ſieht man 
Sykomoren, die, eine ganze Welt für ſich bildend, ſo von Schmarotzerpflanzen 
überdeckt ſind, daß man nur Wände von dieſen, ſelten aber ein Stückchen Stamm 
erblicken kann; ſo wandeln die Schlinger die von ihnen in Beſitz genommenen 
Bäume in Lauben um, welche der Kunſt jedes Gärtners zu ſpotten ſcheinen. 

Die Botaniker haben gezeigt, daß kryptogamiſche Pflanzen in vielen 
ihrer Unterabtheilungen über die ganze Erde mit denſelben Arten vertreten find. 
Unter gleichen Umſtänden bedeckt dieſelbe Flechte die Felſen in Europa wie in 
Abeſſinien, und derſelbe Schwamm iſt dort wie hier auf den Baumrinden zu ent— 
decken. Auch in den heißeren, tiefer gelegenen Gegenden wundert man ſich, daß 
ſelbſt die ödeſten, ärmſten Stellen des Gebirges begrünt und belebt ſind; man 
begreift kaum, wie in dieſer Sonnenglut, ungeachtet der Regen, eine ziemlich 
reichhaltige Flechtenwelt ſich auf den Geſteinen feſtſetzen kann. Jede paraſitiſche 
Pflanze wird von den Abeſſiniern mit einer Art von Mißtrauen betrachtet, 
namentlich die Gefäß⸗Kryptogamen, welche den Zauberern ihre hauptſächlichen 
Wundermittel liefern. Doch Pilze und Boviſte werden für giftig angeſehen und 
gemieden. Wo das Klima ſehr feucht iſt, erſcheint der Schimmel, bekanntlich 
auch eine kryptogamiſche Pflanze, als eine wahre Landplage, die große Zer— 
ſtörungen unter den Vorräthen anrichtet. Der Feuerſchwamm, die phantaſtiſch 
gleich Gewinden von den Bäumen herabhängende Bartflechte (Parmelia) ſind 
in Abeſſinien häufig; ſelten dagegen die Mooſe. Unter den Farrnkräutern 
finden wir allerdings keine baumartigen, aber viele Gattungen, wie Aspidium, 
Polypodium, Asplenium, Adiantum, Scolopendrium, Ophiogloſſum und Pteris, 
die auch in Deutſchland ihre Vertreter haben. 

Die Woina⸗Deka oder vermittelnde Region, die von 5500 bis 7500 Fuß 
hinaufreicht, führt ihren Namen nach dem Weinſtock. In ihr gedeihen die haupt- 
ſächlichſten Kulturpflanzen, die in einem beſondern Abſchnitte beſprochen werden 
ſollen. Die Weinrebe anlangend, ſo fand Rüppell noch 1832 eine große 
Menge Trauben zu äußerſt billigen Preiſen auf dem Markte bei der Kirche von 
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Bada, ſüdlich von der Hauptſtadt Gondar. Man erhielt etwa zehn Pfund der- 
ſelben für ein Stück Salz oder dritthalb Centner für einen Maria⸗Thereſia⸗ 
Thaler. Die großbeerigen, blauen und ſehr ſüßen Trauben (Woin saf) wurden 
in den Diſtrikten Wochni und Waſcha ſchon feit uralten Zeiten gezogen. Ber- 
muthlich kam nämlich der Weinſtock ſchon zur Zeit der axumitiſchen Könige aus 
Arabien nach Abeſſinien, wo ihm allerdings keine beſondere Kultur zu Theil wurde. 
Von einer Veredelung und beſondern Pflege der Pflanze beim Anbau weiß man 
nichts. Der größte Theil der Trauben wird friſch gegeſſen, und nur wenig ver- 
wendet man zur Gewinnung eines Weins, welcher feurig und kräftig iſt. Durch 
Heuglin wiſſen wir, daß im Beginn der fünfziger Jahre dieſe Weinſtöcke durch 
eine Traubenkrankheit alle zu Grunde gegangen ſind. 

Somit kann der Weinſtock, obgleich er den Namen für dieſe Region hergab, 
keineswegs als Charakterpflanze für die Woina-Defa gelten. Statt feiner iber- 
nimmt dieſe Rolle eine Menge anderer Gewächſe, die an Zahl, Ueppigkeit und 
Reichthum der Entfaltung ſelbſt jene der Kola übertreffen. Dahin gehört zunächft 
der Wanzabaum (Cordia abessinica), der das beliebteſte Bauholz liefert. 
Der Wanza wird ein großer, ſtarker Baum, deſſen Stamm oft vier Fuß im 
Durchmeſſer erreicht. Seine Früchte ſtehen in Büſcheln und nehmen zur Zeit 
der Reife eine hochgelbe durchſichtige Farbe an. Der Geſchmack derſelben 
ift ſehr ſüß und oft ſind ſie die einzige Nahrung der Armen, wenn Hungersnoth 
eintritt. 

Der Kuaraf (Gunnera spec.), eine Artocarpee, gewinnt während der 
Faſtenzeit an Bedeutung, weil dann die geſchälten Blattrippen, die ähnlich un⸗ 
ſerm Sauerampher ſchmecken, gegeſſen werden. Er wächſt in Sümpfen und an 
Bächen, ift eine jährige Pflanze, die aus einer perennirenden Wurzel entſpringt 
und einen laubloſen Stengel mit einem Büſchel kleiner Blüten trägt. Auch die 
häufig bis zu fünf Fuß hoch werdende Neſſel wird in der Faſtenzeit als Gemüſe 
verſpeiſt. An dieſe Pflanzen ſchließen ſich an die reich vertretenen Polygonum⸗ 
Arten, ein Ampher (Rumex arifolius), deffen fleiſchige Wurzel zum Rothfärben 
der Butter benutzt wird. Als eine Nutzpflanze dieſer Region muß hier ein uns 
allen bekanntes Gewächs beſonders hervorgehoben werden. 

Nach der Tradition ſollen die ſüdabeſſiniſchen Landſchaften Enarea und 
Kaffa die Urheimat des Kaffees ſein, wie denn auch der Name deſſelben mit 
dem letztgenannten Diſtrikte ſicher in Zuſammenhang ſteht. In Shoa war der 
Anbau und Genuß des Kaffees unterſagt, weil er das Lieblingsgetränk der 
Mohamedaner iſt, und auch in Amhara trinken die Chriſten denſelben in der 
Regel nicht, wenn er auch bei Korata (Kiratza) am Tanaſee gebaut wird und 
dort auf baſaltiſchem Boden und gewiſſermaßen ohne Pflege gedeiht. Allein 
dort ift er faſt nur Handelswaare. In Kaffa und Enarea dagegen wächſt er wie 
Unkraut weit und breit im Lande, deſſen Bewohner ihn als Lieblingsgetränk 
betrachten und faſt nur einen nominellen Preis für ihn zahlen; nur dem Mangel 
an Verbindungswegen iſt es zuzuſchreiben, daß er von dort aus nicht ganz 
Europa überſchwemmt und alle übrigen Sorten dort durch Güte und Billigkeit 
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vom Markte verdrängt. Der kurz vor der Regenzeit gepflanzte Samen erſcheint 
bald als Setzling über der Erde, wird verpflanzt, bewäſſert und mit Schafmiſt 
gedüngt, um nach ſechs Jahren als erwachſenes Bäumchen während der Monate 
März und April dreißig bis vierzig Pfund Kaffee zu liefern. Namentlich auf 
zerſetztem vulkaniſchen Geſtein, in geſchützten Thallagen gedeiht der acht bis zehn 
Fuß hohe, mit dunkelglänzendem Laube und fruchtbeladenen Zweigen verſehene 
Baum vortrefflich. Die dunkelgrünen Beeren werden zur Reifezeit roth und 
umſchließen mit milchweißem Fleiſche die Samen. Nachdem ſie geſchüttelt und 

geſammelt ſind, werden ſie in der Sonne getrocknet, worauf der Wind das Ge— 
ſchäft des Reinigens von den dürren Schalen übernimmt, das gewöhnlich im 
Laufe eines Monats vollendet iſt. Diejenigen Samen jedoch, welche zur Fort⸗ 
pflanzung dienen ſollen, behalten ihre Schale. Theuer wird das Produkt nur 
durch den weiten Transport, die ſchlechte Beſchaffenheit und Unſicherheit der 
Straßen, die nach dem Meere führen, und durch die Abgaben, welche an alle 
kleinen Häuptlinge im Danakillande gezahlt werden müſſen, ehe die Karawane 
die Seehäfen Zeyla oder Tadſchurra erreicht. Was den Geſchmack des ſüdabeſ⸗ 
ſiniſchen Kaffees anbelangt, ſo verſichern Kenner, daß er dem feinſten arabiſchen, 
ſelbſt dem edlen Mocha, noch vorzuziehen ſei. Aber ſo wie die Lage Abeſſiniens 
jetzt iſt und namentlich wegen der Unſicherheit der Karawanenſtraßen iſt ſo leicht 
nicht daran zu denken, daß Kaffa⸗Kaffee die arabiſchen, oſtaſiatiſchen und ameri- 
kaniſchen Produkte auf unſern Märkten verdrängen wird. 

Die Lilien, welche weite Gebirgswieſen mit einem lieblichen Blütenſchmuck 
überziehen, gelten als vorzügliche Charakterpflanzen Abeſſiniens. Aber nur die 
eßbaren Arten werden kultivirt, da Ziergärten den Eingeborenen ein unbekanntes 
Ding find. Während die Spargelarten und die Alos trockene, wüſte Stellen auf- 
ſuchen, erfreuen auf ſumpfigen Wieſen Commelina africana und Tradescentia 
das Auge, deren „Vogeleier“ genannte Knollen von den Abeſſiniern gegeſſen 
werden. An ſie ſchließen fih Ixia-, Haemanthus⸗, Amaryllis- und Glorioſa⸗ 
Arten an. Mit ſaftigen, hellgrünen Blättern und ſchöngeſtalteten Blütenähren 
leuchtet aus den grünen Wieſen Obitus abessinica hervor, während unter den 
Spargeln der kletternde Asparagus retrofraetus Erwähnung verdient, deſſen 
in das Haar des Vorderhauptes geſteckte Zweige anzeigen, daß der Träger ein 
wildes Thier erfolgreich bekämpft hat. 

Orchideen giebt es nur wenige in Abeſſinien; ihr hauptſächlichſter Ver⸗ 
treter iſt das auf der Rinde des wilden Oelbaums ſchmarotzende Epidendrum 
capense. Aus der Gruppe der Piſange find die gemeine Banane (Musa pa- 
radisica) und die kultivirte Enſete, ſowie zwei Uranig⸗Arten zu erwähnen, aus 
deren Faſern Seile und Matten bereitet werden. Die Palmen haben in Abeſ— 
ſinien keinen Boden; ſie kommen nur in den Küſtenlandſchaften des Danakil und 
Adal vor und auch dort in keineswegs beſonderer Ausdehnung. Vertreter dieſer 
Familie find namentlich die Dattel-, Dum- und Fächerpalme. 

Die Teich- oder Seeroſen find ſpärlich vertreten; ebenſo die Ariſtolochien, 
von denen A. bracteata gegen die Wunden vergifteter Pfeile angewandt wird. 
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Reichlich auftretend bilden die Nadel hölzer den Stolz der abeſſiniſchen Wälder; 
in den nördlichen Hochlanden gedeiht die Cederfichte, während weiter land⸗ 
einwärts Schöne Ded- oder Wachholderbäume (Juniperus excelsa) die Kirchen 
und Friedhöfe mit ihren düſtern, aber hochaufſtrebenden Kronen beſchatten. 


Obitus abessiniea, Nach Lejean. 


Kaum einem Gotteshaus im ganzen Lande fehlt der Schmuck dieſer bis zu 
100 Fuß hohen Bäume, deren Stamm am Fußende vier bis fünf Schuh im 
Durchmeſſer erreicht. Faſt in der Form einer Pyramide wachſend, wirft 
dieſer Baum ſtets die unteren Aeſte ab, die im rechten Winkel vom Stamme 
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ausgehen, ſodaß etwa zwei Drittel deſſelben des grünen Schmuckes beraubt find; 
die Krone iſt immer pyramidenförmig, wenn auch nie dicht. Das Holz, wenn 

auch keineswegs gut und dauerhaft, wird doch zu Balken bei Kirchenbauten und 
in Ermangelung anderer Holzarten als Brennholz gebraucht. Das Harz wird 
nicht benutzt; mit den Zweigen ſchmückt man jedoch die Leichen, bevor ſie in die 
Gruft geſenkt werden. 

Die niedrige, in den Hochgebirgslandſchaften herrſchende Temperatur ver⸗ 
hindert keineswegs die kräftige Entwicklung der Feigenarten, die in ihrem 
ganzen Habitus den ſtrengſten Gegenſatz zu den Nadelhölzern bilden. Der 
Schoala, eine Art von Banyane mit breiten, eiförmigen, zugeſpitzten und ge- 
ſägten Blättern, mit Fruchttrauben, die nur am Stamme und den Hauptäſten 
ſitzen, erreicht oft einen Durchmeſſer von ſieben Fuß, bei einer Höhe von 40 Fuß. 
Seine Wurzeln ragen über den Boden empor; doch fehlen ihm alle Zweigwur⸗ 
zeln. Da er bei ſeiner Ausdehnung keinen geringen Raum einnimmt, ſteht er 
gewöhnlich allein oder am Rande der Wälder, in ſeinem tiefen Schatten alle 
andern Gewächſe erdrückend. Die braunen, taubeneigroßen Früchte werden vom 
Volke in Zeiten der Noth gegeſſen. 

Unter den polypetalen Gymnoblaſten, in welchen das Pflanzenreich in Ge— 
ſtalt und Farbe den höchſten Grad ſeiner Vollkommenheit erreicht hat, fehlen 
gerade einige der wichtigſten Familien in der abeſſiniſchen Flora. Aepfel, Bir- 
nen, Mandeln — überhaupt die Pomaceen und Amygdaleen find jo ſchwach 
vertreten, daß man in der That einen höchſt auffallenden Mangel an Frucht⸗ 
bäumen, wilden und kultivirten, dort empfindet. Die Berberitze liefert gelben 
Farbſtoff zu Trauerkleidern; das Hirtentäſchchen (Thlaspi bursa pastoris), 
dieſes kosmopolitiſche Unkraut, folgt der Agrikultur in Abeſſinien ſo gut wie in 
Europa; der ſchwarze Senf wächſt wild und dient als Zuſatz zu den ohnehin 
ſcharfen Pfefferſaucen; Kürbiſſe, welche Flaſchen liefern, afrikaniſche Gurken 
und Koloquinten wachſen an dürren Stellen, letztere namentlich in der Samhara 
und der heißen Küſtenzone. Die Samen der Phytolacca abessinica (Septe oder 
Endott) dienen ſtatt der Seife, und die getrockneten Blätter der Callanchos verna 
werden von Schwindſüchtigen ſtatt des Tabaks geraucht. 

Wir fügen hier die Citronen an, die in den königlichen Fruchtgärten gebaut 
werden oder in den tieferen Lagen wild wachſen; die Brombeeren (Rubus pin- 
natus), welche die beſten aller wildwachſenden Früchte liefern, und die gleichfalls 
als Nahrung dienende Hagebutte (Rosa abessinica). 

Während der ſchwarze Pfeffer, die unentbehrliche Zuthat zu allen abeffi- 
niſchen Speiſen, eingeführt und theuer bezahlt wird, kultivirt man den allerdings 
botaniſch ihm fernſtehenden rothen Pfeffer (Capsicum frutescens) in den Tief— 
landen ſehr ſorgfältig. Von den übrigen Solaneen wird der Tabak eingeführt; 
vom Umboiſtrauch (Solanum marginatum) benutzt man die Samen, um damit 
die Fiſche zu betäuben, welche nichtsdeſtoweniger eßbar bleiben; der rothe Saft 
einer Tollkirſche (Atropa arborea) dient zum Färben der Nägel bei den abeſ⸗ 
ſiniſchen Damen, und die narkotiſchen Eigenſchaften des Stechapfels (Datura 
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Strammonium) ſind den Zauberern und Diebsentdeckern wohlbekannt, da ſie 
durch Verbrennen des Laubes die Leute betäuben. Gefährlich für kleine Thiere 
ift eine giftige Asclepiadee (Kannahia laniflora), die an den Ufern der meiſten 
abeſſiniſchen Gewäſſer vorkommt, nur mit dem Unterſchiede, daß ſie, je nach den 
verſchiedenen Diſtrikten, in ganz entgegengeſetzter Jahreszeit blüht. In den 
Küſtenthälern unfern Maſſaua findet die Entwicklungsperiode ihrer vortrefflich 
duftenden Blume im Mai ſtatt; bei Gondar dagegen blüht die Pflanze im 
Oktober. Merkwürdig iſt die tödtlich-betäubende Eigenſchaft, welche ihr ver⸗ 
führeriſcher Geruch oder ſüßer Nektarſaft auf verſchiedene Inſekten ausübt; denn 
nur ihm kann man es zuſchreiben, daß in dem Kelche der meiſten Blüten ſich 
todte Wespen, Käfer u. ſ. w. finden. ; ; 

Durch zahlreiche Repräſentanten find die Familien der Kontorten, Rubia- 
ceen und Liguſtrineen vertreten. Am hervorragendſten find eine Aasblume (Sta- 
pelia pulvinata) und Calotropis gigantea. Die erſtere hat einen fleiſchigen, 
viereckigen und zwei Fuß hohen Stengel, dem man, wenn er ſeine Blüten ent⸗ 
faltet, wegen des üblen Geruches jedoch nicht zu nahen vermag; die letztere lie⸗ 
fert gute Kohle zu Schießpulver. 

Die Deka nimmt ihrer Ausdehnung nach den größten Theil Abeſſiniens 
ein. Sie reicht von 7500 Fuß bis zur Vegetationsgrenze bei 13,000 Fuß. 
Bis zu 12,000 Fuß Höhe gedeihen noch mehrere Getreidearten und bis 
11,000 Fuß findet man den Kuſſobaum (Brayera anthelmintica), der als 
Wahrzeichen des Landes gelten kann. Wegen der Schönheit ſeines Wuchſes 
und ſeiner Brauchbarkeit wird er allgemein geſchätzt; denn infolge des rohen 
Fleiſchgenuſſes find die Abeſſinier ſehr ſtark von Eingeweidewürmern (Taenia 
und Strongilus) geplagt, gegen welche ſie ſich regelmäßig und zwar meiſt 
allmonatlich einer Abkochung der Kuſſoblüten bedienen. Drei Loth der ge⸗ 
trockneten Blüten mit Waſſer gekocht und getrunken, reinigen den Körper auf 
eine merkwürdig ſchnelle und ſichere Weiſe von den gefräßigen Schmarotzern; 
indeſſen iſt die dadurch bewirkte Befreiung nur eine vorübergehende und keine 
Heilung des Uebels. Der Kuſſobaum erreicht eine Höhe von fünfzig bis ſechzig 
Fuß und verleiht mit ſeinen weitausgedehnten und dichtbelaubten Zweigen dem 
Wanderer kühlen Schatten; jedoch ſoll es gefährlich ſein, zur Blütezeit unter 
ihm zu ſchlafen; ſo berichtet wenigſtens Iſenberg. 

In Schoa wird unter Kuſſo die Hagenia abessinica verſtanden, die gleich⸗ 
falls wurmtreibend wirkt. Als eine abeſſiniſche Charakterpflanze verdient die 
ſtachelige Kugeldiſtel (Echinops horridus), die bis zu zehn Fuß Höhe er⸗ 
reicht, hervorgehoben zu werden. Es ift eine ſtattliche Staude mit ſtraff auf- 
ſtehenden Stengeln, dornig gezähnten Blättern und runden Blütenköpfen, aus 
denen Dornen hervorragen. Neben ihr finden wir eine andere nicht minder auf- 
fällige Art, die viefige Kugeldiſtel (Echinops giganteus), deren kopfgroße Blüten 
auf 15 Fuß hohem Stengel ſtehen; beide Arten ſteigen bis zu 13,000 Fuß an. 

Wir ſind nun allmälig hinaufgelangt in die höchſten Regionen der Deka. 
Die Hochbäume erſcheinen immer ſpärlicher und finden ſich vorzüglich noch längs 
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den Ufern der Wildbäche und Schluchten, die dornigen Akazien und Pterolobien. 
ſind verſchwunden. Vor uns liegen Alpenmatten mit tauſenden von kleinen, 
ſchön blühenden Alpenpflanzen bedeckt, unter denen ſich blaublühende Salbei⸗ 
arten beſonders auszeichnen. Daneben ſtehen Senecionen und der fiebervertrei⸗ 
bende Celastrus obscurus, die Primula semiensis. Ueber dieſen erheben fidh 
Sträucher, beſonders Hypericum und Cytiſus. Den europäiſchen Eindruck, 
welchen dieſe Pflanzen etwa hervorbringen können, vertreiben die baumartigen 
Eriken oder Zachdi (Erica arborea), die bis zu 30 Fuß heranwachſen und einen 
1½ Fuß im Durchmeſſer haltenden Stamm beſitzen, deſſen Holz eine vorzügliche 
Schmiedekohle liefert, während die reiche weiße Blütenfülle den ſüßeſten Honig⸗ 
ſeim den Bienen darbietet. Jetzt aber entwickelt ſich vor unſern erſtaunten Blicken 
in der Höhe von 12,000 Fuß ein neues, überraſchendes Bild, eine Pflanze tritt 
auf, die für den Charakter ihres Bereichs beſtimmend iſt, die Dſchibarra 
(Rhynchopetalum montanum). Dieſe Lobeliacee überraſcht den Wanderer in 
den kalten Hochgebirgen an der äußerſten Grenze der Vegetation mit einer dort 
gewiß von ihm nicht geſuchten Form: nämlich der der Palme. Auf einem hohlen, 
etwa acht bis zehn Fuß hohen benarbten und armdicken Markſtengel mit einer 
Krone von großen, überhängenden, lanzettförmigen Blättern erhebt ſich eine 
fünf Fuß lange Blütenähre, deren einzelne bläuliche Knospen der Blüte des 
Löwenmauls ähneln. Für Feuerung oder ſonſtigen techniſchen Gebrauch untauglich, 
dient der lange hohle Markſtengel der Jugend zur Anfertigung von Schalmeien. 
Sobald die Dſchibarra abgeblüht hat, knickt der Stengel um und die Pflanze 
ſtirbt. Auf ihren Blütenſchoſſen wiegt ſich paarweiſe die einzige Glanzdroſſel 
(Oligomydrus tenuirostris), die in dieſen Gegenden lebt und die feinen 
Dſchibarraſamen allen übrigen vorzuziehen ſcheint. Drei bis vier Stunden 
Marſch führen uns aus dem tropiſchen Walde auf diefe mit Dſchibarra bewach⸗ 
ſenen Alpenflächen, über denen nur noch wenige kahle Felsgipfel auf etwa 
1000 Fuß relative Höhe in die Wolken ragen; drunten hauſt die flüchtige Ga⸗ 
zelle, Meerkatzen necken ſich in den Hochbäumen; hier aber ſetzt kühn der Spring⸗ 
bock (Oreotragus saltatrix) über die Felſen, graſt friedlich der Steinbock (Ibex 
Walia) und warnt durch einen gellenden Ruf feine Herde vor der herannahenden 
Gefahr; Alpenkrähen umſchwärmen geſchwätzig und in rauſchendem Fluge die 
höchſten Felſen und drüber ſchwebt in weiten Kreiſen der König der Alpen, der 
Lämmergeier. Auch die gefleckte Hyäne ſteigt bis in dieſe Höhen, ſeltener der 
Leopard und ein Fuchs (Canis semiensis), der ausſchließlich von den äußerſt 
zahlreich hier hauſenden Ratten und Mäuſen lebt. Auch Tauben (Columba 
albitorques) ſchwärmen in großen Flügen in dieſen höften abeſſiniſchen Alpen- 
gegenden umher. 

Die Fauna Abeſſiniens. Faſt noch reicheren Stoff als die Pflanzen: 
welt bietet dem Beobachter die Thierwelt Abeſſiniens dar. Nicht genügend 
erforſcht ſind die niederen Thierklaſſen, unter denen auch wenige Mitglieder ein 
allgemeines Intereſſe in Anſpruch nehmen. Von der Plage der Eingeweide⸗ 
würmer und ihrer Vertreibung durch Kuſſo war bereits die Rede; die höher 
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ſtehenden Inſekten treten im Hochlande nur in der wärmeren Jahreszeit in großen 
Mengen auf, werden aber durch die kalten Regen wieder in die tiefer liegenden 
Gegenden getrieben. Die Heuſchrecken, amhariſch Anbaſa, richten oft großen 
Schaden an, wie in den andern Nilländern auch. 


Die rieſige Kugeldiſtel. Originalzeichnung von E. Zander. 


a Ihr plötzliches Verſchwinden wird in der Regel der gnädigen Fürſprache 
er Heiligen zugeſchrieben und dieſen daher ein Dankopfer gebracht. Die Wander- 
heuſchrecke dehnt ihre Züge bis hoch in die Gebirgsgegenden aus. Rüppell fand das 


` 
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Land am Takazzie von Myriaden dieſer Thiere geradezu abgefreſſen. Der Boden 
der ganzen Gegend war buchſtäblich von ihnen bedeckt. Er fügt hinzu: „Wenn 
übrigens manche Reiſende von einer Verdunkelung des Sonnenglanzes durch 
Heuſchreckenzüge reden, ſo iſt dieſe Erſcheinung lediglich auf die gleichzeitige 
dunſtige und ſtaubige Atmoſphäre zu beziehen und nicht der vermeintlich ſo un⸗ 
geheuren Menge von Heuſchrecken zuzuſchreiben, deren Wandern allein durch 
ſchwülen ſüdlichen Luftzug veranlaßt wird. Der ganze Boden ſchien mit dieſen 
Thieren überdeckt zu ſein, bei genauem Zählen aber fanden ſich nur etwa 12 bis 
30 Heuſchrecken in dem Raume eines Quadratfußes“. Die chriſtlichen Abeſſinier 
eſſen die Heuſchrecken nicht; ſie betrachten ſie als verbotene Speiſe und unter den 
Muhamedanern bequemen ſich nur arme Leute zu dieſer Nahrung. Ein nützliches, 
allgemein gepflegtes und in Bienenkörben gezüchtetes Inſekt ift die ägyptiſche 
Honigbiene, von der große Mengen des ſüßen Seims gewonnen und zu dem 
landesüblichen Meth benutzt werden. Es giebt auch eine kleinere wilde Biene, 
die in Erdlöchern ihre Baue aufſchlägt und einen Dasma genannten Honig lie⸗ 
fert, der als Medikament ſehr geſchätzt iſt. Dieſe Dasma wirkt leicht abführend, 
hat eine röthlichere Farbe als gewöhnlicher Honig und einen bittern Nachgeſchmack. 
In Gegenden, wo die Bienen viel Honig von Kronleuchtereuphorbien und andern 
giftigen Pflanzen ſammeln, wirkt derſelbe ſelbſt im Meth ſehr nachtheilig auf 
die Geſundheit, er erzeugt Schwindel, Kopfſchmerzen, Erbrechen und andere 
Symptome einer leichten Vergiftung. Fliegen und Moskitos kommen wol in den 
kühlern Hochlanden vor, werden jedoch nicht zur Landplage, in der Weiſe wie 
die Flöhe. Die ſchwarze Ameiſe, welche ſich waſſerdichte Wohnungen gegen den 
Regen baut, wird dem Menſchen oft läſtig, während die Termiten nur ſelten in 
die Häuſer dringen und meiſt unter loſen Steinen ihre kleinen Kolonien anlegen. 
Käfer, amhariſch Denſiſſa, ſind in großer Menge vorhanden, beſonders die 
Koth⸗ und Pillenkäfer, die man auch in Aegypten antrifft. Spinnen und 
Skorpione werden als unrein gemieden und vernichtet. a 

Fiſche ſind im Hochlande Abeſſiniens nicht allzu häufig, um genügende 
Faſtenſpeiſe liefern zu können. Der Takazzis allein ift beſonders reich an groß: 
ſchuppigen, olivengrauen Karpfenarten mit lebhaft wachsgelben Floſſen und 
enthält einen Heterobranchus von enormer Größe, welcher mit der Angel gez 
fangen oder mit abeſſiniſchem Fiſchgift betäubt wird. In Atbara kommt ein Wels 
vor, der ſchöne Hauſenblaſe liefert, welche jedoch nicht eingeſammelt wird 

Die Amphibien find Gegenſtände des Abſcheus und des Aberglaubens. 
Die Schlangen der Hochlande ſind klein und nicht giftig, doch ſehr gefürchtet; 
in der Kola, ſowie in den Küſtengegenden fehlen jedoch große Pythonarten und 
giftige Exemplare keineswegs. In den Niederungen werden auch Schildkröten 
gefunden, unter denen die große Geochelone senegalensis hervorragt; im Anſeba⸗ 
Gebiet und in Shoa kommt eine Cinixys in vielen Sümpfen und Bächen vor, 
und die Pentonyx Gehafie ſteigt überall aus dem Tieflande bis zu 8000 Fuß 
empor. Neben dieſen gepanzerten Amphibien ſind die Krokodile (Aſo) namentlich 
in der Kola ſehr häufig: im Setit, Atbara und Mareb werden fie von den 
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Eingeborenen harpunirt und ihr moſchusduftendes Fleiſch verzehrt. Fälſchlich 
jedoch hat man ihr Vorkommen im Tanaſee behauptet. Sonſt ſind unter den 
Sauriern noch zu nennen der Skink (Scincus officinalis), das Chamäleon, der 
Gekko und Stellio eyanogaster als Geſellſchafter der Klippdachſe. Die Warn⸗ 
eidechſe (Varanus niloticus) iſt auch in Abeſſinien häufig und hat hier ihren 
einheimiſchen Namen, Angoba, auf viele Flüſſe übertragen. 

Schwer hält es, bei dem großen Reichthum der verſchiedenen Arten abeſ— 
ſiniſcher Vögel, welche ſich dem Auge des Forſchers zeigen, einen Ueberblick 
nur der wichtigſten zu geben und eine Auswahl aus der Menge dieſer prachtvoll 
gefärbten, eigenthümlich geſtalteten und hinſichtlich ihrer Lebensweiſe merkwür⸗ 
digen Geſchöpfe zu treffen. Aber gerade auf dem Gebiete der Ornithologie Abeſ— 
ſiniens iſt von Rüppell, Heuglin, Brehm Vorzügliches geleiſtet worden, ſodaß 
man wohl behaupten darf, beffer als das Pflanzenreich und die übrigen Klaſſen 
des Thierreichs ſei die Vogelwelt der „afrikaniſchen Schweiz“ durchforſcht. 

Es giebt wol kein zivei- 
tes Land, das ſo reich an 
Tag⸗Raubvögeln iſt wie 
Abeſſinien. Vermöge der 
höhern Lage der Plateaux 
bieten ſich in den Felspartien 
günſtige Lebensbedingungen 
für Adler, Geier und Falken, 
die hier ihre Horft- und Zu⸗ 
fluchtsſtätten finden. Die 
Vegetation prangt in außer⸗ 
ordentlicher Fülle; in allen 
Thälern und Schluchten ſprudeln Gebirgswaſſer; im dichten Geſtrüpp und 

in den Gräſern haufen Reptilien in Menge, von der Pythonſchlange und 
Naja bis zur kleinſten Baumſchlange herab; Schildkröten weiden gemüthlich 
an Hecken und Teichen; an Säugethieren von der Größe der Feldmaus 
aufwärts iſt Ueberfluß vorhanden, während ſchattige, faſt undurchdringliche 
Waldpartien, abgelegene Schluchten, die ſelten eines Menſchen Fuß betritt, 
und faſt unerſteigliche Felſen und koloſſale Hochbäume den Raubvögeln jeden 
Schutz und Schirm gewähren. Da horſtet denn der mächtige Gyps Rüppellü, 
der gemeine oſtabeſſiniſche Mönchsgeier (Neophron pileatus), der Schmuz⸗ 
geier (N. perenopterus), der Bartgeier (Gypaötos meridionalis) und Schlan- 
genadler (Gypogeranus serpentarius), die viele Schlangen verzehren und 
mäßig ſtarke Wüſtenſchildkröten mit einem Schlag ihrer ſtarken Fänge zerſchmet⸗ 
tern. Zahlreiche Weihen, Milane, Falken und Sperber machen den Beſchluß 
der Tagraubvögel. Der unreinliche Menſch giebt den Schmuzgeiern tagtäglich 
neue Nahrung und damit neue Beſchäftigung; deshalb vermißt man diefe wohl⸗ 
thätigen Vögel an keinem Orte. Sie folgen den Herden wie den Handelszügen, 
umſchweben die Dörfer und Schlachtplätze und räumen ſchnell allen Unrath auf. 


Andree, Abeffinien, 5 
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Der große, von Brehm zuerſt genau beſchriebene Rüppell ſche Aasgeier erſcheint 
erſt dann, wenn irgend ein Aas ihn heranlockt. In ungemeſſenen Höhen, wohin 
ihm des Menſchen Auge nicht zu folgen vermag, zieht er dahin; aber ſein Auge 
beherrſcht ein weites Gebiet und die mächtigen Schwingen tragen ihn ſchnell 
nach dem Orte, wo ein Stück Wild verendet oder einem Schaf die Kehle durch— 
ſchnitten wird. Kaum fließt das Blut, ſo iſt auch der Aasgeier da; reiche Beute 
aber wird ihm zu Theil, wenn das Land weit und breit mit Menſchenleichen über- 
ſäet iſt, wenn die grauſamen Bürgerkriege wüthen und den Zug der Heere ge— 
fallene Rinder und Schafe bezeichnen. Wo er erſcheint, da fehlen auch felten 
feine kleineren Verwandten, der Schopf- und der Ohrengeier (Vultur oceipitalis 
und V. auricularis). Unter den Adlern begleitet der Mugur, ein naher Ber- 
wandter unſers Buſſards, den Zug der Reiſenden, während der „Himmels: 
affe“ oder Gaukler (Helotarsus ecaudatus) fowo! durch die Kühnheit feines 
Fluges, als durch die Schönheit ſeines Gefieders jeden Beſchauer in Entzücken 
verſetzt. Unter allen Raubpögeln iſt er der ſtolzeſte Flieger: er jagt förmlich 
durch die Luft. Nur während des Fluges zeigt er ſeine volle Schönheit. Sitzend 
bläht er die Federn auf, ſträubt Kopffedern und Halskrauſe und geſtaltet ſich in 
einen Federklumpen um. Eine der häufigſten Erſcheinungen ift der Schmarotzer— 
Milan (Milvus parasiticus), deſſen ſcharfem Auge nichts entgeht und der durch 
ſeine Allgegenwart an den Schlachtplätzen, wo kein Stückchen Fleiſch vor ihm 
ſicher iſt, ſich läſtig macht oder durch die größte Frechheit, mit welcher er dem 
Menſchen das Fleiſch faſt unter den Händen wegzieht, dieſe in Erſtaunen verſetzt. 
Auch der Singhabicht (Melierax polyzonus) kommt ſüdlich vom 17. Grade in 
allen Steppenwaldungen häufig vor; er verweilt am liebſten auf einzelnſtehenden 
Bäumen, hat jedoch keinen beſonders ſchönen Flug und giebt ein langgezogenes, 
eintöniges Pfeifen, keineswegs aber einen melodiſchen Geſang von ſich. Seine 
Hauptnahrung beſteht in Inſekten, vorzugsweiſe aber in Heuſchrecken, an denen 
Abeſſinien eben nicht arm iſt. Unſere Weihen vertritt der in Nordoſtafrika häu⸗ 
ſige Steppenweih (Circus pallidus); er meidet jedoch das Gebirge und zieht die 
breiten Niederungen mit kurzem Geſtrüpp vor, aus welchem er auf kluge Weiſe 
das kleine Geflügel aufſcheucht. 

Unter den Eulen finden wir unſere Schleiereule und den Kauz, die kurz⸗ 
öhrige Eule (Otus brachyotus) und die Zwergohreule (Ephialtes Scops). Im 
Gebirge hauſt ein Uhu (Bubo cinerascens), der zu den gemeinften Eulen gehört. 
Dieſer Uhu horſtet am liebſten auf Bäumen und wird nicht wie unſere euro- 
päiſche Art von kleinern Vögeln verfolgt. In den Steppen wie im Gebirge trifft 
man auf die Ziegenmelker (Caprimulgusarten), jene unheimlichen Vögel mit 
leiſem Fluge und eigenthümlichem Nachtgeſange. Gleich großen Nachtfaltern 
umſchweben ſie die Wipfel der Bäume und die Dächer der Häuſer, um ihrer 
Kerbthierjagd nachzugehen. 

Reich vertreten find die ſchwalbenartigen Vögel (Hirundo, Cypselus). 
Die meiſten derſelben find auch hier Zugvögel und kommen vor Beginn der. 
Regenzeit, im Mai und Juni, um zu brüten. 
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Abeſſiniſche Vögel. Originalzeichnung von Robert Kretſchmer. 
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Die Hausſchwalbe ift Hirundo oder Cecropis rufifrons; fie erſcheint kurz 
vor den Sommerregen und beginnt, ſobald dieſe letzteren die Erde etwas erweicht 
haben, aus Lehm ein ſehr ſolides, rundes Neſt zu bauen, das ſie mit der Baſis 
auf Dachſparren aufſetzt, nicht ſeitwärts anklebt, wie unſere Schwalbe. Sie 
macht zwei bis drei Bruten und verläßt die Höhen erſt im Dezember. — Durch 
ſchönen Flug zeichnet ſich der abeſſiniſche Segler (Cypselus abessinicus) aus, 
der in den Bäumen niſtet; er iſt ein ausgezeichneter Flieger, wie alle ſeines Ge- 
ſchlechtes. An manchen Stellen vertritt ihn die Felſenſchwalbe (Cotyle obsoleta), 
die ihr Neſt in den Ritzen und Spalten der Felſen baut, doch nur an ſolchen 
Orten, wo die räuberiſchen Affen nicht hingelangen können. 

Prächtig gefärbte Bewohner Abeſſiniens ſind neben der Mandelkrähe 
(Coracias abessinicus) und dem Eisvogel (Ispidina cyanotis) vor allen andern 
die Bienenfreſſer (Merops Lafrenayi) und die Narina (Trogon Narina), die 
lautlos über den Mimoſenbüſchen dahinſchwebt, die Schmetterlinge oder an⸗ 
dere Inſekten fängt und durch ihr glänzendes Gefieder das Auge des Beobachters 
erfreut. Ihnen ſchließt ſich der Wiedehopf (Upupa) an, der neben den Aasgeiern 
fleißig allen Unrath wegräumt und mit Recht in keinem guten Gerüche ſteht. 
Seine Verwandten ſind die Baumwiedehopfe (Promerops erythrorhynchus), die 
in Geſellſchaften gleich Spechten auf den Bäumen umherklettern, die Ameiſen 
aufſuchen und von dieſer Nahrung einen durchdringenden Geruch annehmen. 
Den Kolibri vertreten in Abeſſinien die metallglänzenden Honigſauger (Necta- 
rinia metallica, abessinica, affinis), welche von den Arabern „Abu Nijh, Feder- 
träger, genannt werden und als die erſten Tropenvögel in Nordoſtafrika auf- 
treten, auf welche man, aus kälteren Gegenden kommend, ſtößt. Die reizenden 
Vögelchen leben meiſt paarweiſe auf den Mimoſen und ziehen im brennenden 
Sonnenſtrahle von Blüte zu Blüte, um dort Inſekten zu fangen, zu ſingen, die 
Federn zu ſträuben, den Schwanz zu heben und das glänzende Gefieder im 
Sonnenlichte glänzen zu laſſen. 

Keineswegs fehlt es Abeſſinien an Sang und Klang in der Vogelwelt; 
neben dem glänzenden Gefieder findet auch der melodiſche Schmelz der Töne 
ſeine Vertretung. Im Rohre ſchmettert fröhlich der Buſchſchlüpfer (Drymoica 
rufifrons) oder die Caricola (C. cisticola), an welche ſich die abeſſiniſche Baum- 
nachtigall (Aedon minor) anſchließt, die ſchon dem Wanderer entgegenſchlägt, 
wenn er, vom Rothen Meere kommend, bei Maſſaua ſeinen Fuß ans Geſtade ſetzt. 
An Steinſchmätzern (Saxicola⸗Arten), Vertretern unſerer Droſſeln (Thamno- 
laea), Bachſtelzen (Motacilla alba und flava) iſt kein Mangel. Zu letztern, uns 
aus der Heimat bekannten Arten geſellen ſich die verwandten Schafſtelzen (Bu- 
dytes), niedliche Vögel, welche in großer Zahl den Herden folgen, deren treueſte 
Begleiter ſind und dieſen das Ungeziefer ableſen. Im Hochgebirge, namentlich 
in Semien, lebt eine Droſſel (Turdus simensis), welche unſrer Singdroſſel ſehr 
ähnelt, neben der als regelmäßige Wintergäſte die Steindroſſeln (Petrocinela 
saxatilis) erſcheinen. Als guter Sänger wird der von Lichtenſtein entdeckte 
Droßling (Picnonotus Arsinoë) bald der Liebling aller Reiſenden, vor denen er 
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ſich durchaus nicht ſcheut. Anſchließend hieran erwähnen wir aus der Familie 
der Fliegenfänger den Paradiesfänger (Tehitrea melanogastra), den Würger⸗ 
ſchnäpper (Dicrourus), die zahlreich vertretenen Würger (Lanius) und unſre Nebel- 
krähe, die als Wintergaſt nach Abeſſinien kommt. Dieſe trifft als Verwandte 
hier den Wüſtenraben (Corax umbrinus), ein Mittelglied zwiſchen Rabe und 
Krähe, der aber nicht blos in der Wüſte vorkommt, ſondern auch die Flecken und 
Dörfer beſucht, wo er den Hunden und Geiern das Aas ſtreitig macht, während 
er draußen nach Früchten, am Strande nach Muſcheln ſucht und eben Alles ver— 
ſchlingt, was ſich ihm darbietet. Ein echter Gebirgsvogel iſt der kurzſchwänzige 
Rabe (Corvus affinis), der bis zu 11,000 Fuß aufſteigt und dort in großen 
Scharen weilt. Durch feinen kurzen Schwanz macht er fih vor allen Ver- 
wandten leicht kenntlich; er vertritt in Abeſſinien unſern Kolkraben, lebt nur 
vaarweiſe und bedeckt Abends, wenn er zur Rajt geht, oft große Felsblöcke. Die 
Staare ſind durch mehrere Geſchlechter, die dohlenartigen Felſenſtaare (Ptilono- 
rhynchus), Glanzdroſſeln (Lamprocolius) und Glanzelſtern (Lamprotornis) ver- 
treten. Bei Weitem der intereſſanteſte Vogel aus dieſer Familie iſt aber der 
afrikaniſche Madenhacker (Buphaga erythrorhyncha), der von der Südſpitze 
Afrika's an bis nach Abeſſinien hinein vorkommt und der treueſte Begleiter der 
Herden iſt, ſodaß es ſcheint, als könnten Rinder, Kameele, Pferde kaum ohne 
ihn leben. Da wo dieſe wunde Stellen haben, in welche die Fliegen ihre Eier 
legen, aus denen die Maden entſtehen, erſcheint auch die Buphaga, klettert an 
dem Thiere herum, wie ein Specht am Baume und ſucht ihm die Maden ab. 
Das Thier kennt ſeinen Wohlthäter recht gut, aber die Abeſſinier haſſen den 
Madenhacker, weil ſie glauben, daß er durch ſein Picken die aufgeriebenen 
Stellen reize. 

Die finkenartigen Vögel kommen gleichfalls in großer Menge vor. 
Reichlich treffen wir vorzüglich Amadina, Vidua, Eſtrelda, Serinus, alles gute 
Sänger, während der Weber (Textor alecto) nur einen droſſelartigen Ruf und 
unſchönes Gezwitſcher ertönen läßt. Dafür baut er aber ein zuſammenhängendes 
Neſt, in dem ganze Geſellſchaften brüten. Es beſteht aus dürrem Reiſig, von 
dem eine große Maſſe, oft von 5 bis 8 Fuß Länge und 3 bis 5 Fuß Breite und 
Höhe, zwiſchen tauglichen Aſtgabeln der Baobab-Bäume aufgehäuft wird. In 
einem ſolchen ſind 3 bis 8 Neſter tief im Innern angelegt und dieſe mit feinem 
Gras und Federn ausgefüttert. Die Farbe der Eier wechſelt zwiſchen rein weiß, 
roth, grün, braun mit allen möglichen Zeichnungen, ſodaß man glaubt, Eier 
verſchiedener Arten vor ſich zu haben. Der Eingang zu dem unordentlichen Neſte 
iſt im Anfange ſo groß, daß man bequem mit der Fauſt eindringen kann, ver⸗ 
engert ſich aber und geht in einen Kanal über, gerade für den Vogel paſſend. 
Durch prachtvollen Federſchmuck find die Witwen (Viduae) ausgezeichnet, und 
leicht unterſcheidet man das Männchen durch ſeine langen, am Fluge hindernden 
Schwanzfedern von dem Weibchen. Hat es aber im Winter das prächtige Ge- 
fieder abgelegt, dann fliegt es leicht dahin, ähnlich wie unſere Ammern. Als 
Hausſperling tritt, unſerm Spatz das Recht ſtreitig machend, in Nordoſtafrika 
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der rothrückige Sperling (Passer rufidorsalis) auf, deſſen Sitten und Lebensweiſe 
ganz die unſeres Hausſperlings ſind, nur iſt er ſchöner gefärbt. Gemein, wie bei 
uns, iſt auch in Abeſſinien die Haubenlerche (Galerita abessinica), welcher ſich als 
Verwandte die ſeltenere Wüſtenammerlerche (Ammomanes deserti) anſchließt. 

Haben wir bisher viele, unſern europäiſchen Arten verwandte Vögel ge 
funden, ſo treffen wir in der folgenden Familie, jener der Piſangfreſſer, durchaus 
auf fremdartige Geſtalten. Da ſind zunächſt die Mäuſevögel (Colius), die in 
dichten Büſchen leben, durch die ſchmalſten Oeffnungen der Verzweigungen ſich 
zwängen und im Klettern eine große Geſchicklichkeit entwickeln. Der von Rüppell 
entdeckte Helmvogel (Corythaix leucotis) tritt erſt da auf, wo die Kronleuchter⸗ 
Euphorbie beginnt; er iſt ein prächtiger, raſtloſer, unſern Hehern im Betragen 
ähnlicher Geſelle, der die Sykomoren, Tamarinden und Mloepflanzen gern be- 
ſucht und auf dieſen ſich in großer Anzahl ſammelt. Der eigentliche Piſangfreſſer 
(Schizorhis zonurus), der ſich durch ein affenartiges Geſchrei auszeichnet, hat 
Vieles mit ſeinen Verwandten, den Nashornvögeln überein, von denen mehrere 
kleine Arten (Tockus erythrorhynchus und nasutus) häufige Bewohner der 
Steppen und des Urwaldes find. Je mehr man in das Gebirge kommt, deſto 
häufiger werden ſie, deſto öfter vernimmt man ihren charakteriſtiſchen Ruf. Weit 
größer als die nur anderthalb Fuß langen Nashornvögel, aber auch ſeltener ſind 
die kräftigen, faſt 4 Fuß langen, ſehr ſcheuen Hornraben (Bucorax abessinicus). 

Wenig iſt aus der Ordnung der Klettervögel zu berichten. Die Papageien 
finden im abeſſiniſchen Gebirge keineswegs, wie in ganz Afrika, ergiebigen 
Boden, obgleich einige Arten von ihnen vorkommen. So liebt der Zwergpapagei 
(Psittacula Tarantae) die Kolkwal-Euphorbie, auf welcher er häufig anzutreffen 
ift, der Halsbandpapagei (Palaeornis torqùatus) aber dichte Wälder, in welchen 
er in großen Familien und Flügen gewöhnlich mit den Affen zuſammen er- 
ſcheint. Die Bartvögel (Pogonias Salti) kommen nur einzeln im dichteſten Ge- 
büſche vor und find ſtill, bis auf den Perlvogel (Trachyphonus margaritatus), 
welcher im Verein mit dem Weibchen einen luſtigen Geſang vorträgt und die 
Gärten der Dörfer belebt. Die Spechte treten nur als kleine Baumſpechte (Den- 
dropieus Hemprichii) auf. 

Unter den Kukuksarten jpielt der Honigvogel eine große Rolle in der 
Ornithologie der Abeſſinier; obgleich ſelten vorkommend, kennt ihn Jedermann, 
und ſchon die älteſten Nachrichten über das Land (jo Ludolf in feiner „Historia 
aethiopica“) erwähnen der Eigenſchaft dieſes unſcheinbaren Thierchens, den 
Menſchen zu den Bienenſtöcken zu führen. Die Honigvögel (Indicator) halten 
ſich vorzüglich an baumreichen Bachufern auf, flattern von einem Baume zum 
andern und laſſen dabei ihre ſtarke, wohlklingende Stimme hören. Daß fie fo 
rufend häufig zu Bienenſchwärmen führen, weiß jeder Eingeborene Afrika's vom 
Kap bis zum Senegal und von der Weſtküſte bis nach Abeſſinien herüber, doch 
führt der Indicator den ihm folgenden Menſchen ebenſo häufig auf gefallene 
Thiere, die voller Inſektenlarven ſind; er verfolgt mit ſeinem Geſchrei den Löwen 
und Leoparden, kurz Alles, was ihm auffällt; auch iſt er dem Menſchen gegenüber 
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nichts weniger als ſcheu und trotz der unſcheinbaren Größe und Färbung ſind 
alle Arten an der eigenthümlichen Weiſe des Flugs leicht zu erkennen. In Nord⸗ 
oſtafrika giebt es vier Arten von Honigvögeln, von denen jedoch nur zwei (Indi- 
cator minor und albirostris) in Abeſſinien vorkommen. 

Ueberall wo man in Abeſſinien Vögel findet, wird man auch Tauben 
wahrnehmen in den verſchiedenartigſten ſchön geſtalteten und gefärbten Formen. 
Die abeſſiniſche Taube (Treron abessinica) bewohnt in kleinen Familien die 
tieferen Gebirgsthäler, wo ſie die Mimoſen, Kizelien und Sykomoren ſich zum 
ſchattigen Ruheſitz ausſuchen, um ihre Liebesſpiele zu treiben und gleich dem 
Papagei durch das Laub zu klettern. Unſere Felſentaube vertritt die blaurückige 
Taube (Columba glauconotos), als eigentliche Waldtaube tritt die Guineataube 
(Stietoenas guinea) auf; auch die Turteltaube (Turtur auritus), die Lachtaube 
(T. risorius) finden ſich; eigenthümlich ift aber die Erſcheinung der Erdtaube 
(Chalcopelia afra), die nicht über den 16. Grad nördlicher Breite hinaufgeht 
und friedlich das dichtverſchlungenſte Gebüſch an der Erde bewohnt, auf welcher 
ſie auch, ihren Verwandten unähnlich, ihr Neſt baut. 

Von Hühnern tritt in zahlloſer Menge das lautſchreiende Perlhuhn (Nu- 
mida ptilorhyncha), die Wachtel als Wintergaſt und an Stelle unſerer Rebhühner 
die verſchiedenen, ſchön gezeichneten und in Einweibigkeit lebenden Frankoline 
(Francolinus rubricollis, Erkelii u. ſ. w.) auf; auch die Flughühner (Pterocles) 
ſind vertreten und die Laufvögel beginnen mit der in den Steppen häufigen 
Trappe (Otis arabs), die nicht die Größe unſerer großen Trappe erreicht, aber 
weniger ſcheu iſt und beſonders von Inſekten lebt. Kommt der Strauß 
(Struthio Camelus) auch nirgends im abeſſiniſchen Hochland vor, ſo umzieht er 
daſſelbe doch ringsum in den Steppen und Wüſten. 

Unter den Negenpfeifern und Kiebitzen fällt nur der Dickfuß (Oedienemus 
affinis) wegen feiner nächtlichen, eulenartigen Lebensweiſe auf; an feuchten, 
fiſchreichen Stellen wimmelt es oft von Reihern, Storcharten, Schattenvögeln 
und Störchen und an den Küſten des Rothen Meeres ſind Möven, Pelikane, 
Seeſchwalben und Tölpel im Ueberfluß vorhanden. Reich an Waſſergeflügel iſt 
auch der Tanaſee, deſſen breite, mit Inſeln durchzogene Fläche demſelben einen 
günſtigen Aufenthaltsort gewährt. Dort wimmelt es von Seeſchwalben, Enten 
(Anas clypeata, sparsa u. ſ. w.), Strandläufern, Kiebitzen, Regenpfeifern; da 
ſtehen unbeweglich der Rieſenreiher und der ſchwarzkehlige Fiſchreiher (Ardea 
Goliath und A. atricollis), auf Reptilien lauernd, da plätſchern Waſſerhühner, 
Gänſe und Spornſchwäne in der Flut. 

Weil mehr mit dem Menſchen im Verkehr und ihn als Raub, Jagd- oder 
Hausthier meiſt näher angehend, feſſelt auch das Reich der Säugethiere mehr 
unſer Intereſſe als jenes der Vögel. 

Abeſſinien mit feinen Grenzländern kennt etwa ſechs bis acht Affenarten. 
Ruhig und gemüthlich verfließt das Leben der graugrünen Meerkatze (Cereo- 
pithecus griseo-viridis), eines echten Baumaffen, der in ſtarken Banden geſellig 
zuſammenlebt und von der Höhe ſeines Aufenthaltes ſelten auf den Boden 
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herabkommt, gleichviel ob er dort in Dornen der Mimoſen oder im Laub der 
Sykomore ſitzt. Seine Behendigkeit ift unglaublich groß und mit Hülfe des. 
ſteuernden Schwanzes führt er die kühnſten Sprünge aus. Als unumſchränkter 
Herr und Gebieter ſteht der luſtigen Herde ein altes, geprüftes Männchen vor, 
das alle jungen Nebenbuhler von den feiner Obhut unterſtehenden Damen fern- 
hält. Dieſe zeigen gegen ihre häßlichen Sprößlinge eine außerordentliche Mut⸗ 
terliebe, welche fie durch fortwährendes Reinigen und Liebkoſen des Kindchens, 
bethätigen. Nur nebenbei verzehrt dieſe Meerkatze Heuſchrecken und andere In⸗ 
ſekten; Früchte, Knospen und Getreide ſind ihre Lieblingsgerichte und wehe dem 
Durrah- oder Maisfelde, in das die verſchmitzte Bande lüſtern eindringt! Das 
Wenigſte wird nur verzehrt, das Meiſte unbarmherzig verwüſtet und dann auf 
der Stätte des Diebſtahls ein Tummelplatz freudiger Spiele für Alt und Jung 
bereitet. Vor Menſchen weniger, wohl aber vor Hunden, Schlangen, Fröſchen. 
und ihrem beſondern Feinde, dem Habichtsadler, fürchtet ſich die Meerkatze ſehr. 
Weit würdevoller als die Meerkatzen treten die Paviane auf, unter denen der 
Silberpavian oder Hamadryas (Cynocephalus Hamadryas) der häufigſte ift. 
Dieſes merkwürdige Geſchöpf, dem ſchon die alten Aegypter Achtung zollten und 
das man auf ihren Denkmalen abgebildet findet, lebt zwiſchen 1000 und 7000 
Fuß Meereshöhe und findet ſich um ſo häufiger, je pflanzenreicher das Gebirge 
iſt. Jede Bande behauptet im Gebirge ein beſtimmtes Gebiet und zählt etwa 
fünfzehn bis zwanzig erwachſene und kampftüchtige Männchen, wahre Ungeheuer 
mit einem Gebiß, welches faſt mit dem eines Löwen wetteifern kann, dasjenige 
des Leoparden jedoch übertrifft. Schon von Weitem unterſcheidet man die Männchen 
an ihrem langen graugrünlichen Mantel und der hervorragenden Geſtalt von 
den bräunlicher gefärbten Weibchen, die vollauf mit ihren übermüthigen Jungen 
zu thun haben. Greift auch der Pavian ſo leicht einen Mann nicht an, ſo iſt er 
doch den Frauen ein Gegenſtand des Entſetzens, von welchen eine größere Anzahl 
von Pavianen als von Löwen und Leoparden umgebracht wird. Der ärgſte Feind 
des Silberpavians ift der Leopard, der ihm Tag und Nacht nachſchleicht und fid 
ebenſo liſtig wie kühn auf jedes von der Herde iſolirte Thier ſtürzt. 

Auch mit ihren Verwandten leben dieſe Paviane nicht immer auf gutem. 
Fuße, namentlich mit den Tſcheladas (Cercopithecus Gelada), gegen welche 
ſie in Semien oft förmliche Schlachten liefern. Letzterer Mantelpavian bewohnt 
einen Höhengürtel von 7 — 11,000 Fuß über dem Meere, während der 
Hamadryas mehr die Tiefen-Gegenden liebt; jedoch ſteigen die Tſcheladas von - 
ihren Bergen herab, um die unten liegenden Felder zu plündern, wobei dann die 
Schlachten mit den Silberpavianen ſtattfinden. 

Der ſchwarze Pavian (Cercopithecus obscurus) wurde erſt 1862 von 
Heuglin entdeckt. Dieſer ſtattliche Affe lebt in großen Rudeln auf 6 bis 10,000 
Fuß Höhe meiſt an felſigen Schluchten. Man ſieht ihn ſelten auf Bäumen, ge— 
wöhnlich auf Weideplätzen oder Felſen, von denen herab er nicht ſelten gegen 
ſeine Verfolger Steine ſchleudert. Die Nacht verbringt er in Geſellſchaft in 
Klüften und Höhlen, ſteigt in der Morgenſonne auf Hügel, wo er zufammen- 
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gekauert fih erwärmt und zieht dann in die Thäler nach Nahrung, die aus 
Blättern zu beſtehen ſcheint. Gewöhnlich führen zwei bis ſechs alte Männchen 
gravitätiſchen Schrittes eine Herde von 20 bis 30 Weibchen und Jungen an, 
welche theils ſpielend um den Trupp fih tummeln, theils von den Müttern ge- 
tragen und zuweilen tüchtig geohrfeigt werden. Naht Gefahr, ſo flüchtet auf 
ein leiſes Bellen des Warners die ganze Geſellſchaft in Felſenſchluchten. Der 
ſchönſte Affe Abeſſiniens iſt der von Rüppell entdeckte Colobus Gueraza, deſſen 
durch den ſtarken Kontraſt von ſchwarz und weiß ausgezeichnetes Fell ein be: 
liebtes Pelzwerk und eine Zierath für die Kriegsſchilder liefert. Er lebt in 
der Waldregion der Kola auf den höchſten Bäumen. 

Während Afrika im Allgemeinen reich an Flatterthieren ift, kommen Die- 
ſelben in dem hier in Rede ſtehenden Gebiete weniger vor. Die Urſache davon 
hat Heuglin ergründet. Namentlich in den nördlichen Grenzländern Abeſſiniens, 
in Bogos u. ſ. w. wird ſtarke Viehzucht getrieben, und die Herden kommen, wenn 
in ferneren Gegenden beſſere Weide und mehr Trinkwaſſer ſich finden, oft mo⸗ 
natelang nicht zu den Wohnungen der Beſitzer zurück. Die Rinder ſind gewöhn— 
lich mit Myriaden Fliegen bedeckt, die ihnen nachfolgen und wiederum die Fleder- 
mäuſe, welche von letzteren leben, veranlaſſen, gleichfalls eine Wanderung zu 
unternehmen. Mit der letzten Rinderherde verſchwinden auch die Fledermäuſe 
ſpurlos, um mit dem Einrücken derſelben in ihre alten Standquartiere auch 
wieder zu erſcheinen. Die gemeinſte Art der in Oſtabeſſinien, namentlich um 
Maſſaua vorkommenden Fledermäuſe ift der kleine von Rüppell entdeckte Nycti- 
nomus pumilus. Auch häßliche Glattnaſen (Phyllorina-Arten) kommen vor, die 
nicht nur in der Dämmerzeit, ſondern die ganze Nacht hindurch fliegen. Der 
große Pteropus schoensis zeigt ſich auch am Tage und lebt von den Früchten 
der Feigen und Bananen. 

Abeſſinien beherbergt mehrere Mitglieder der Katzenfamilie: die kleinpfo⸗ 
tige Katze, welche von Einigen für die Stammutter unſrer Hauskatze gehalten. 
wird, den Gepard (Cynailurus guttatus), den Leoparden (Felis Leopardus) 
und den Löwen (Felis Leo), doch verdienen nur die beiden letzteren hier ein- 
gehendere Beachtung. Gehen ſie auch in die Berglandſchaften hinauf, ſo iſt doch 
ihr Lieblingsaufenthalt in den tieferen Gegenden, in der Kola, den nördlichen 
Grenzländern, der Samhara. Der Löwe (amhariſch Anbaſa) ift gerade nicht 
felten, der Leopard geradezu gemein und oft genug hört man des Nachts die 
Stimme des Königs der Thiere erſchallen. Doch fürchtet man ihn verhältniß⸗ 
mäßig wenig, denn ſein Jagdgebiet iſt ſo reich, daß ihn nur ſelten der Hunger 
treibt, fih am Menſchen zu vergreifen. Es kommt häufig vor, daß junge, noch 
ſäugende Löwen von den Abeſſiniern gefangen und aufgezogen werden; doch 
verkaufen und verſchenken dieſe die allmälig koſtſpielig werdenden Thiere bald an 
reiche Leute, und aus ſolcher Quelle ſtammen auch die berühmten Löwen des 
Königs Theodoros. Das Fell eines erlegten Löwen gehört dem Könige, der 
tapfere Krieger wird mit einem breiten Streifen davon beſchenkt, der ſeinen 
Schild ziert. Weit häufiger und auch gefährlicher als der Löwe iſt der 
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Leopard (Nemr auf amhariſch), den man nächſt der Hyäne und dem Schakal als 
das gemeinſte Raubthier Abeſſiniens anſehen kann. Von der Ebene an bis hoch 
in das Gebirge hinein, bei Tag und bei Nacht, überall iſt dieſer freche Raub⸗ 
mörder zu finden. Er ſcheut den Menſchen gar nicht und kaum das allen Raub⸗ 
thieren ſo entſetzliche Feuer; frech dringt er in die Hütten der Eingeborenen, 
raubt ein Kind und zieht ſich mit ſeiner Beute in das Dickicht zurück. Von der 
Antilope bis zur Maus bewältigt er alle Säugethiere. Brehm erzählt, daß im 
Dorfe Menſa ein einziger Leopard während eines Vierteljahrs nicht weniger 
als 8 Kinder, ungefähr 20 Ziegen und 4 Hunde wegſchleppte. In ganz Abeſ⸗ 
ſinien kann man Hunde und Hühner kaum vor ihm ſichern. Mit dem Feuer⸗ 
gewehr jagen die Abeſſinier das ihnen ſo verhaßte Raubthier ebenſo wenig wie 
den Löwen; bei Weitem die meiſten Leoparden, welche man erlegt, werden erſt 
in Fallen gelockt und in dieſen gewöhnlich durch Lanzenſtiche getödtet. Dieſe 
Fallen ſind ganz nach dem Grundſatze ſtarker Mauſefallen gebaut, d. h. ſie be⸗ 
ſtehen aus einem Pfahlgitterwerk mit Fallthür; ein lebendiges Thier, ein Stück 
Fleiſch ſind der Köder, mit dem der Leopard angelockt wird; häufig bringt man 
auch eine lebende, kläglich meckernde Ziege in die Falle. Mit großer Vorſicht 
umgeht der Räuber oft zwei oder drei Nächte lang den Käfig, bis er endlich ſich 
hineinwagt und gefangen iſt. Von der Meeresküſte geht dieſer kühne Räuber 
bis zu 12,000 Fuß Höhe an die Eisgrenze hinauf. Der Gepard findet ſich 
ausſchließlich in der Samhara und nicht im Gebirge; er iſt ein Tagräuber und 
keine gemeine Katze; denn er iſt nicht blutgierig und raubt niemals mehr als er 
zu ſeinem Unterhalte bedarf. Draußen in der freien Steppe betreibt er ſeine 
Jagd auf Antilopen, Hafen, Mäuſe, Perlhühner. Gegen den Menſchen ver 
theidigt er ſich nicht, doch macht dieſer meiſt auf ihn Jagd, um das bunte Fell zu 
verwerthen, das nur ſelten im Handel vorkommt. Aber zur Jagd wird er in 
Abeſſinien nicht abgerichtet, wenn auch einzelne gezähmte Thiere hier und da 
gehalten werden. 

Bis zu den höchſten Spitzen der Berge Semiens in die Region der Dſchi⸗ 
barra ſtreift der Walgie (Canis simensis), um den Ratten nachzuſtellen. Er iſt 
eine häufige Erſcheinung unter den hundeartigen Raubthieren; dagegen iſt der 
Wolfshund (Canis Anthus) ziemlich ſelten, deſto gemeiner aber wieder der 
Schakal (Canis mesomelas), der nicht mit dem weiter nördlich vorkommenden 
eigentlichen Schakal verwechſelt werden darf. Der abeſſiniſche, ſchwarzrückige 
Schakal ift etwas größer als fein Verwandter und in der Samhara wie im Ge- 
birge in jedem größeren Dickicht anzutreffen. Seine eigentliche Jagdzeit auf 
Haſen, Hühner, Perlhühner, Ziegen, ja ſelbſt Mäuſe und Heuſchrecken iſt in der 
Nacht; dann iſt er ein frecher, regelmäßiger Gaſt in den Dörfern oder am Lager⸗ 
platz der Karawane, welcher er ohne Scheu, ſelbſt wenn das Feuer hell lodert, 
ſich nähert. Auch wo gefallene Thiere liegen, ſtellt er ſich heulend ein und an 
ſolchen Plätzen trifft er mit der gefleckten Hyäne (Hyaena crocuta, amhariſch 
Dſchib) zuſammen, einem der gemeinſten Raubthiere Abeſſiniens. Durch lang⸗ 
gezogene Klagetöne kündigt ſie ihren Wunſch nach irgendwelcher Nahrung an, 
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um den ewig verlangenden Magen zu befriedigen. Auch ſie wird von den Ein⸗ 
geborenen arg gehaßt, obgleich fie ihnen nicht gerade erheblichen Schaden zu- 
fügt, ſondern als Landreiniger, Nas: und Auswurfvertilgerin eher nützlich wird. 
Die Eingeborenen fangen die Hyäne in Gruben, die in einem von Dorngebüſch 
umgebenen Gange ausgegraben werden, an deſſen Ende ein blöckendes Zicklein 
angebracht wird. Die heißhungerige Beſtie bricht, indem fie auf ihre Beute zu- 
eilt, in die mit Reiſig und Sand ſorgfältig überdeckte Grube ein, in welcher man 
fie möglichſt bald tödten muß, weil fie ſonſt fich einen Ausweg wühlt. Es gelingt 
nicht leicht, in derſelben Grube mehr als eine Hyäne zu fangen, da die Thiere 
durch ihr feines Geruchsorgan die Gefahr erkennen. Neben ihr kommt noch ein 
anderes hyänenartiges Raubthier, der „gemalte Hund“ (Lycaon pictus) trupp- 
weiſe vor; er überfällt die Herden und richtet unter ihnen große Verheerungen an. 


Gemalter Hund (Lycaon pictus). 


Die Steppenlandſchaften ſind die eigentliche Heimat dieſes geſelligen, rauf⸗ 
und mordluſtigen Geſchöpfes, das niemals allein jagt. Seinen Namen führt 
es von den großen, dunkeln, auf dem hellen Felle ſtehenden Flecken, an denen es 
ſchon weithin leicht zu unterſcheiden iſt. 

Von kleineren Raubthieren beherbergt Abeſſinien die geſtreifte Man- 
guſte, einen weit verbreiteten, ſchlanken Mörder, der kleinen Säugethieren und 
Vögeln nachſtellt, und den Honig dachs oder das Ratel (Ratelus capensis), 
ein in jeder Hinſicht merkwürdiges Thier, welches die Bienenſtände plündert, 
Aas liebt und der kleinen Jagd mit Eifer obliegt, unangegriffen ruhig ſeine 


` 


76 Das Land, feine Pflanzen: und Thierwelt. 


Straße zieht, angegriffen aber aus feinen Stinkdrüſen einen ekelhaften knoblauch⸗ 
artigen Geſtank verbreitet, der weit und breit die Luft verpeſtet. Das Thier 
bewohnt Baue, welche es ſich mit ſeinen gewaltigen Klauen leicht gräbt und in 
denen es den Tag über verborgen liegt, um Abends ſeiner Beute nachzugehen. 

Die nordöſtlich vom Tanaſee gelegene Stadt Emfras, in welcher der König 
einen ſogenannten Palaſt beſitzt, iſt nicht nur als Hauptſklavenmarkt, ſondern 
auch wegen der Zucht von Zibethkatzen (Viverra Civetta) berühmt. Poncet 
berichtet, daß dort von dieſen Thieren eine jo große Menge vorhanden ift, daß. 
manche Kaufleute deren mehr als 300 im Hauſe halten. Die Thiere werfen 
einen nicht geringen Nutzen ab. Die Zibethkatze bekommt als Futter dreimal in 
der Woche rohes Rindfleiſch und viermal einen Milchbrei; fie wird dann und 
wann mit Wohlgerüchen beräuchert und in jeder Woche kratzt man ihr mit höl⸗ 
zernen Löffeln einmal eine ſalbenartige Materie ab, das Zibeth, welches in 
wohlverwahrte Ochſenhörner gethan wird und einen einträglichen Handelsartikel 
bildet. Ihr heimiſcher Name iſt Dering. Ein dem Hausgeflügel, den Mäuſen 
und Ratten ſehr gefährliches Raubthier ift die Genettkatze (Viverra abessinica), 
ein ſchlankes, elegantes Thier mit langem Ringelſchwanz. Sowol anatomiſch, 
als durch den Mangel der Rückenmähne und andere Schwanzzeichnung unter⸗ 
ſcheidet fie fich von der vorigen, mit der fie ſonſt viel Aehnlichkeit hat. Auch 
ein Fiſchotter (Lutra inunguis) kommt, wiewol felten, in den abeſſiniſchen Ge- 
wäſſern vor. Derſelbe iſt ſo groß wie unſere Art und ſchön kaffeebraun. 

Unter den Nagethieren iſt zunächſt zu erwähnen das bunte Eichhorn 
(Sciurus multicolor), ein keineswegs munteres Thierchen, vielmehr ein lang- 
weiliges ſcheues Geſchöpf, das fich einzeln verſteckt in den hohen Baumwipfeln 
aufhält und niemals kühne Sprünge wagt, ſondern immer an den Aeſten klebt. 
Viel häßlicher, aber anziehender und unterhaltender iſt ſein Verwandter, das 
rothe Erdhörnchen (Xerus rutilus), das Schillu der Abeſſinier. Leicht und 
beweglich treibt es ſich nur auf der Erde, nie auf Bäumen umher, bald hier, 
bald da aus ſeiner Höhle hervorſchauend, oder ſich poſſirlich auf die Spitze eines 
Hügels ſetzend. Unter allen Nagethieren iſt keines, ſelbſt der Hamſter nicht aus⸗ 
genommen, welches im Verhältniß zu ſeiner Größe ſolchen Muth entwickelte, ja 
es wehrt ſich ſogar knurrend und fauchend gegen Hunde. Gleich ihm lebt auch 
das Filfil (Bathyergus splendens), das zu den Ratten gerechnet wird, in 
maulwurfsähnlichen Erdhöhlen, die es im dichten Gebüſch anlegt, während die 
Baue des Stachelſchweins (Hystrix cristata), das bis zu 6000 Fuß Höhe 
hinaufgeht, meiſt in ſandigen Ebenen ſtehen. Bei Tage verläßt das Stachelſchwein 
feine Höhle nie, Abends jedoch zieht es in die Waldungen und Felder. Jeden- 
falls verdient unter den Nagethieren der abeſſiniſche Hafe (Lepus aethiopicus) 
die meiſte Beachtung, da er ſich von unſerm gewöhnlichen Haſen vielfach unter⸗ 
ſcheidet und im Hochgebirge wie in der Niederung zu den gewöhnlichſten Er⸗ 
ſcheinungen gehört. 

Da der chriſtliche Abeſſinier ſo gut wie der Muhamedaner ihn wegen der 
geſpaltenen Klauen zu den unreinen Thieren rechnet, ſo wird er nicht verfolgt, 
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und da er dieſes weiß, jo fällt es ihm gar nicht ein, vor dem Menſchen zu 
flüchten, wie unſer Lampe, von dem ihn ſchon das dunklere, ſchwarz, weiß, 
grau und ockerfarbig gefleckte Fell unterſcheidet. 

Aus der Ordnung der zahnloſen Thiere iſt das Erdferkel (Oryeteropus 
aethiopicus) zu erwähnen, das vom Tiefland bis in die Woing⸗Deka vorkommt. 


Erdferkel. Nach Wood. 


Das ſcheue Thier, mit feinem Geruch und Gehör, hauſt in ſelbſtgegrabenen 
Höhlen, zeichnet ſich durch lebhafte Sprünge und eine känguruartige Stellung 
aus, wobei es durch den kräftigen Schwanz unterſtützt wird. Es geht häufig 
nur auf den Hinterfüßen und beſchnuppert mit der langen, in ſteter Be⸗ 
wegung befindlichen, einem Schweinerüſſel gleichenden Naſe die Erde, um nach 
Ameiſen zu ſuchen. Hat es eine ſolche Stelle entdeckt, ſo beginnt es ſehr gewandt 
und kräftig mit den Vorderfüßen zu graben und die aufgewühlte Erde mit den 
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Hinterfüßen zurückzuſtoßen. Iſt der Ameiſenbau erbrochen, ſo geht es haſtig an 
die Mahlzeit; nach v. Heuglin fängt es die Ameiſen mit den Lippen und dieſe 
fallen in Menge über den Ruheſtörer her, deſſen dicke Haut keineswegs vor den 
Biſſen ſchützt. Für Urin und Miſt gräbt das Erdferkel eine kleine Grube, die 
dann wieder ſorgfältig verdeckt wird. Im Bau ſelbſt ſchläft es zuſammengerollt 
auf der Seite liegend. Verfolgt eilt es in raſchen Sätzen davon und gräbt ſich 
raſch ein, die Röhre hinter ſich ſchließend. Das Fleiſch iſt fein, weiß und ſaftig. 

Ueber Pferde, Maulthiere und Eſel Abeſſiniens berichten wir ſpäter. Das 
Kameel, in den Küſtengegenden reichlich als Laſtthier vertreten, ſpielt im Hoch— 
gebirge eine traurige, unnütze Rolle, da ſein Wirkungskreis die Wüſte iſt. 
Ebenſo iſt die Giraffe nur Bewohnerin der Tieflandſteppen, dort aber, in den 
Niederungen zwiſchen Setit und Atbara, auch in großer Menge vertreten und 
wegen des ſaftigen Fleiſches der jungen Thiere als edles Wildpret hoch 
angeſehen. : 

Am meiſten Intereſſe unter den abeſſiniſchen Thieren flößen uns die Wieder- 
käuer ein. Antilopen, Ziegen, Schafe, Rinder ſind da vertreten und alle in 
ihren ſchönſten Repräſentanten, namentlich ſind die Antilopen herrliche Thiere, 
bei denen man nicht weiß, welcher man den Preis der Schönheit und Zierlichkeit 
zuerkennen ſoll. Die Tedal-Antilope (Antilope Sömmeringii) lebt namentlich 
in den breiten Niederungen und in der Samhara, kommt von da wol noch ins 
Hügelland, nie aber ins Hochgebirge hinauf. Nur am Tage zieht ſie in kleinen 
Trupps umher, ruht des Mittags wiederkäuend im Schatten und iſt gegen den 
Menſchen ſehr mißtrauiſch. — Die Art, wie ſie in der Samhara eingefangen 
werden, wird von Rüppell folgendermaßen geſchildert. In der Mitte der Ebene, 
in einem Bezirk, wo dieſe Thiere regelmäßig gegen Sonnenuntergang ihren 
Wechſel haben, legen die Jäger viele an Pfähle befeſtigte Schlingen. Sobald 
nun die Antilopen kommen, laufen von verſchiedenen Verſtecken her einzelne 
Leute herbei, von denen Jeder eine Menge kleiner, mit einem Büſchel Straußen⸗ 
federn verſehener Stöcke hat; dieſe werden mit großer Schnelligkeit ſo in die 
Erde geſteckt, daß ſie lange nach der Gegend der Schlingen gerichtete Linien 
bilden; der Antilopen ganze Aufmerkſamkeit wird von den im Winde wehenden 
Federn in Anſpruch genommen, die ſie mit ſcheuem Blick fixiren. Nun beginnt 
das Treibjagen; das Wild ſieht zum Entkommen keine freie Strecke, als die 
Gegend, wo die Fallſtricke liegen, und eilt dahin; gewöhnlich bleiben mehrere 
darin hängen und hier ſchlagen ihnen die Jäger mit Knüppeln die Beine entzwei, 
um ſie dann zu ſchlachten. Auf dieſelbe Weiſe werden auch die Strauße gejagt. 
Noch häufiger als der Tedal iſt die Gazelle (Antilope Dorcas), die da, wo 
Mimoſen ſtehen, von denen ſie äſt, faſt nie in der Samhara fehlt. Sehr oft ein⸗ 
zeln, meiſt aber in Trupps von drei bis acht Stück beieinander zieht ſie nur am 
Tage in der Ebene, wie im Gebirge umher. Zur Tränke geht die Gazelle nicht, 
denn ihr genügt der Nachtthau auf den Blättern der Bäume, die ſie alle Morgen 
eifrig ableckt, und dieſe Genügſamkeit macht ſie zum echten Wüſtenthier. Als 
die lebhafteſte, behendeſte und anmuthigſte der Antilopen vermag ſie Sätze von 
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vier bis ſechs Fuß Höhe auszuführen und ein flüchtiges Rudel gewährt einen 
wahrhaft prachtvollen Anblick. 

Während die Gazelle alle dicht bewaldeten Stellen ängſtlich meidet, ſucht 
das „Judenkind“ oder die Zwerg-Antilope (A. Hemprichiana) gerade die 
verſchlungenſten und undurchdringlichſten Gebüſche zu ihrem Wohnſitze auf. Nur 
paarweiſe in zärtlicher Ehe und nicht wie die übrigen Antilopen es den Türken 
oder Mormonen gleich thuend, findet man die Zwerg-Antilope von der Küſte bis 
zu 2000 Fuß Höhe im Gebirge ſehr häufig. 


Agaſeen- oder Kudu-⸗Antilopen. 


Die Färbung des weichen ſchönen Haars ſtimmt mit dem Blätterdunkel 
des niedern Gebüſches ſo vollkommen überein, daß es ſchwer hält, die zarte, 
kleine Geſtalt inmitten des Gebüſches wahrzunehmen. Beim geringſten ver⸗ 
dächtigen Geräuſch erhebt fih der Bock vom Boden, ſtellt fih, nach der verdäch⸗ 
tigen Gegend hin gerichtet, ſtarr wie eine Bildſäule auf, wendet die Ohren vor⸗ 
wärts und lauſcht nun regungslos. Der Lauf, welcher erhoben wurde, bleibt 
erhoben, Auge und Ohr haften an derſelben Stelle und nur der Haarſchopf zwiſchen 
den Hörnern deutet durch ſein Senken oder Heben an, daß in dem Geſchöpf Leben 
wohnt. Das Wildpret der Zwerg -⸗Antilope ift nicht beſonders zu empfehlen; 
es hat immer einen moſchusartigen Geſchmack und ift außerdem ſehr zähe. 
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Sind Sömmerings⸗Antilope und Gazelle echte Wüſtenthiere, ſo ſucht der 
Klippſpringer oder Saſſa (Oreotragus saltatrix) nur felſige Gegenden auf. 
(Abbildung ſiehe S. 25.) Rüppell war der erſte, der nachwies, daß dieſe vom 
Kap ſchon lange bekannte Antilope auch in Abeſſinien in den buſchigen, felſigen 
Bergen lebe. Wie eine Gemſe ſteht das ſchöne Thier mit zuſammengehaltenen 
Hufen auf einem ſteilen Felsgrat, oft ſtundenlang in das Land hineinſchauend. 
Auch der Klippſpringer lebt paarweiſe, am gewöhnlichſten in einer Meereshöhe 
von 2000 bis zu 12,000 Fuß. Bei heiterem Wetter zieht er mehr in die Berge; 
bei Regen, Nebel, Kälte ſteigt er in die Thäler hinab. Die Bezeichnung „afri⸗ 
kaniſche Gemſe“ iſt für ihn gut gewählt, denn an den ſteilſten Felswänden ent⸗ 
lang, neben Abgründen vorüber, welche jeden Fehltritt mit dem Tode bezahlen 
würden, eilt er mit Leichtigkeit und Zierlichkeit dahin, als ginge er auf ebenem 
Boden. Die geringſte Unebenheit genügt ihm, um feſten Fuß zu faſſen; jeder 
Sprung ſchnellt ihn hoch in die Luft; bald zeigt er ſich ganz frei den Blicken, 
bald iſt er im Gebüſch verſchwunden, und wenige Minuten genügen, ihn allen 
Verfolgungen zu entziehen. Die ſtolzeſte und größte Antilope Abeſſiniens iſt der 
Agaſeen (Antilope strepsiceros), welcher die Gebirge in einer Höhe von 2000 
bis 7000 Fuß bewohnt. Dieſes ſtattliche, an unſern Edelhirſch erinnernde Thier, 
welches durch ein Paar 3 Fuß lange, prächtig gewundene Hörner ausgezeichnet 
iſt, gehört einem großen Theil Mittel-und Südafrika's an und iſt am Kap unter 
dem Namen Kudu befannt. Es lebt einzeln oder in kleinen Trupps, die, unge: 
ſtört, majeſtätiſch und langſam an den Bergwänden hinſchreiten, aufgeſcheucht 
aber, unter Schnauben und Blöken davoneilen. Die Araber in den Steppen 
nördlich von Abeſſinien hetzen den Agaſeen mit Pferden und tödten ihn mit 
Lanzenſtichen, während er im Hochlande nur von denen verfolgt wird, die Flinten 
beſitzen. Sein Fleiſch ift vorzüglich, dem des Hirſches im Geſchmack ähnlich und 
aus den großen gewundenen Hörnern verfertigen die Eingeborenen Füllhörner 
zum Aufbewahren des Salzes und Honigs. Auch die in Südafrika häufigere 
Oryx-Antilope (Antilope Beisa) findet fih in den das Land umgebenden 
Steppen und Niederungen. Stets trägt ſie ihre ſchnurgeraden Hörner aufrecht, 
die von der Seite geſehen wegen ihres nahen Beieinanderſtehens wie ein ein- 
ziges ausſehen und zu der Sage vom Einhorn Veranlaſſung gegeben haben 
können. Es würde uns zu weit führen, wollten wir alle Antilopen hier auf- 
zählen, die in den Hochlanden oder den dieſe umgebenden Steppen leben. Nur 
noch zu erwähnen find die große Marif-Antilope (Hippotragus Bakeri), die 
Defaſſa (Antilope defassa), der Bohor (A. redunca), Bubalis mauritanica, An- 
tilope montana, madoqua, decula, leptoceros u. ſ. w. Die meiſten dieſer Thiere 
gehen bis zu 9000 Fuß Höhe in die Gebirge. 

Das ift der Reichthum Abeſſiniens an Antilopen; weniger zahlreich find 
die Ziegen vertreten, aber unter ihnen finden wir im Hochgebirge zunächſt den 
ſtolzen Steinbock (Ibex Walia). Rüppell entdeckte dieſes Thier auf den 
höchſten Bergen Semiens, nachdem ihm die Eingeborenen eine wunderbare 

Geſchichte über daſſelbe aufgetiſcht hatten. Dieſer Walié, fo erzählten fie, ift 
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im höchſten Grade ſcheu, hat ſehr lange und krumme Hörner und einen Bart 
am Kinn, ſtellt ſich oft auf zwei Beine und iſt wegen der Erziehungsweiſe ſeiner 
Jungen ſehr merkwürdig. Die Mutter hat nämlich, ſo fabeln die Abeſſinier, 
unter dem Bauch einen nach hinten zu geöffneten Sack, in welchem das Junge 
eine Zeit lang lebt und ſich dadurch nährt, daß es von Zeit zu Zeit den 
Kopf aus dem Beutel herausſteckt und auf der Erde graft; doch ift es ſehr feu 
und zieht ſich bei dem geringſten Geräuſch in ſeinen Behälter zurück. So lebt es 
wochenlang, bis es zu groß geworden und in ſeinem lebendigen Kerker keinen 
Platz mehr findet; es ſpringt heraus, läuft davon und ſieht ſeine Mutter nie 
wieder. Europäiſche Reiſende haben gefunden, daß der abeſſiniſche Steinbock 
in Lebensweiſe und Körperbildung nicht im mindeſten von dem allgemeinen 
Charakter der Gattung abweicht. Von der Ziege (Hircus aethiopiens) wird in 
` dem Abſchnitte über die Viehzucht die Rede fein. Sie ift kleiner als unſere Ziege 
und kennzeichnet ſich durch kurze Beine, lange, rückwärts niedergedrückte Hörner 
und ſehr langen Bart. Ziegenherden ſind durch das ganze Land in großer Zahl 
verbreitet und namentlich in der Steppe begegnet man ihnen an allen Brunnen. 
In Bezug auf Behendigkeit und Schnelligkeit ſteht die abeſſiniſche Ziege kaum 
der Gazelle nach. Von Schafen werden verſchiedene Arten gezüchtet. An den 
Küſten und in den heißen Steppen findet man das arabiſche Fettſchwanzſchaf, 
mit ſchwarzem Kopf, ausgezeichnet durch den Mangel der Hörner und Wolle und 
einen dicken Fettklumpen ſtatt des Schwanzes; das gemeine Schaf der Hochlande 
(Beg) hat bräunliche oder ſchwarze Wolle; die Galla züchten eine mit langen 
weißen Haaren verſehene Art, deren ſchwarzgefärbte Felle eine Lieblingskleidung 
ihrer Häuptlinge ausmachen. Das Rind Abeſſiniens ift der afrikaniſche 
Buckelochſe (Bos africanus), ausgezeichnet durch ſchlanken Bau und den kleinen 
Höcker. Der Berie, wie er in Amhara heißt, ift ein äußerſt geſchicktes, gewandtes 
und bewegliches, dabei gutmüthiges und lenkſames Thier; er bildet den Neid- 
thum des Hirten, dient als Pack- oder Reitthier, zieht den einfachen Pflug, driſcht 
durch Austreten das Getreide und wird zum Danke für alle Liebesdienſte ſchließ⸗ 
lic oft bei lebendigem Leibe verzehrt, worüber weiter unten mehr geſagt wird. 
In einigen ſüdlichen Provinzen lebt der Sanga, eine beſondere Art, die 
ſich durch gewaltige, weit geſchwungene Hörner auszeichnet, aber von nur we⸗ 
nigen Reiſenden beobachtet wurde. Die Hörner kommen in den Handel und 
gelten auch als ſchätzbares Geſchenk. Salt erhielt drei dieſer Thiere geſchenkt, 
allein ſie waren ſo wild, daß er ſie erſchießen laſſen mußte. Das längſte Horn 
hatte beinahe 4 Fuß und ſein Umfang an der Baſis betrug 21 Zoll. Stier und 
Kuh, beide tragen dieſen Schmuck, ſind aber trotz des koloſſalen Gehörns nicht 
größer als anderes Rindvieh. In der Kolla hauſt der wilde Büffel (Bos 
Pegasus und Catfer), der Goſch der Abeſſinier, ein unzähmbarer, gefürchteter 
Geſelle, deſſen Jagd zu den gefährlichſten Beſchäftigungen der Eingeborenen 
zählt. Seine Haut wird blos zur Bereitung von Schildern benutzt; iſt das 
Thier bereits ausgewachſen und feine Haut durch Speere nicht ſehr zerfetzt, fo 
können aus einer Haut vier Schilde gemacht werden, welche einen Preis von 
Andree, Abeſſinien. £ 6 
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je zwei bis drei Thalern haben. Aus den enormen Hörnern dieſes Büffels ver⸗ 
fertigt man Trinkbecher. 

Aus der Ordnung der Dickhäuter oder Vielhufer haben wir ein Rhino- 
zeros (Rh. africanus), das Worſiſa, anzuführen, welches die Eigenſchaften der 
aſiatiſchen und afrikaniſchen Art, die Platten und Falten des erſteren mit den 
zwei Hörnern des letzteren vereinigt und aus den Sümpfen der Kolla bis in die 
Berge 8000 Fuß hoch aufſteigt. Der Hippopotamus fehlt weder in den 
Seen, noch in den größeren Flüſſen des Landes. Im Allgemeinen meiden die 
Abeſſinier dieſes für unrein gehaltene Thier, nur die am Tanaſee angeſiedelten 
heidniſchen Waito beſchäftigen ſich mit der Jagd dieſes „Gomari“, indem ſie die 
Thiere mit hölzernen Lanzen zu verwunden ſuchen, deren Spitzen mit einem 
Pflanzengift beſtrichen ſind, durch welches jene gewöhnlich nach zwölf Stunden 
ſterben. Das Fleiſch trocknen ſie großentheils, um es aufzubewahren, und aus 
der Haut verfertigen fie kleine Reitpeitſchen. Eine wahre Landplage ift in Abe}: 
ſinien das häßliche, mit großen Hauern verſehene Warzenſchwein (Phaco- 
chorus africanus), das die mit Gebüſch und Gras bewachſenen Ebenen bewohnt, 
kommt aber auch bis zu 9000 Fuß im Gebirge vor. Es lebt ähnlich wie unſer 
europäiſches Schwarzwild und geht feiner Nahrung erft nach Sonnenuntergang 
nach. Die Eingeborenen halten es natürlich für unrein und geben ſich nicht mit 
der Jagd des Thieres ab, deſſen Fleiſch einen vortrefflichen Geſchmack hat. 

Abeſſinien beherbergt auch ein eigenthümliches Nachtſchwein (Nycto- 
choerus Hassama), das nach Ausſage der Eingeborenen ſich vorzüglich gern von 
Aas nährt. Es hat die Größe unſrer Wildſchweine, iſt aber gedrungener von 
Figur, lebt in dichtem Gebüſch und Felſen in einem großen Theile des Landes 
von 4000 bis 9000 Fuß Meereshöhe, ift ſcheu, ſoll fich angegriffen wüthend zur 
Wehre ſetzen, ruht den Tag über in undurchdringlichen Verſtecken und fällt 
Nachts verheerend in die Felder ein. 

Jedenfalls iſt unter den Vielhufern der kleinſte der intereſſanteſte, nämlich 
der Klippſchliefer oder Klippdachs (Hyrax abessinicus). Schon Bruce er- 
wähnt, daß dieſer Aſchkoko unmittelbar in der Nähe der Städte geeignete Fels— 
wände bewohnt und vor den Augen der Menſchen ſein poſſirliches, an Kaninchen 
und Murmelthiere erinnerndes Weſen treibt. Seine Bewegungen ſind ungemein 
mannichfaltig und graziös; er verſteht ausgezeichnet zu klettern, mit dem Kopfe 
nach oben und unten. Große Sanftmuth und Aengſtlichkeit zeichnen ihn aus, 
und ſeine Feinde ſind nur im Thierreich zu ſuchen, da er vom Menſchen, der ihn 
gleichfalls für unrein hält, nicht verfolgt wird. Sie ſelbſt ſind ſehr gefräßig und 
nähren ſich von Gräſern, Kräutern und Tamarindenzweigen. Wahrſcheinlich 
kommen zwei verſchiedene Arten vor, die vom Tiefland bis zu 12,000 Fuß 
Meereshöhe aufſteigen. ; 

Heuglin war der erſte, welcher die Bemerkung machte, daß der Klippſchliefer 
in beſtem Einvernehmen mit einer Ichneumon⸗Art (Herpestes Zebra) und einer 
Eidechſe (Stellio cyanogaster) auf feinen Felſen zuſammen lebt. Nähert man 
ſich einem ſolchen Felſen, ſo erblickt man zuerſt einzeln oder gruppenweiſe 
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bertheilt die munteren und poſſirlichen Klippſchliefer auf Spitzen und Abſätzen. 
ſich gemüthlich ſonnend oder mit den zierlichen Pfötchen den Bart kratzend; 
dazwiſchen ſitzt oder läuft ein behender Ichneumon und am ſteilen Geſtein klet⸗ 
tern oft fußlange Stellionen. Wird ein Feind der Geſellſchaft von dem auf 
dem erhabenſten Punkte des Felsbaues als Schildwache aufgeſtellten Klippdachs 
bemerkt, ſo richtet ſich dieſer auf und verwendet keinen Blick mehr von dem 
fremden Gegenſtand, aller Augen richten ſich nach und nach dahin, dann erfolgt 
plötzlich ein gellender Pfiff ; ' 
der Wade, amd im Nu ift 
die ganze Geſellſchaft in 
den Spalten des Geſteins 
verſchwunden. Unterſucht 
man letzteres genauer, ſo 
findet man Klippſchliefer 
und Eidechſen vollſtändig 
in die tiefiten Ritzen zurück- 
gezogen, der Ichneumon 
dagegen ſetzt ſich in Verthei⸗ 
digungszuſtand und kläfft 
zornig den Feind an. Hat 
dieſer fih entfernt, fo rekog⸗ 
noſzirt zunächſt die Eidechſe 
das Terrain, ob Alles ſicher 
ſei, dann erſcheint der Ich⸗ 
neumon und zuletzt, vor⸗ 
ſichtig den Kopf hervor: 
ſtreckend, der Klippſchliefer. 
Der Ichneumon, obgleich 
ein arger Räuber, verkehrt 
mit ihm in der größten 
Eintracht; dagegen ift der ; 
Leopard fein Hauptfeind, / . 
der trotz aller Vorſicht dann e. 
und wann einen Klipp⸗ Klippſchliefer (Hyrax abessinicus). 
ſchliefer fängt und mit Aus⸗ 
nahme von Wolle und Magen verſpeiſt. Uebrigens werden dieſe Thiere durch 
Raben gewarnt, die unabläſſig ſchreiend auf den Leoparden ſtoßen, ſobald ſie 
ſeiner anſichtig werden. 

Den Beſchluß unter den Säugethieren macht der Rieſe unter denſelben, 
der Elephant (amhariſch Sochen). Aus den heißfeuchten Niederungen ſteigt 
er auf feinen Wanderungen regelmäßig bis hoch ins Gebirge hinauf; Steilungen, 
welche einem Pferde unerſteiglich ſind, werden von ihm ohne Mühe überwunden; 
denn wie ein berechnender Straßenbaumeiſter geht er zu Werke, bedächtig und 
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verſtändig wählt er den Weg. Vor allem in den nördlichen Grenzländern, in 
Kunama, Bogos, Menſa iſt er häufig; dort jagt ihn der wilde Schankalla, in- 
dem er ihm die Flechſen der Hinterbeine durchſäbelt; aber Bogos und Menſa, 
welche das Feuergewehr noch nicht beſitzen, laſſen ihn ungeſtört ſeine Wande⸗ 
rungen machen. Die reiche Natur bietet ihm Alles, was er bedarf, in Fülle, und 
wenn oben in der Höhe die Nahrung knapp wird, wenn die Waſſer fich unter 
der Thalſohle bergen und der zweimal im Jahre eintretende Frühling, d. h. die 
Regenzeit, noch fern iſt, zieht ſich das gewaltige Thier nach den waſſerreichen 
Niederungen zurück. Wie der Elephant in Nordabeſſinien häufig den Feldern 
ſchädlich wird, ſo verwüſtet er im Süden die Zuckerrohrpflanzungen; da er ſelten 
gejagt wird, ſo ſteht ſeiner Vermehrung nichts im Wege und der Handel Abeſ⸗ 
ſiniens mit Elfenbein iſt gering. i 

Nach von Heuglin lebt im Tanafee auch ein manatiartiges Thier, über 
das wir jedoch noch keine nähere Kunde haben. 


Afrikaniſche Büffel. 
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Landſchaft in der Provinz Wochni (Weſtabeſſinien). Nach v. Heuglin. 


Das Wolk, feine Hitten und Gebräuche, Handel und Induſtrie. 


Ihyſiſcher Charakter des Volks. — Die Juden oder Falaſchas. — Muhamedaner. — 


Samanten, — Heidniſche Ueberreſte. — Waito. — Die Sprachen Abeſſiniens. — 

Literatur und Malerei. — Charakter und Sittenloſigkeit der Abeſſinier. — Blutrache. 

— Juſtiz. — Aberglauben. — Das Verzehren von rohem Fleiſche. — Nahrungs⸗ 
weiſe. — Krankheiten und Aerzte. — Kleidung. — Induſtrie und Handel. 


0 N) 
Men, von der Natur zur Bühne eines einheitlichen Lebens geſchaffen, 
durch feine Felſenwälle ſtreng abgeſchieden von den Nachbarländern, ift 
dennoch der Sitz verſchiedener Völkerſtämme und Nationalitäten, die keineswegs 
immer miteinander harmoniren und auch ſprachlich voneinander geſchieden ſind. 
Einzelne verſprengte, angeſeſſene oder Später eingedrungene Stämme abgerechnet, 
gehören die Abeſſinier dem äthiopiſchen Zweig der ſemitiſchen Raſſe an. Die 
Mehrzahl der Bevölkerung iſt ein ſchöngeformter, mittelgroßer Menſchenſchlag 
von hellbräunlicher bis dunkelſchwarzbrauner Farbe. Das Charakteriſtiſche feines 
Aeußern beſteht hauptſächlich in einem ovalen Geſicht, einer fein zugeſchärften 
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Naſe, einem wohlproportionirten Munde mit regelmäßigen, nicht im geringſten 
aufgeworfenen Lippen, lebhaften ſchwarzen Augen, ſchön geſtellten Zähnen, etwas 
gelocktem oder auch glattem Haupthaar und einem ſchwachen krauſen Barte. 
Das weibliche Geſchlecht zeichnet ſich nicht ſelten durch reizende Geſichtszüge, 
ſchlanken Bau und äußerſt zierliche und elegante Hände ſowie Füße aus. 
Negerphyſiognomien gewahrt man nur an den eingeführten Sklaven und 
deren Nachkommen. 

Ehe wir uns jedoch zu dem eigentlichen, ſich zum Chriſtenthum bekennenden 
Hauptvolke wenden, müſſen wir die verſchiedenen, theils durch die Religion, 
theils auch durch ihre Nationalität von ihm abweichenden Völkerſplitter des 
Landes betrachten. 

Eine gewiß auffällige Erſcheinung in Abeſſinien ſind die dortigen Juden 
oder Falaſchas, d. h. Wanderer oder Verbannte, die früher eine bedeutende 
Rolle ſpielten, aber von ihrer einſtigen Höhe ſehr herabgeſunken ſind. Faſt alle 
Reiſenden beſchäftigten fich mit ihnen, und namentlich waren es die proteſtan— 
tiſchen Miſſionäre, die ihnen ihre Aufmerkſamkeit zuwandten. Gobat gab zunächſt 
einige Nachrichten von dieſem Volke, doch bemerkt er, daß die Falaſchas ſo von 
den Chriſten abgeſondert lebten, daß letztere weder von ihrem Glauben noch 
von ihren Gebräuchen etwas wüßten. Sie haben fich hauptſächlich in der Gegend 
von Gondar, Tſchelga und auf der nordweſtlichen Seite des Tanaſees nieder⸗ 
gelaſſen. Die Falaſchas behaupten, ihre Stammväter ſeien ſchon zur Zeit 
Salomo's mit König Menilek, dem Sohne der Königin von Saba, ins Land 
eingewandert; andere unter ihnen meinen, fie ſeien erft nach dem Sturze eru- 
ſalems von den Römern in die abeſſiniſchen Gebirge verjagt worden. Doch 
unterſcheiden ſie ſich von den übrigen Juden durch ihre Unbekanntſchaft mit der 
hebräiſchen Sprache und dadurch, daß die endliche Erſcheinung des Meſſias für 
ſie keinerlei Reiz hat; denn fragt man ſie hierüber, ſo erwidern ſie kalt, daß ſie 
ihn in der Perſon eines Eroberers, Theodor genannt, dem auch die abeſſiniſchen 
Chriſten entgegenblicken, in kurzer Zeit erwarteten. Dieſer Theodor war nun 
freilich gekommen, aber mit ihm kein Meſſias für die Juden. Alle reden die 
amhariſche Sprache, unter ſich jedoch gebrauchen ſie eine eigene Mundart (den 
Koara⸗Dialekt), welche vom Hebräiſchen und Abeſſiniſchen gleich weit entfernt ift. 
Gobat bemerkt: „In ihre Wohnungen kann kein Chriſt, ausgenommen mit Ge⸗ 
walt, hineintreten; auch haben die Chriſten nicht große Luſt dazu, weil ſie alle 
als Zauberer gefürchtet ſind. Sie ſelbſt tragen keine Waffen und bedienen ſich 
derſelben nicht einmal zur Vertheidigung. Für ihre Armen wird von ihnen ge⸗ 
ſorgt und dieſe dürfen nie betteln gehen.“ 

Der Miſſionär Stern, ein Heſſe von Geburt und zum Chriſtenthum über⸗ 
getretener Iſraelit, verſuchte mit feinem Collegen Roſenthal, die Falaſchas zu ber 
kehren, machte jedoch wenig Proſelyten, veröffentlichte aber ein Buch („Wan- 
derings ämong the Falashas“), in welchem wir die beſten Nachrichten über das 
ſeltſame Volk finden. Nach ihm rühmen ſich die Falaſchas, unmittelbar von 
Abraham, Iſaak und Jakob abzuſtammen und ihr altjüdiſches Blut rein erhalten 


Die Juden und Muhamedaner. ; 87 


zu haben. Miſchheirathen mit andern Stämmen find durchaus verboten; ja es 
gilt ſchon für Sünde, das Haus eines Andersgläubigen zu betreten. Wer eine 
ſolche Sünde begeht, muß ſich einer Reinigung unterwerfen und ganz friſche 
Kleider anziehen; dann erſt darf er wieder in ſeine Wohnung gehen. Dieſe Aus⸗ 
ſchließlichkeit hat übrigens gute Folgen gehabt, denn ſie bewahrte die Falaſchas 
vor der Ausſchweifung und Sittenloſigkeit, welche ſonſt in Abeſſinien allgemein 
find. Jedermann geſteht ein, daß die Falaſchas, Frauen wie Männer, die zehn 
Gebote ſtreng befolgen. Heirathen in früher Jugend ſind bei ihnen nicht ge— 
ſtattet, da Männer erſt zwiſchen dem zwanzigſten und dreißigſten, Mädchen 
zwiſchen dem fünfzehnten und zwanzigſten Jahre ſich vermählen. Eheſcheidungen 
kommen nicht vor; Vielweiberei, wie bei den abeſſiniſchen Chriſten, iſt nicht er⸗ 
laubt; Frauen und Mädchen gehen unverſchleiert frei umher. Die Tempel haben 
wie die chriſtlichen Kirchen drei Abtheilungen; der Eingang liegt nach Often, und 
auf der Spitze des kegelförmigen Daches iſt allemal ein rother Topf angebracht. 

Barbariſch iſt eine Sitte, welche mit den überſtrengen Begriffen von Rei⸗ 
nigung zuſammenhängt. Neben jedem Falaſchadorfe befindet ſich eine „unreine 
Hütte“. Dorthin ſchafft man die Kranken, deren Tod für unabwendbar gilt und 
läßt ſie verlaſſen liegen; kein Verwandter darf bei ihnen ſein und nur Menſchen, 
welche für unrein gelten, dürfen ſich um ſie kümmern. Merkwürdig erſcheint die 
Thatſache, daß dieſe abeſſiniſchen Juden dem Handel äußerſt abgeneigt 
ſind und ihn geradezu verachten. Stern ſchreibt: „Dieſe Falaſchas ſind von 
exemplariſcher Sittlichkeit, ungemein ſauber, ſehr andächtig und glaubensſtreng 
und dabei ſehr fleißig und thätig. Sie treiben Ackerbau und Viehzucht und auch 
einige Handwerke: man findet z. B. unter ihnen Weber, Töpfer und Schmiede. 
Der Handel gilt ihnen für unverträglich mit dem moſaiſchen Glauben, und man 
findet unter dieſer Viertelmillion Menſchen nicht einen einzigen Kaufmann.“ Es 
kann bei Leuten, welche fo abgeſchloſſen leben, nicht befremden, daß fie alle an- 
dern Religionen verabſcheuen; ohnehin ſind ſie zumeiſt von Götzendienern um⸗ 
geben, und auch die chriſtlich-abeſſiniſche Kirche hat in ihrem Verfall nichts An⸗ 
lockendes. Im Aeußern und ſeinem Typus nach unterſcheidet ſich der Falaſchas 
übrigens von den andern Abeſſiniern keineswegs. 

Was die oft verfolgten Muhamedaner Abeſſiniens betrifft, ſo ſtehen ſie 
in den meiſten Beziehungen über den einheimiſchen Chriſten. Bei dem niedrigen 
Charakter der chriſtlichen Abeſſinier ift die Regierung oft genöthigt geweſen, die 
verſchiedenen Aemter, deren Verwaltung, Treue und Redlichkeit erfordert, nament⸗ 
lich Zollämter, durch Muhamedaner zu beſetzen. Dieſelben wohnen theils zerſtreut, 
theils in ganzen Ortſchaften angeſeſſen. So beſteht der Flecken Takeragiro in 
der Landſchaft Tembien nur aus Muhamedanern, deren Frauen ſich mit Land⸗ 
wirthſchaft und Baumwollenſpinnen beſchäftigen. Die Männer ſind meiſt Kauf⸗ 
leute, die im Lande umherziehen und eine gewiſſe praktiſche Gewandtheit erlangen. 
Arbeitſamkeit zeichnet alle aus und einen weiteren Vorzug vor den Chriſten 
haben ſie dadurch, daß jeder Muhamedaner ſeine Söhne leſen und ſchreiben 
lernen läßt, während jene dieſes nur dann lernen, wenn ſie ſich dem geiſtlichen 
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Stande widmen wollen. Der Muhamedanismus nimmt fortwährend zu, was 
bei dem verſunkenen Zuſtande des abeſſiniſchen Chriſtenthums keineswegs zu 
verwundern iſt. Muhamedaner und Chriſten leben auf gutem Fuße miteinander, 
wenn auch keine der beiden Parteien animaliſche Speiſe von der andern nimmt, 
weil die Muhamedaner beim Schlachten des Viehs ſich der Formel bedienen: 
„Im Namen Gottes, des Allbarmherzigen“, die Chriſten aber: „Im Namen 
des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geiſtes“. Früher wohl, zu Muhamed 
Granje's Zeiten, ſtürmten die Bekenner des Korans mit Waffengewalt gegen 
das chriſtliche Abeſſinien und wurden zurückgeſchlagen; jetzt aber breitet ſich der 
Islam ſtillſchweigend aus, da er den ſchriſtlichen Abeſſiniern überlegen ift. „Er 
benutzt“, ſagt Munzinger, „die Schwächen ſeines uneinigen Gegners, er erringt 
nur vereinzelte Erfolge und dennoch darf man nicht verſchweigen, daß er einer 
ſteten Zunahme ſich erfreut. Während er ſchon halb Afrika beherrſcht und immer 
ſüdlicher dringt, hat er fich wol den dritten Theil der Bevölkerung des eigent- 
lichen Abeſſinien ſchon unterworfen und die Grenzen gegen alle Weltgegenden 
ſind dem Chriſtenthum jedenfalls für immer verloren. Die Galla werden in 
kurzer Zeit alle muhamedaniſch ſein, die Grenzvölker im Norden, die Habab und 
die Marea, ſind erſt in unſerer Zeit dem Kreuz abtrünnig geworden und die 
Bogos ſelbſt find kaum zu retten.“ 

Außer den Muhamedanern und Juden giebt es in Abeffinien noch beſondere 
religiböſe Sekten. Zu dieſen gehören die Gamanten, die ſich über mehrere 
Provinzen des ſüdlichen und weſtlichen Abeſſinien und ſelbſt über Soa ausge- 
breitet haben und als Heiden verachtet werden. Sie glauben nur an einen Gott 
und die Unſterblichkeit; Mofes iſt ihr von Gott inſpirirter Prophet, doch erkennen 
ſie kein Religionsbuch an, haben keine Feſttage, ruhen aber am Sonnabend vom 
Ackerbau aus. Nach Krapf und Iſenberg verrichten ſie ihre Religionsübungen 
im dichteſten Gebüſche, welches kein Sonnenſtrahl durchdringt. Eine beſondere 
Verehrung zollen ſie verſchiedenen Pflanzen, die zu beſchädigen ſie ängſtlich ver⸗ 
meiden. Unter dieſen nimmt die Alos die erſte Stelle ein und zwar deshalb, 
weil ſie dieſelbe als von einer menſchlichen Seele belebt denken und für den 
Stammvater des menſchlichen Geſchlechtes halten. Da die Gamanten keine 
Faſten halten und das auf jede Art geſchlachtete Fleiſch effen, werden fie ſchon 
um deswillen von den Juden verachtet. Trotz der Verfolgungen, denen fie aus- 
geſetzt ſind, leben ſie als ruhige, fleißige und beſcheidene Ackerbauer, von ihren 
andersgläubigen Nachbarn durch mancherlei Sitten geſchieden. So durchbohren 
z. B. die Frauen nach ihrer erſten Niederkunft das Ohr und zwängen in die 
Oeffnung nach und nach immer größere Holzpfropfen, die ſchließlich einen Durch⸗ 
meſſer von drei Zoll und mehr erlangen, ſodaß das Ohrläppchen oder jetzt der Ohr⸗ 
lappen bis auf die Schulter herabhängt, wie dies ähnlich bei ſüdamerikaniſchen 
Völkern gefunden wird. Die Sprache der Gamanten, das Koara, ift mit jener 
der einheimiſchen Juden übereinſtimmend, aus denen ſie hervorgegangen ſein 
ſollen. Aeußerlich zeichnen ſie ſich durch hohen Wuchs, ſchlanken ovalen 
Kopf, eine etwas aufwärts gekrümmte Naſe und einen kleinen Mund aus. 
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Sie haben ſchöngelockte, etwas gekräuſelte Haare und große lebhafte Augen. Die 
Hauptſitze der Gamanten find in der Umgebung Gondars, dann in Tſchelga, Koara 
und bei Wochni, wo ſie ſpeziell die Pflicht haben, die Bergpäſſe zu hüten. Ackerbau 
und Viehzucht ſind ihre liebſte Beſchäftigung, gelegentlich auch Straßenräuberei. 

; Spuren vom ehemaligen Heidenthum laſſen ſich bei den abeſſiniſchen 
Chriſten immer noch erkennen. Rüppell ſah z. B., wie im Thale Saheta, in der 
Provinz Haramat, die Frauen der Umgegend ſich in großer Anzahl an eine 
waſſerreiche Quelle, welche unter einer ſchönen Baumgruppe hervorſprudelt, be: 
gaben, dort Hände und Füße wuſchen und ſich dann vor einem grobbehauenen, 
mit zwei eiförmigen Vertiefungen verſehenen Sandſteinwürfel einige Mal auf 
die Erde niederwarfen. Rüppell hielt den Stein für einen Opferaltar, konnte 
jedoch über den Kultus nichts Näheres erfahren, obgleich ſeine Begleiter erklärten, 
es handle ſich hier um einen Reſt heidniſcher Abgötterei. 

Eine beſondere Sekte, welche den allgemeinen Namen Waito führt und 
als heidniſch verſchrieen iſt, wohnt rings um den Tanaſee. Von den Gamanten 
unterſcheiden fie fih dadurch, daß fie keinerlei religiböſe Ceremonie haben. Auch 
eſſen ſie Waſſervögel, Nilpferdfleiſch, wilde Schweine u. ſ. w., was alles ihren 
Nachbarn als Gräuel erſcheint. Sie haben keine eigene Sprache, ſondern reden 
das Amhariſche, wie ſie ſich denn auch weder durch Geſichtszüge, noch durch 
andere körperliche Eigenſchaften von den übrigen Abeſſiniern unterſcheiden. 

Als heidniſch ift noch die Schlangenverehrung zu nennen, die Pearce 
in der Provinz Enderta zu beobachten Gelegenheit hatte, und auch Bruce be⸗ 
richtet, daß die Agows (im weſtlichen Abeſſinien) in ihren Hütten zahme 
Schlangen aufziehen, denen ſie göttliche Verehrung zollen. Ein Fremder bemerkt 
zwiſchen dieſen eigenthümlichen Menſchen und den echten Abeſſiniern keinen 
großen Unterſchied, außer daß die Agows im Ganzen vielleicht ein ſtärkerer, 

aber nicht ſo ruhiger Menſchenſchlag ſind als jene. Ihre Sprache jedoch, wie 
bei den Falaſchas und Gamanten das Koara, iſt durchaus verſchieden und klingt 
ſanfter und weniger kräftig als die von Tigrie. Die Agows in der Provinz 
Avergale werden unter der Benennung der Tſchertz unterſchieden, und das Land, 
welches fie bewohnen, erſtreckt fih von Laſta bis an die Grenzen von Schiri. 
Nach der Sage waren die Agows einſt Verehrer des Nil, aber im 17. Jahr⸗ 
hundert wurden fie zur chriſtlichen Religion bekehrt. Die Agows hegen eine 
ſehr hohe Meinung von ihrer ehemaligen Wichtigkeit und behaupten, nur von 
den Bewohnern Tigrie's, ſonſt niemals, unterjocht worden zu ſein. Es ift leicht 
möglich, daß dieſes Volk einen Theil der Urbevölkerung Abeſſiniens ausmacht. 

Hier muß der Ausdruck Schangalla oder Schankela erwähnt werden, 
unter dem man ſich fälſchlicherweiſe einen beſondern Volksſtamm im Nordweſten 
Abeſſiniens vorſtellte und worunter man namentlich die Bazen oder Kunama 
verſtand. Allein es iſt nur ein generiſcher Name, welcher auf die heidniſchen, 
außerhalb Abeſſinien wohnenden Völker, namentlich die Neger und Negerſklaven, 
angewandt wird. g 

Abeſſinien beſitzt gegenwärtig zwei Haußtſprachen, die ſich wieder in 
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mehrere zum ſemitiſchen Stamme gehörige Dialekte trennen. Als ausgeſtorbene 
(ſeit wann iſt unbekannt) Urſprache gilt die äthiopiſche oder das Geez, das 
zur Zeit der Einführung des Chriſtenthums 1 und in welchem alle Bücher 
abgefaßt wurden. Ueber dieſelbe hat Hiob L Ludolf, der ſich um die ältere 
Kunde Aethiopiens die größten Verdienſte erwarb, im Jahre 1691 eine noch 
heute vielfach muſtergiltige Grammatik verfaßt. Denkmäler der alten äthiopiſchen 
Sprache, in Stein eingegraben, ſind an verſchiedenen Orten des Landes aufge⸗ 
funden und entziffert worden; beſonders aber in der alten Königsſtadt Axum in 
Tigrie. Auf einem Schutthaufen daſelbſt entdeckte Rüppell drei gleichgroße 
Kalkſteinplatten, jede über vier Fuß lang und mit ziemlich wohl erhaltenen 
äthiopiſchen Lettern bedeckt. Ein abeſſiniſcher Geiſtlicher entzifferte ſpäter dieſe 
Inſchriften, und die von ihm veranſtaltete Ueberſetzung ſtimmt ziemlich mit jener 
des Profeſſors Rödiger in Halle überein. Wir geben, um die altäthiopiſchen 
Schriftzeichen zu zeigen, hier den Anfang der einen Tafel wieder, welche von 
dem Kriegszuge des Königs La San nach Magaſa handelt, von wo er mit 
großer Beute heimkehrte: 
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Die Ueberſetzung lautet: 
1. La San, Sohn des Siegreichen, des Gottbefreundeten 
2. Halen König von Axum und von Hamara 
3. und von Maidan, und von Saba, und von Sala⸗ 
4. hen, und von Tiamo, und von Bega und von Kas. 
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5. Der Sohn des Ungläubigen bisher unbeſiegt 
6. bekämpfte als Feind; ihr Oberhaupt ward. 

7. verjagt, das uns ungünſtig war, und ihre Tapfern erſchlagen; 

8. Darauf ergriffen ſie die Flucht. Vorher 

9. ſchickten fie aber das Heer; ihr Anführer, der Tapfere 

10. zog aus mit Gezelt und dem Anfühter der Vornehmſten. 

Das Geez hat 26 einfache Buchſtaben, denen 6 Vokalzeichen angehängt 
werden, wozu noch vier Doppellaute kommen. Man lieſt von links nach rechts 
und jedes Wort wurde vom nächſtfolgenden früher durch einen vertikalen Strich, 
jetzt durch zwei übereinanderſtehende Punkte getrennt. Wie bemerkt, iſt die 
Sprache jetzt ausgeſtorben, doch gilt ſie noch als Kirchenſprache und wird von 
der Geiſtlichkeit aufrecht erhalten, welche die von Iſenberg eingeführten, in die 
modernen Sprachen überſetzten Bibeln als Ketzerwerke erklärten. An die Stelle 
des ausgeſtorbenen Geez traten zwei lebende Sprachen, das Amhariſche und 
Tigriſche, von denen das erſtere in den vom Takazzie ſüdlich und weſtlich, das 
letztere in den von dieſem Fluſſe öſtlich gelegenen Landſchaften geredet wird. 
Das Amhariſche, das am meiſten geſprochen wird, obgleich ein Dialekt des 
Aethiopiſchen und alſo ſemitiſchen Charakters, hat doch mehr Fremdartiges als 
feine Mutter- oder feine Schweſterſprache, das Tigriſche, angenommen, welches 
die größte Aehnlichkeit mit dem alten Geéez behalten hat. Das Tigriſche ift 
reich an kräftigen Gutturalen und hat eine Abart in dem Dialekte von Gu 
ragué, einer ſüdabeſſiniſchen Landſchaft; das Amhariſche dagegen, zur Regie 
rungsſprache erhoben, hat in der Sprache von Härrär, öſtlich vom Hawaſchfluſſe, 
eine Tochter. 4 

Während die tigriſche Sprache nicht geſchrieben wird, hat die amhariſche 
fogar noch 6 Zeichen mehr als das Geez mit ſechſerlei denſelben angehängten 
Vokalzeichen, wozu noch 4 Diphthongformen kommen. Die Charaktere find 
wie das ganze Alphabet ſyllabariſch, nämlich Schaat lautet in der Form scha. 
Te iſt schu u. ſ. w. Ebenſo wird aus Tjawi in der Form FF (tja) durch 
Hinzufügung eines kleinen Zeichens in der Mitte rechts FF tju, FE ift tji, FF tja. 
F tje u. ſ. w. Die andern fünf dem Amhariſchen eigenthümlichen Charaktere 
find: Gnahas 7 (gna; es iſt alſo 7 gnu und "Z gne auszuſprechen ); Chaf N. cha: 
Jai , ja (franzöſiſch auszuſprechen); Djent , dja und Fschait gph, tscha. 
Das Aethiopiſche und Amhariſche wird von der Linken zur Rechten gelefen. 
Wenn sakaja, anklagen, geſchrieben wird AMP, jo bezeichnet alfo das dem 
großen P im Lateiniſchen gleichende Zeichen die Silbe ja und man wird ſofort 
einſehen, daß E wieder ju, P jå ift. 

Als untergeordnete Dialekte müſſen noch erwähnt werden, das Baze-⸗Tigre 
(nicht zu verwechſeln mit dem Tigriſchen oder Tigrenja), die in der Samhara 
und weiter nördlich herrſchende Sprache, das erwähnte Idiom der Falaſcha oder 
Juden, der Gamanten und Agows, die den Koara⸗Dialekt (Hauaraza) ſprechen, 
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und die Sprache der Gallaſtämme im Süden von Habeſch, über die weiter unten 
mehr geſagt wird. . 

Soviel über die Sprachen des Landes. Von einer Literatur, welche das 
ganze Volk durchdringt, kann keine Rede ſein, zumal Leſen und Schreiben ein 
Privilegium der höher geſtellten Klaſſen, namentlich der Geiſtlichkeit iſt. In 

früheren Zeiten war die geiſtige Regſamkeit in Abeſſinien eine ungleich rührigere 
als heutzutage, und aus jenen Perioden ſtammen auch die meiſten Bücher, Chro⸗ 
niken und Bibelabſchriften, von denen aber viel im Laufe der Kriege verloren 
gegangen ift. Alle abeſſiniſchen Manuskripte find auf Pergament geſchrieben 
und zwar meiſtentheils recht ſauber und elegant. Die Linien laufen ganz ſym⸗ 
metriſch miteinander parallel und auf der erſten Seite, ſowie am Anfange jedes 
Kapitels ſind immer die Zeilen abwechſelnd mit rother und ſchwarzer Tinte ge⸗ 
ſchrieben. Zum Schreiben bedient man ſich eines 
zugeſpitzten Rohrhalmes. Häufig find kolorirte Big- 
netten in den Text angebracht, die in älterer Zeit 
weit ſchöner als jetzt gemalt wurden. Viel Sorgfalt 
verwendet man auf die Ledereinbände, in welche man 
mit heißen Eiſen zierliche Arabesken einbrennt. Die 
Art und Weiſe, wie die Geiſtlichkeit mit den ſeltenſten 
alten Werken umgeht, iſt geradezu barbariſch; ſie 
verſchleudert ſie oft um einen Spottpreis oder läßt 
ſie verſchimmeln. Durch die Bemühungen der deut⸗ 
ſchen Miſſionäre, namentlich des wackeren Iſenberg, 
ſind in London auch mehrere Bücher in amhariſcher 
Sprache gedruckt worden, darunter eine vollſtändige 
Bibelüberſetzung, eine kleine Geographie und ein Ab: 
riß der Weltgeſchichte. Obgleich man dieſe zu Tau⸗ u 
fenden verbreitet hat, fo haben fie dennoch keinen St. Georg (aus einem abeift- 
Nutzen geſtiftet, da die den Miſſionären feindlich ge, ichen Marufkipte). Nach 
finnte abeſſiniſche Geiſtlichkeit den Gebrauch hinderte 
und die Werke vernichtete. So liegen ſie da als ein Werk deutſchen Fleißes, 
ohne lebendige Anwendung zu finden. ` 
Nach Krapf umfaßt die ganze abeſſiniſche Literatur 130 bis 150 Werke, 
von denen viele nur Ueberſetzungen der griechiſchen Kirchenväter ſind. Die 
ſämmtlichen Bücher werden in vier Sektionen oder Gabaioch getheilt, deren erſte 
das Alte, deren zweite das Neue Teſtament allein ausmacht. Die dritte enthält 
juriſtiſche Schriften, wie das Geſetzbuch, den Ehryſoſtomus u. f. w., die vierte 
endlich beſteht aus Mönchsſchriften und dem Leben der Heiligen. Die großen 
Sammlungen von äthiopiſchen und amhariſchen Schriften, welche die Gebrüder 
D'Abbadie nach Frankreich, Rüppell nach Frankfurt, Krapf nach Tübingen 
brachten, laſſen uns jetzt einen tiefen Einblick in das Schriftthum jenes abge⸗ 
legenen chriſtlichen Volks thun. Da finden wir „den Glauben der Väter“ (Hai- 
manot Abau), eine Dogmenſammlung der abeſſiniſchen Kirche, das Leben des 
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Königs Lalibela (Gadela Lalibela), der im 13. Jahrhundert nach dem Unter- 
gange der Judendynaſtie lebte, die Biographie Tekla Haimanot's, eine Menge 
wichtiger Chroniken u. ſ. w. 

Die Art und Weiſe, wie die Abeſſinier ihre Gemälde entwerfen, die oft 
auch die Pergamentmanuſkripte ſchmücken, beſchreibt Salt. Der Maler machte 
zunächſt einen genauen Entwurf ſeiner Zeichnung mit Kohle und überzog den⸗ 
ſelben dann mit Tuſche. Der Gegenſtand ſtellte zwei abeſſiniſche Reiter im 
Kampfe mit den Galla dar; die Kleider der Krieger, das Geſchirr der Pferde, 
der Geſichtscharakter waren getreu nachgeahmt. Die Abeſſinier vergrößern in 
ihren Gemälden auf eine beſondere Art das Auge und zeichnen die Figuren en 
face; nur Juden, Teufel u. ſ. w. werden im Profil gemalt. Die Farben ſind 
äußerſt grell: Grün, Roth, Blau und Gelb herrſchen vor. 


Wenden wir uns nun zur Betrachtung des Charakters der Abeſſinier, 
ſo treffen wir hier auf ſehr widerſprechende Urtheile, doch kann im allgemeinen 
behauptet werden, daß derſelbe nach unſern europäiſchen Begriffen ein keines⸗ 
wegs vorzüglicher iſt. Während z. B. Munzinger und Heuglin dem Volke mehr 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, ſind die Urtheile von Bruce, Rüppell, Krapf, 
Iſenberg ſehr herbe, und auch im eigenen Lande giebt es Leute genug, welche in 
die Verdammung einſtimmen. Dahin gehörten vor allem der König Theodoros II. 
ſelbſt und der im Jahre 1867 geſtorbene Abuna (Erzbiſchof). Einzelne vor⸗ 
zügliche, durch Liebenswürdigkeit, edlen Charakter und Gelehrſamkeit ausge⸗ 
zeichnete Perſönlichkeiten hat es jedoch immer gegeben und ſie beweiſen, daß in 
dem befähigten Volke noch nicht alle beſſeren Eigenſchaften eingeſchlummert find.: 
Der höchſte Kirchenfürſt des Landes, allerdings ein Ausländer, von dem ſelbſt 
kein ſehr erfreuliches Bild entworfen wird, ſchrieb 1843 an Iſenberg: „Die 
Abeſſinier ſind ein Volk, das weder nach Erkenntniß verlangt, noch Liebe zum 
Lernen zeigt, noch auch begreifen kann, daß Sie ſein Beſtes ſuchen. Was es will, 
iſt, daß Sie ihm von Ihrer Habe mittheilen, nichts anderes. Wie kurz oder wie 
lange Sie ſich auch in Abeſſinien aufgehalten haben mögen — können Sie immer 
noch glauben, daß die Abeſſinier ſeien wie andere Menſchen, welche lernbegierig 
ſind und nach Erkenntniß verlangen?“ Iſenberg ſelbſt iſt von dem Volke keines⸗ 
wegs erbaut und hatte bei der ihm widerfahrenen Behandlung auch wenig 
Urſache hierzu. Rüppell, ein ſehr nüchterner Beobachter, faßt fein Urtheil Fol 
gendermaßen zuſammen: „Die Hauptzüge des moraliſchen Charakters der Abej- 
ſinier find: Indolenz, Trunkenheit, Leichtſinn, ein hoher Grad von Ausſchwei⸗ 
fung, Treuloſigkeit, Hang zum Diebſtahl, Aberglaube, dummſtolze Selbſtſucht, 
große Gewandtheit im Verſtellen, Undankbarkeit, Unverſchämtheit im Fordern 
von Geſchenken und eine des ſprüchwörtlichen Gebrauches würdige Lügenhaftig— 
keit.“ Mildernd ſetzt er hinzu: „In der Regel iſt ihnen übrigens ein leutſeliges, 
ungezwungenes Betragen eigen, weshalb eine oberflächliche Beurtheilung zu 
ihren Gunſten ausfällt.“ Dann weiter: „Zur Erregung eines beſſern moraliſchen 
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Gefühls trägt gar nichts in ihrem Leben bei, und ich muß durchaus dem bei⸗ 
ſtimmen, was der Miſſionär S. Gobat als das Reſultat eines beinahe ein: 
jährigen Aufenthalts in Gondar über den ſittlichen Zuſtand dieſer Stadt ausſpricht, 
nämlich: „Alle Abeſſinier, wenn ſie keine Regierungsgewalt zu fürchten haben, 
treiben das Räuberhandwerk. Ich kenne die Abeſſinier zu gut, als daß ich einen 
großen Werth auf ihre ſüßen Worte legen ſollte. Ich bin traurig und nieder⸗ 
geſchlagen, weil es mir vorkommt, als ſei jeder Rettungsverſuch vergeblich.“ 
Rüppell führt eine Menge dieſe Ausſprüche charakteriſirende Einzelheiten an, 
welche allerdings ſchlagende Illustrationen bilden; allen Ständen ſchreibt er 
gleich große Rohheit zu. Auch die Trägheit der Abeſſinier iſt unglaublich. Jeder 
Ackerbautreibende beſtellt nicht mehr Feld, als für den Bedarf ſeiner Familie 
nöthig iſt, und an ein Aufſpeichern von Vorräthen iſt nicht zu denken. Jede Art 
von Handarbeit halten ſie für etwas Entehrendes, und daher kommt es denn, 
daß faſt die ganze Induſtrie des Landes in den Händen der Muhamedaner und 
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Alledem gegenüber klingt als Lobrede, was Werner Munzinger, allerdings 
einer der erſten Kenner des Landes und Volkes, ſagt: „Ueber dieſes Land darf 
ich wohl reden, denn auch ſein Menſch ſteht uns kaum ſo fern. Er denkt, er 
träumt, er liebt und haßt ja auch; er fühlt wie wir, nur roher und oft viel 
natürlicher und freimüthiger. Soll denn das ſchwarze Geſicht immer ein ſchwarzes 
Herz bergen? Auch dort findeſt du mitleidige Herzen! Wenn der ſchneidende 
Abendwind dichte Nebel auf die Hochebene hinabregnet, da kann der Wegfahrer 
getroſt anklopfen und auch des erfrorenen Bettlers harrt ein freundlicher Gruß, 
ein fröhlich loderndes Feuer und ein warmes, in Milch eingebrocktes Brot. Auch 
dort giebt es Ritter, Beſchützer der Frauen und Schwachen. Der Mißhandelte 
findet ſeinen Advokaten. Auch Freunde kannſt du erwerben, wenn auch nicht 
ſchnell, die am Tage der Gefahr dich beſchirmen. Treue Liebe, glückliche Gatten 
ſind nicht ſelten, und wie oft folgt die trauernde Gattin ihrem Herrn freiwillig 
in den frühen Tod! Du ſiehſt in Hungersnöthen die Mutter mit hohlen Wan- 
gen, die Kinder friſch und munter, denn das letzte Brot ſpart ſie für ihre Lieben 
auf. Unermüdet wacht die Gattin bei ihrem kranken Manne. Brave Söhne 
opfern jahrelange Arbeit, um ihrem alten Vater ſorgenfreie Tage zu bereiten, 
Gefühl fehlt nicht und auch nicht Muth und Frohſinn; fie fingen und tanzen die 
ſternenhelle Nacht durch; Rhapſodien loben den Helden, den Löwentödter, den 
Menſchenbezwinger. Freude und Leid wird ausgeſungen; das Lied dient auch 
der Klage, es begleitet die Arbeit, es bejubelt die Hochzeit.“ Im grellen Gegen- 


ſatz ſteht — gegenüber faſt allen andern Berichten — was Munzinger hier über 


die ehelichen Verhältniſſe bemerkt, und es ſcheint uns faſt, als fei wenigſtens 
hier ein roſiger Schimmer über feine Darftellungen ausgebreitet. 

Hier muß erwähnt werden, daß die Blutrache in ganz Abeſſinien allge⸗ 
mein herrſcht und daß eine ausgebreitete und mächtige Verwandtſchaft daher als 
ein ſehr bedeutendes Schutzmittel gilt. Zu Iſenberg kam einſt eine Frau in der 
größten Angſt gelaufen mit der Bitte, er möge für ihren Mann beten, der am 
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Morgen ohne Begleitung und ohne Waffen ausgegangen ſei; dies habe ſein ihm 
feindlicher Vetter benutzt, um ihm bewaffnet zu folgen. „Wir erfuhren, daß dieſe 
Feindſchaft zwiſchen den beiden Vettern von ihren Vätern herrührt, die einander 
in tödtlicher Feindſchaft umgebracht haben ſollen. Auch die Vettern haben in 
ihren Streitigkeiten ſchon zehn ihrer Leute verloren.“ Salt lernte einen jungen 
Häuptling (Schum) Namens Schelika Neguſta kennen, der einen Feind im Zwei⸗ 
kampfe erſchlagen hatte. Mehrere mächtige Verwandte des Gebliebenen bemäch⸗ 
tigten ſich ſeiner Perſon und führten ihn vor den Ras, welcher ihn nach dem 
Geſetze zum Tode verdammte und zwar wurde er nach moſaiſchem Gebrauch den 
Verwandten des Ermordeten übergeben, damit dieſe nach Gefallen mit ihm um⸗ 
gehen möchten. Gewöhnlich wird bei ſolchen Gelegenheiten der Thäter nach dem 
Markte geführt und dort zu Tode geſpeert, und ſo ſollte es auch dem Schelika 
Neguſta ergehen, als die Oſoro's (Prinzeſſinnen), von feiner Schönheit gerührt, 
ſich hinter die Geiſtlichkeit ſteckten und durch deren Banndrohungen es vermochten, 
daß der der Blutrache Geweihte gegen eine hohe Geldſumme freigegeben wurde. 

Die Juſtiz wird in Abeſſinien ungemein willkürlich gehandhabt. Ein 
oberſter Gerichtshof hatte in der Reſidenz ſeinen Sitz und entſchied in weltlichen 
Angelegenheiten als letzte Inſtanz. Bezüglich der Todesurtheile ſteht dem Kö- 
nige die Entſcheidung zu. Dieſer hält wöchentlich mehrere Mal öffentliche 
Audienz in ſeinem Palaſte, wobei Jedermann Zutritt hat. Hier läßt er ſich 
Klagen und Vertheidigung vortragen, verhört die vorgeladenen Zeugen und giebt 
nach Berathung mit den Gerichtsbeiſitzern feinen Spruch ab, dem jedoch die aus- 
übende Kraft fehlt und der daher mehr als Gutachten angeſehen werden muß. 
Iſt der König verreiſt, ſo wählen ſich die Parteien ſelbſt ihren Schiedsrichter. In 
den Provinzen entſcheidet der Gouverneur und zwar gleichfalls öffentlich, in der 
Regel auf einem Hügel in der Nähe der Stadt. Rüppell wohnte einer ſolchen 
Gerichtsſitzung zu Angetkat in Semien bei. Der Gouverneur ſaß auf einem 
Flechtſtuhle und ringsumher lagen die Zuhörer im feuchten Graſe. Es handelte 
ſich um eine Eheſcheidung, bei der ſowol Mann wie Frau ihre Sache perſönlich 
vortrugen und zwar beide mit vieler natürlicher Beredſamkeit. Die Umſtehenden 
ſprachen fortwährend laut dazwiſchen und machten ihre Bemerkungen über den 
Gang der Unterhandlungen. Endlich ward Ruhe geboten und der Gouverneur 
verkündigte das Urtheil, worauf er beide Parteien mit einem „Marſch!“ entließ. 

Bei dieſen Verhandlungen wird das geſchriebene Geſetzbuch Abeſſiniens, 
das Feta Neguſt (die Richtſchnur des Königs) nur ſelten angewandt, da man 
es meiſt nur bei verwickelten Rechtsfällen zu Rathe zieht. Es ſoll angeblich unter 
Konſtantin dem Großen durch die auf dem Konzil zu Nicäa verſammelten Kirchen⸗ 
väter zuſammengeſtellt worden ſein. Das Feta Neguſt beſteht aus zwei Abthei⸗ 
lungen, von welchen die eine das kanoniſche, die andere das bürgerliche Recht 
behandelt; beide zuſammen haben 51 Unterabtheilungen. Die 22 Paragraphen 
des kanoniſchen Rechts handeln von der Rechtgläubigkeit, der Geiſtlichkeit, der 
Kirche, der Verwaltung von deren Eigenthum, vom Gottesdienſt, den Feiertagen, 
der Ketzerei u. ſ. w.; die 29 Paragraphen des bürgerlichen Rechtes von der 
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Dienſtbarkeit, der Ehe, dem Wucher, Erbſchaft, Kauf, Zeugniſſen, gefundenen 
Sachen, Grundeigenthum, Todtſchlag, Diebſtahl, Strafen u. ſ. w. Intereſſant 
iſt die von Rüppell nicht ohne Grund ausgeſprochene Anſicht, daß als Verfaſſer 
dieſes Geſetzbuches vielleicht der proteſtantiſche deutſche Miſſionär Pater Hey- 
ling von Lübeck anzuſehen ſei, der im Jahre 1634 nach Abeſſinien kam. 

Alle Geſetze jedoch, fo gut fie fein mögen, hindern das Volk nicht in feinem 
faulen, zügelloſen und namentlich in geſchlechtlicher Beziehung außerordentlich 
liederlichen Lebenswandel fortzufahren, und die zahlreiche Geiſtlichkeit thut nicht 
das Geringſte, um dem wüſten Treiben Einhalt zu thun, ja ſie geht mit ſchlechtem 
Beiſpiel voran. Da kann es denn, wo für Aufklärung und Schulen ſo gut wie 
gar nicht geſorgt wird, nicht Wunder nehmen, daß unter dieſen Chriſten die 
abenteuerlichſten Vorſtellungen und der ſeltſamſte Aberglaube im Schwunge iſt. 

Nach den abergläubigen Anſichten der Abeſſinier hat jeder Mönch, jeder 
Einſiedler, jeder Zwerg die Fähigkeit, in die Zukunft ſchauen und weiſſagen zu, 
können. Geſchriebene Talismane werden unter die Saat gemiſcht, damit ſie 
gut keime, und kein Abeſſinier beſteigt fein Maulthier, ohne fih vorher mit einer 

ſolchen Papierrüſtung verſehen zu haben, die ihn angeblich ſtich- und kugelfeſt 
machen ſoll. Amulete ſpielen derart eine große Rolle und ſchützen den Inhaber 
gegen jede vorhergeſehene oder unvorhergeſehene Gefahr. Der Tulſim, ein 
Gürtel, an dem kleine Ledertäſchchen hängen, enthält dieſe ſchützenden Papier⸗ 
ſchnitzel, welche Männer, Weiber, Kinder tragen und die ſelbſt der König für 
unentbehrlich hält. Auch übt der Einfluß des böſen Auges eine große Macht auf 
alle Abeſſinier aus; böſe Geiſter durchſchwärmen nach ihrer Vorſtellung die Erde 
und das Waſſer. Häufig wendet man das Beſa oder Krankenopfer an, indem 
man unter Singen und Schreien um das Lager des Patienten einen Ochſen treibt 
und denſelben dann vor dem Hauſe ſchlachtet. Kein Abeſſinier wird an einem 
Sonnabend oder Sonntag eine Schlange zu tödten wagen, weil an dieſen Tagen 
jene Thiere als ein glückverheißendes Omen erſcheinen. Uebereinſtimmend mit den 
heidniſchen Galla bringen die Chriſten im Juni dem Sar (böſen Geiſte) Dank⸗ 
opfer dar, obgleich dieſer Götzendienſt durch Verordnungen aufs ſtrengſte unter⸗ 
ſagt iſt. Drei Männer und eine Frau, die mit dem Böſen in Verbindung ſtehen, 
verſammeln ſich dann, um in einem friſch ausgekehrten Hauſe die Ceremonie vor⸗ 
zunehmen; eine ingwerfarbige Henne, eine röthliche Gais oder ein Ziegenbock 
mit weißem Halsringe werden geopfert und das Blut der Thiere, mit Fett und 
Butter gemiſcht, während der Nacht auf einen engen Pfad geſprengt, damit alle 
Darübergehenden das Uebel des Kranken an ſich nehmen, zu deſſen Gunſten das 
Opfer dem Sar dargebracht wurde. 

Das Aechzen der Waſſernixen hört der abergläubige Abeſſinier in jedem 
Waſſerfall, und der Unglückliche, welcher im plötzlich angeſchwollenen Wildbache 
ertrinkt, wird als Speiſe der böſen Waſſergeiſter angeſehen. Verſchiedene Pflanzen 
und Kräuter beſitzen zauberiſche Eigenſchaften, ſo ein Gras (Fegain), das, heimlich 
auf den Gegner geworfen, dieſem Krankheit und ſchleunigen Tod bringt. Zau⸗ 
berer und Sterndeuter, durchaus keine ſeltenen Erſcheinungen in Abeſſinien, 

Andree, Abeſſinien. P 7 


x 


$ 


98 Das Volk, feine Sitten und Gebräuche, Handel und Induſtrie. 


erreichen nach der Volksmeinung das anſtändige Alter von vier- oder fünfhundert 
Jahren; ſie fliegen mit der Windsbraut durch das ganze Land, erſcheinen plötzlich 
und ungeſehen in der ſchmauſenden Geſellſchaft und nehmen ihr die leckerſten 
Fleiſchbiſſen vor der Naſe weg. : 

Vor dem ſterblichen Auge verborgen liegt irgendwo im Lande das zauber⸗ 

hafte Dorf Duka Stephanos, ein Paradies auf Erden, das, alle irdiſchen 

BER: t y : und himmliſchen Freuden in 
fih vereinigend, die Sehn⸗ 
ſucht des wunderliebenden 
Volkes im hohen Grade er⸗ 
regt. Seine graſigen Auen 
und prächtigen Wälder la⸗ 
den zum ſüßen Schlummer 
ein, und am heitern Ufer 
des Nil, der ſeine blauen 
Fluten durch die prächtige 
Landſchaft rollt, wandern 
die ſchönſten Weiber. Dort 
fließen die köſtlichſten Ge- 
tränke in nimmer verſiechen⸗ 
dem Strome, und die Erde 
bringt ſaftige Früchte in 
unendlicher Fülle ohne Ar⸗ 
beit hervor. Doch in zaube- 
riſche Nebel verhüllt, öffnet 
dieſes Elyſium ſeine Pforten 
nur Menſchen von untadel⸗ 
haft ſchönem Aeußern, die 
das Wohlgefallen der Be⸗ 
wohner von Duka Stepha⸗ 
nos erregten. 

Zwerge werden mit 
einem gewiſſen Reſpekt be⸗ 
handelt und find Gegen- 

Eine Lima⸗Galla, Baumwolle ſchnellend rn Bet Furcht: u 

Si Zeichnung von E. Zander. N 2 unter ihnen ſind gerade die 

. gelehrteſten Leute des Lan- 

des. So war der Beichtvater Sahela Selaſſié's, des Königs von Shoa, ein 

wahrer Asmodeus in ſeiner Erſcheinung, doch dabei ein liebenswürdiger und 

ungemein weiſer Mann, der ſich vor ſeinen Landsleuten in geiſtiger Beziehung 

bedeutend auszeichnete. Auch die Großen des Landes wählen fih gern mißge⸗ 
ſtaltete und zwerghafte Leute zu Sekretären. 

Ganz beſonders mit übernatürlichen Kräften ausgeſtattet erſcheint aber der 
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Grobſchmied oder Budak, da er ſich nach Belieben in einen Wolf oder eine 
Hyäne zu verwandeln und Menſchenfleiſch zu freſſen vermag. Dem böfen Blicke 
eines Schmiedes wird gewöhnlich Krankheit und Unglück zugeſchrieben. Hailo, 
der Vater Ubie's, des früheren Herrſchers von Tigrie, gab einſt Befehl, alle 
Schmiede, die in ſeinem Reiche wohnten, niederzumachen, um weiteres Unglück 
zu verhüten. Ueberall bluteten die unſchuldigen Opfer, dem Manne aber, der 
dieſes abergläubige Werk 

vollbracht, jubelten dank⸗ 

bar die Herzen des Volkes 
zu, das ſich von einem Alp 

befreit glaubte. Nicht we⸗ 

niger als 1300 der nütz⸗ 

lichen Eiſenarbeiter ſollen 

damals (zu Anfang dieſes 

Jahrhunderts) ihr Leben 

auf dieſe grauſame Art 

verloren haben. So be⸗ 

richtet wenigſtens Harris, 

dem wir hier gefolgt ſind. 

Indeſſen genügt die Ge- 

genwart irgend eines chriſt⸗ 

lichen Emblems oder der 

Heiligen Schrift, um die 

üblen Wirkungen der 

Schmiede zu neutraliſiren. 

Kein Metall kann in Ge⸗ 

genwart des Kreuzes ge- 

ſchweißt werden. Als die 

britiſche Geſandtſchaft in 

Shoa war, mühten ſich 

ein paar eingeborene 

Schmiede mit ihren kleinen 

Blaſebälgen vergeblich ab, 

einen Reifen um das Rad 

einer Kanonenlaffete zu 

ſchmieden. Sie erklärten i 
nun, daß die Gegenwart irgend eines Theils der Heiligen Schrift ihrem Ge- 

ſchäfte hinderlich fei. Schnell warfen alle Anweſenden ihre Amulete weg; die 

Blaſebälge arbeiteten von Neuem, aber das Metall war nicht in Fluß zu bringen. 

Nun wurden engliſche Blaſebälge gebracht, und als die Funken vor der Wind⸗ 

röhre davon ſprühten, war das Eiſen in fünf Minuten weißglühend und der 

Reif aufgeſchweißt. Die einheimiſchen Magier baten aber, dergleichen Proben 

in Zukunft zu unterlaſſen, da ſonſt ihr Anſehen verloren ginge! 


Abeſſinierin, Baumwolle ſpinnend. Zeichnung von E. Zander. 


TA 


100 Das Volk, feine Sitten und Gebräuche, Handel und Induſtrie. 


Da der Handel großentheils in den Händen der Muhamedaner, die Ge⸗ 
werbthätigkeit meiſtens bei den Juden ift, Jo bleiben für den chriſtlichen Abeſſinier 
das Kriegshandwerk, die Geiſtlichkeit, Jagd, Ackerbau und Viehzucht als Er⸗ 
werbszweige übrig. 5 

In der wildreichen Kola, die mit ihren grasreichen Niederungen den Ele⸗ 
phanten, Büffeln und Antilopen ein willkommener Aufenthalt iſt, tritt uns der 
Eingeborene oft als kühner Jäger entgegen. In den meiſten Hütten der Kola 
von Eremetſchoho fand Rüppell getrocknete Elephantenrüſſel oder die Schweife 
von Büffeln, welche als Zeichen des perſönlichen Muthes aufbewahrt wurden. 
Als einzige Waffe dient den Rieſen der Wildniß gegenüber der Speer. Doch 
ijt im Allgemeinen die Jagd nur ein nebenſächlicher Erwerbszweig. 

Der Abeſſinier der Hochlande dagegen ift vorzugsweiſe Ackerbauer und 
Viehzüchter, und nach den Produkten dieſer Thätigkeit richtet ſich auch ſeine 
Nahrungsweiſe. Die Nachricht, daß die Abeſſinier große Freunde rohen Fleiſches 
(Brundo) feien, drang zuerſt durch Bruce nach Europa. Man glaubte ihm 
jedoch nicht, bis dann ſpätere Reiſende Alles beſtätigten, was er erzählt hatte. 
Bruce berichtete, daß, wenn die Geſellſchaft zum Eſſen verſammelt geweſen ſei, 
man eine Kuh oder einen Ochſen vor die Hütte geführt habe. Man bindet dem 
Thiere die Füße, macht unten am Halſe in die Haut einen Einſchnitt bis an das 
Fett und läßt fünf bis ſechs Tropfen Blut auf die Erde fallen. Dieſes geſchieht, 
um das Geſetz zu beobachten. Dann fallen einige Leute über das Thier her, 
ziehen ihm die Haut vom Körper bis in die Mitte der Rippen ab und ſchneiden 
aus den Hintervierteln dicke viereckige Stücke Fleiſch heraus. Das ſchreckliche 
Gebrüll des unglücklichen Thieres iſt ein Zeichen für die Geſellſchaft, ſich zu 
Tiſche zu ſetzen. Statt der Teller legt man jedem Gaſte runde Tiefkuchen vor, 
die als Zuſpeiſe und Serviette zugleich dienen. Herein treten zwei oder drei 
Diener mit viereckigen Stücken Rindfleiſch, welches ſie in den bloßen Händen 
tragen; fie legen daſſelbe auf Tiefkuchen; der Tiſch ift ohne Tafeltuch. Die Gäſte 
halten ſchon ihre Meſſer bereit. Jeder Mann ſchneidet mit ſeinem krummen 
Säbelmeſſer kleine Stücken Fleiſch herunter, in welchen man noch die Bewegung 
der Faſern, das Leben, wahrnimmt. In Abeſſinien ſpeiſt ſich kein Mann ſelbſt 
und rührt ſeine Koſt nicht an. Die Frauenzimmer nehmen dieſe Stücken und 
ſchneiden ſie erſt in Streifen von der Dicke eines kleinen Fingers und dann in 
Würfel. Dieſe legt man auf ein Stück Tiefbrot, das ſtark mit Pfeffer und Salz 
beſtreut iſt und wie eine Rolle zuſammengewickelt wird. Dann ſteckt der Mann 

ſein Meſſer ein, ſetzt beide Hände auf die Kniee ſeiner Nachbarinnen und wendet 
ſich mit vorgebeugtem Leibe, geſenktem Kopfe und aufgeſperrtem Maule zu der⸗ 
jenigen Nachbarin, welche die Rolle zuerſt fertig hat. Dieſe ſtopft ihm das ganze 
Stück in den Mund, der davon ſo voll wird, daß der Mann in Gefahr geräth 
zu erſticken. Je vornehmer der Mann, um ſo größer iſt das Stück, und es wird 
für ſehr fein gehalten, wenn er beim Eſſen recht ſtark ſchmatzt. 

Wie gejagt, dieſes Verzehren von rohem Beefſteak erregte in England all- 
gemeines Aufſehen und Bruce ſtand als Lügner gebrandmarkt da. Hören wir 
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nun, was ſpätere Reiſende über dieſen Gegenſtand berichten. Salt, der mehr 
als dreißig Jahre ſpäter in Abeſſinien war, bezüchtigte Bruce der Unwahrheit, 
indem er erzähle, es ſei Gewohnheit bei den Abeſſiniern, ſich am Fleiſche noch 
lebender Thiere nach Art des Polyphem zu ergötzen; doch ſtellt er keineswegs 
in Abrede, daß rohes Fleiſch, je friſcher, je lieber, ihr größter Leckerbiſſen ſei. 
Rüppell (1832) berichtet an mehr als einer Stelle ſeines Reiſewerkes, wie er 
geſehen habe, daß die Leute noch zuckendes Fleiſch genoſſen hätten. Er ſagt: 
„Dasjenige Fleiſch, welches noch ſeine natürliche Wärme hat und bei dem die 
Muskelfaſern noch unter dem Meſſerſchnitte zucken, gilt für einen beſondern 
Leckerbiſſen. Das Fleiſch wird von den Abeſſiniern meiſtens roh verzehrt, wie⸗ 
wol in den von mir bereiſten Provinzen jetzt nie anders, als nachdem das ge⸗ 
ſchlachtete Thier ausgeblutet hat. Der barbariſche Gebrauch, Stücke Fleiſch von 
einem noch lebenden Thiere herauszuſchneiden, welchen Bruee beſchrieben hat, 
mag zur Zeit ſeines Aufenthaltes in Gondar ſtattgefunden haben, iſt aber ſicher⸗ 
lich dort in neuerer Zeit ficht mehr etwas Gewöhnliches. Daß derſelbe indeſſen 
in andern Gegenden Abeſſiniens auch jetzt noch zuweilen vorkommt, behaupte ich 
trotz des Widerſpruchs Salt's und der ganz grundloſen Kritiken, welche die 
Franzoſen Combes und Tamiſier über Bruce veröffentlichten.“ Der Miſſionär 
Iſenberg (1843) bezweifelt dagegen wieder die allgemeine Richtigkeit der An⸗ 
gabe von Bruce und ſtellt jene Thatſache als Aushülfe in Nothfällen hin, „wo 
z. B. auf einem Marſche befindliche Soldaten in gewiſſer Entfernung von ihrem 
Lagerplatz, wenn ſie der Hunger ereile, dem Vieh, welches ſie vor ſich her⸗ 
treiben, ein Stück Fleiſch aus dem Hinterviertel herausſchneiden und verzehren, 
die leere Stelle mit Heu oder anderm Material ausfüllen, die abgelöſte 
Haut wieder darüberziehen und dann das Thier bis zu ihrem Lagerplatz 
treiben, wo ſeinem Leben ein Ende gemacht werde.“ Entſcheidend möchte jedoch 
Folgendes ſein. 

Als der Reiſende Apel im Januar 1865 zu Wochni gefangen genommen 
und nach Gondar geſchleppt wurde, ſetzte man ihn auf ein Pferd, das vermittels 
eines Seiles von etwa 3 Ellen Länge an dasjenige eines ungeheuren Abeſſiniers 
befeſtigt war. „Auf dieſem Ritt von Wochni nach Gondar habe ich mit eigenen 
Augen das geſehen, was von Bruce fo ſtandhaft behauptet und von der un- 
gläubigen Civiliſation beſtritten wurde, nämlich das Herausſchneiden 
des Fleiſches von noch lebenden Thieren und das Genießen deſſelben, 
während das Thier noch im Todeskampfe liegt. Es wurden ihm von den 
Chriſten die Füße gebunden, es fiel auf die Seite, und alsbald ſchnitt man ihm 
Stücke Fleiſches aus dem Rumpfe, welche, noch zuckend von der Muskelbewegung, 
gierig von den Chriſten verſchlungen wurden. Das Thier verblutete und blieb 
dann eine Beute der Schakale. Mir wurde ein blutiges zuckendes Stück Fleiſch 
zugeworfen und ich habe, ſo widerwärtig mir das Ganze auch war, doch den 
größten Theil deſſelben verzehrt, fo arg hatte mich der Hunger mitgenommen, 
denn feit zwei Tagen hatte ich nichts genoſſen. Dieſelbe Rofi wurde mir während 
der ganzen Reife angeboten.“ Krapf endlich fah in Shoa, wie Soldaten einem 
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lebendigen Schafe ein Bein abſchnitten, das Thier nicht tödteten und das rohe 
Fleiſch vom Knochen ſogleich abnagten! y 

Nicht viel weniger widerwärtig ift die Art und Weiſe, wie die Abeſſinier 
ihr übriges Fleiſch zubereiten und überhaupt ihre Nahrung zu ſich nehmen, ſodaß 
man bei ihnen wol vom „Freſſen“ ſprechen kann. 3 

Schafe und Ziegen werden in Gegenwart der Gäſte geſchlachtet und abge- 
häutet, dann die noch zuckenden Glieder etwa fünf Minuten über ein Flammen⸗ 
feuer gehalten und die äußerſte Lage Fleiſch, die kaum durchröſtet ift, mit Brot- 
kuchen und reichlicher Pfefferfauce genoſſen. Salz wird in langen, gewundenen 
Antilopenhörnern umhergereicht. Während des Eſſens ſelbſt wird nicht ge- 
trunken, unmittelbar nach demſelben gehen jedoch Glasflaſchen, ſogenannte Berille, 
mit gegohrenem Honigwaſſer herum. Der Ueberbringer deſſelben gießt dabei, 
indem er eine Flaſche darreicht, eine Kleinigkeit davon in die hohle Hand und 
trinkt ſie vor dem Gaſte aus, um demſelben damit zu zeigen, daß der Trank nicht 
vergiftet ſei. Auch die zubereiteten Speiſen erſcheinen für einen Europäer ſehr 
widerlich, denn bei vielen wird ein Oel aus den Samenkörnern der Nukpflanze 
von ſehr unangenehmem Geſchmack zugeſetzt. í 

Die Abeſſinier können ganz unglaubliche Portionen verſchlingen und die 
Gefahr, dabei zu erſticken, welche Bruce ſcheinbar übertreibend anführt, wird 
auch von Rüppell hervorgehoben. Eine Hauptſache beim Eſſen iſt jedoch, daß 
ſie die Kauwerkzeuge unter lautem Geſchmatze und Geſchnalze bewegen müſſen. 
Ländlich, fittlich! und diefe „Sitte“ gilt nicht nur in den niederen Klaſſen, fondern- 
auch bei Hofe, ſelbſt in unſern Tagen bei Theodoros II. Dieſer hatte den Mif- 
ſionär Stern zur Tafel geladen; die Mahlzeit beſtand, da gerade Faſttag war, 
einfach aus Tiefkuchen und Honigwaſſer. „Da machte ich“, erzählt Stern, „einen 
Verſtoß gegen die Sitten des vornehmen Lebens. Nach abeſſiniſchen Begriffen 
muß jeder Mann aus der Ariſtokratie beim Eſſen ſchmatzen wie ein Schwein. 
Davon wußte ich leider nichts; ich aß ſo, wie wir in Europa es für ſchicklich 
halten, aber das trug mir den Tadel der Geſellſchaft ein; die Leute raunten fi . 
allerlei ins Ohr. Endlich fiel mir die Sache auf, und ich fragte den Engländer 
Bell, ob ich etwas Unangemeſſenes gethan habe. Bell entgegnete: Gewiß haben 
Sie das. Ihr Betragen iſt ſo ungentlemanly, daß alle Gäſte glauben müſſen, 
Sie ſeien ein Menſch ohne alle Erziehung und Bildung und gar nicht gewohnt, 
ſich in anſtändiger Geſellſchaft zu bewegen. — Nun, wodurch habe ich denn eine 
ſo ſchmeichelhafte Meinung verdient? — Einfach durch die Art und Weiſe wie 
Sie effen. Wenn Sie ein Gentleman wären, fo würden Sie das bei Tafel be- 
weiſen; Sie müſſen recht laut und derb ſchmatzen und Keiner wird bezweifeln, 
daß Sie ein Mann von Stande ſeien. Da Sie aber nicht ſchmatzen und die 
Speiſen lautlos kauen, fo glaubt hier Jeder, daß Sie ein armer Tropf find. — . 
Ich erklärte dann den abeſſiniſchen Ariſtokraten, daß bei mir zu Lande, in 
Europa, eine andere Sitte herrſche, und damit brachte ich die Dinge wieder in 
richtigen Zug.“ — i 
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In der Kleidung der Abeſſinier walten ſelbſtgeſponnene und gewebte 
Baumwollenſtoffe vor. Wie im Orient noch immer, ſo ſpinnen auch die Frauen 
die gereinigte Baumwolle mit der Spindel aus freier Hand; mit dem Weben 
beſchäftigen ſich jedoch vorzugsweiſe die Muhamedaner. Die Kleidung der 
Männer beſteht 
aus weiten Unter⸗ 
hoſen, einem lan⸗ 
gen, um die Bruſt 
und den Leib ge: 
ſchlungenen Gür⸗ 
tel, der eine Aus⸗ 
dehnung von zu: 
weilen 100 Ellen 
hat, und einemwei⸗ 
ten faltigen Man⸗ 
telüberwurf, wel⸗ 
cher aus einem gro- 
ßen Stücke Zeug 
beſteht, das bei 
Vornehmen mit 
einem faltigen 
Rande verſehen iſt. 
Mehr iſt von der 
weiblichen Klei— 
dung zu berichten. 
Sie beſteht aus 
einem großen 
Hemde mit weiten, 
jedoch an der 
Handwurzel eng 
zulaufenden Aer- 
meln. Darüber 
tragen ſie den Um⸗ 
ſchlagmantel gleich 
den Männern. 
Außer einigen Sei⸗ 
denſtickereien am 
Hemde zeichnet 
noch der Putz die i ; 
abeſſiniſchen Schönen aus. Ohrringe oder Roſetten, welche eine Goldblume 
vorſtellen, ſind ein ſehr beliebtes Schmuckmittel, desgleichen ſilberne Hals⸗ 
ketten und dicke Ringe an den Fußknöcheln, beide öfter mit kleinen Silber- 
glöckchen behängt. Das Haupthaar der Frauen ift gewöhnlich kurz abgeſchnitten 
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oder es wird, wenn es in ſeinem natürlichen Zuſtande bleibt, mit Anwendung 
von vieler Butter in dünne anliegende Zöpfchen geflochten. Auch hier ruft, wie 
bei unſeren Damen, die Mode ſehr häufig Aenderungen der Haartracht hervor, 
die genau befolgt werden. Stirnbänder oder Schuhe von rothem Leder kommen 
nur ausnahmsweiſe vor. Luxusartikel der männlichen Kleidung find Arm- und 
Stirnbänder als Ehrendekorationen. Die blaue Schnur von Seide oder Baum⸗ 
wolle, welche als Zeichen des Chriſtenthums gilt, wird allgemein getragen. 

Dieſe allgemeine Tracht erleidet natürlich vielerlei Ausnahmen. In den 
Grenzländern findet man faſt ganz nackte Leute, die nur den Leibſchurz tragen; 
in Schoa hatte allein der König das Recht, fidh mit goldenen Dingen zu ſchmücken. 
In Foggera, öſtlich vom Tanaſee, tragen Frauen und Mädchen große gegerbte 
Lederhäute, welche zugleich Nachts als Schlafmatratze dienen. Beim Gehen 
verurſacht dieſer lederne Leibrock ein ſonderbares Geräuſch. In den hohen Alpen⸗ 
gegenden der Provinz Semien ſchützen fih die Bewohner gegen das harte Klima 
durch eine Art von ambulantem, aus Rohrdecken zuſammengeflochtenem Schutz⸗ 
dache (Gaſſa), welches ſie beſtändig mit ſich herumtragen, um ihre durch dürftige 
Lumpen nur zum Theil bedeckten Körper gegen plötzliche Regengüſſe und Schnee⸗ 
geſtöber zu verwahren; ein anderes Schutzmittel gegen die ſchneidende Luft in 
den Hochlanden ſind Kappen von Ziegenhaar, die bis über die Ohren gehen. 
Als Zeichen der Ehrerbietung zieht der Abeſſinier bei Begegnungen den die 
Schultern bedeckenden Theil ſeines Kleides (Schama) herab und vor dem Landes⸗ 
herrn erſcheint er nur gegürtet, d. h. er ſchlägt die den Oberkörper bedeckenden 
Theile des Kleides über dem Gürtel um den Leib, während ein Hochgeſtellter in 
Gegenwart untergeordneter Perſonen ſich das Geſicht vom Kinn bis über den 
Mund verhüllt. 

Sauberkeit iſt keine Tugend der Abeſſinier, und ihre Wohnungen wie 
ihre Körper zeigen oft den höchſten Grad von Schmuz. Merkwürdig iſt, daß in 
ganz Abeſſinien das Waſchen der Kleidungsſtücke Sache der Männer und nicht 
der Frauen iſt. Statt der Seife bedienen ſie ſich der getrockneten Samenkapſeln 
des Septeſtrauches (Phytolacca abessinica), welche zwiſchen Steinen zu Mehl 
gerieben und dann auf einem Leder mit Waſſer gemiſcht werden; das zu waſchende 
Tuch wird hierauf in dieſer Miſchung mit den Füßen geſtampft, worauf es, 
nachdem die Operation einige Male wiederholt wurde, von jedem Schmuze befreit 
iſt. Die Bewohner der Küſtengegend bei Maſſaua, wo es keine Septe giebt, 
bedienen ſich ſtatt der Seife beim Waſchen getrockneten Kameelmiſtes. 


Dias ſehr ungeregelte Leben der Abeſſinier ijt auch die Urſache vieler Krant- 
heiten, die große Verheerungen unter ihnen anrichten. Geſchlechtliche Vergehen 
und Krankheiten ſind allgemein verbreitet, ebenſo Krätze und die arabiſche Glie⸗ 
derkrankheit; bei letzterer ſchnurrt die Haut an den Finger: oder Zehengelenken 
zuſammen, das Glied ſtirbt nach und nach ab und löſt ſich endlich ganz vom 
Körper. So verliert der Kranke ein Glied der Finger und der Zehen nach 
dem andern, bis der nackte Stumpf der vier Gliedmaßen allein übrig geblieben 
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ift und der ſonſt ſcheinbar geſunde Menſch zum hülfloſen Geſchöpf wird. Der 
Verlauf und die Unheilbarkeit dieſer erblichen Krankheit iſt in Abeſſinien ſehr 
wohl bekannt, und den Kranken überfällt, wenn er die erſten Anzeichen ſpürt, 
natürlicherweiſe Schwermuth. Die Filaria oder der Medinawurm kommt 
ziemlich häufig vor, iſt aber meiſtens nur eingeſchleppt. Der Keim dieſes Schma⸗ 
rotzers dringt in das Wadenfleiſch der Menſchen ein, bildet ſich dort aus und 
verurſacht die größten Schmerzen, gegen welche man mit Glück Zibethmoſchus 
anwendet; Kröpfe und Kretinismus finden ſich in einigen Gegenden; die Blat⸗ 
tern richten periodiſch große Verwüſtungen an; Schwindſucht und Augenentzün⸗ 
dungen ſind häufig. Die einheimiſchen Aerzte (Tabib) können nur als Char⸗ 
latans angeſehen werden. Es exiſtiren auch mediziniſche Werke, darunter eins 
mit dem Titel „El Falasfa“, deſſen mitunter höchſt lächerliche Vorſchriften ſym⸗ 
pathetiſcher und myſtiſcher Art ſind. Auch die Geiſtlichkeit verlegt ſich auf das 
Kuriren, und Rüppell ſah, wie ein Knabe, der über und über mit Brandwunden 
bedeckt war, mit Honig und dem Blute eines ſchwarzen Huhns von einem Prieſter 
beſtrichen wurde. Nach vier Stunden gab derſelbe ſeinen Geiſt auf. Die „böſen 
Geiſter“ werden von den Prieſtern gleichfalls vertrieben, wie Iſenberg ſelbſt zu 
beobachten Gelegenheit hatte. Der Geiſtliche ließ ſich einen Topf mit Waſſer 
geben, las darauf ſchnell einige Gebete aus dem Buche Haimanot (Glaube) und 
ſpuckte dann mehrere Male in das Waſſer. Iſenberg machte ihm Vorwürfe 
hierüber, allein der Prieſter ließ ſich nicht aus der Faſſung bringen und beſprengte 
mit der Flüſſigkeit das Haus, welches ſolchergeſtalt von allen Unholden befreit 
wurde. Freilich iſt dieſes Verfahren von dem bei uns immer noch geübten Exor⸗ 
zismus nicht weit entfernt, und es ſteht uns daher wenig an, darüber viele Worte 
zu verlieren, jo lange wir ſelbſt nicht frei von ähnlichen Thorheiten find. 

Auch das Heilverfahren der abeſſiniſchen Wundärzte erinnert an die „gute 
alte Zeit“. Ein Zahn wird mittels Zange und Hammer von einem Schmiede 
ausgezogen, d. h. mit denſelben Inſtrumenten, mit denen er ſein Metall zu be⸗ 
arbeiten pflegt. Aderlaß wird mit einem Raſirmeſſer, Schröpfen mit einem 
Ziegenhorn vollzogen, deſſen Luftinhalt durch Erhitzen verdünnt wurde. Schlecht 
geheilte Knochenbrüche, die verkürzte Glieder hinterließen, werden einfach noch— 
mals gebrochen und ſo zu kuriren verſucht. Indeſſen Amulete ſtehen in weit 
höherem Anſehen, als der Bala medanit oder Meiſter der Arzneien. Wahn: 
ſinn, Epilepſie, Delirium, Veitstanz und ähnliche oft unheilbare Uebel, für 
welche man keine Heilmittel kennt, werden einfach dem Einfluſſe von Dämonen 
zugeſchrieben und der Patient hiernach behandelt. Blaue Papierſtreifen ſollen 
gegen Kopfweh helfen; gewiſſe Pflanzenſamen, in Säckchen bei ſich getragen, 
ſchützen gegen den Biß toller Hunde und gegen Unglück auf Reiſen. Doch müſſen 
dieſe Sämereien mit der linken Hand gepflückt werden zu einer günſtigen Zeit, 
wenn die Sterne dem Pflückenden hold ſind — ſonſt hilft das Mittel zu nichts. 
Wie wir ſchon aus Bruce wiſſen, verwüſten die Pocken oft das Land und fordern 
ihre Opfer. Eine Art Impfung, wobei die Lymphe mit Honig vermiſcht wird, 
findet dann von den menſchlichen Puſteln ſtatt, in deren Folge oft viele Leute 


106 Das Volk, feine Sitten und Gebräuche, Handel und Induſtrie. ; 


ſterben. In allen Fällen wendet man ſich indeſſen, dem Aberglauben huldigend, 
lieber an den Prieſter als an den Quackſalber, was im Grunde genommen einerlei 
iſt, da beide von der Medizin nach unſern Begriffen nichts verſtehen. 


Wenngleich es den Abeſſiniern nicht an der nöthigen Fähigkeit und Ge⸗ 
ſchicklichkeit fehlt, jo ift doch bei der allgemein herrſchenden Indolenz die In⸗ 
duſtrie und Gewerbthätigkeit ſehr gering entwickelt, ja, ſie erhebt ſich kaum 
über den allgemein afrikaniſchen Standpunkt, und manche Gewerbzweige werden 
in derſelben primitiven Weiſe wie bei den benachbarten Negervölkern betrieben. 
Ein großer Theil der induſtriellen Thätigkeit liegt in den Händen der fleißigeren 
Juden und Muhamedaner. 

Von den Schmieden war ſchon die Rede; das Verfahren, wie das Metall 
aus dem rothen Eiſenthon in Tigrie bereitet wird, ift genau daſſelbe wie es in 
Madagascar, am Zambeſi oder in Weſtafrika ſtattfindet. Feinere Metallarbeiten 
liefern eingewanderte Armenier und Indier. Die Holzſchnitzereien ſind zum 
Theil prachtvoller Art. In der Kirche Lalibela in Gondar z. B. find Flach 
reliefs an Thüren und Fenſtern angebracht und theilweiſe bemalt. Außer den 
Arabesken, deren freie Erfindung und ſchöne Harmonie einen vorzüglichen Ein- 
druck hervorbringt, ſieht man Darſtellungen aus dem Leben der Heiligen oder 
fabelhafte Ungeheuer, wie den Sebetat, der halb Menſch, halb Löwe iſt. Sein 
Schwanz beſtand aus zwei Schlangen; ſeine Waffen waren Pfeil und Bogen. 
Doch dieſe ſchützten ihn nicht gegen den Stier Meskitt, welcher ein ſilbernes und 
ein goldenes Horn trug und den Sebetat tödtete. Eine andere Holzſchnitzerei 
zeigt uns den Kaiſer Konſtantin; dann — figürlich ausgedrückt — deſſen Gewalt 
und ſchließlich die Fürſtin Menene, die Mutter des Ras Ali und Erbauerin 
der Kirche. - 

Bei der oft herrſchenden großen Kälte werden die ſonſt wenig induſtriöſen 
Abeſſinier wenigſtens mit Gewalt zur Weberei gezwungen. Die rohe Baum- 
wolle, welche ungemein billig und ausgezeichnet im Lande iſt, wird gegen einige 
Salzſtücke eingehandelt und auf der einfachen, urthümlichen Spindel geſponnen. 
Zeit iſt in Abeſſinien kein Geld, und ſo kommt es denn gar nicht darauf an, daß 
die Frauen recht lange mit dem Spinnen einer kleinen Partie Baumwolle zu⸗ 
bringen. Das Garn kommt dann auf einen ganz gewöhnlichen, einfachen Web⸗ 
ſtuhl und wird mit Hülfe des Schiffchens in einen warmen, dauerhaften Mantel 
(Schama) umgewandelt. (Siehe die Abbildungen S. 98 und 99.) 

Auch Schaf⸗ und Ziegenwolle wird verwebt. Lederfabrikation zu Sattel- 
zeug, Schilden, Riemen, Schuhen für die Prieſter iſt ein weitverbreitetes Gewerbe. 
Töpferei und Pfeifenfabrikation treiben die Falaſchas. Drechsler liefern aus 
den Hörnern des Sanga-Ochſen oder des Rhinozeros geſchnitzte Becher Wanticha). 
Zierliche Körbchen und Sonnenſchirme aus Rohr, Binſen oder Stroh flechten 
die Frauen; Schneider giebt es dagegen nicht, da jeder Abeſſinier ſelbſt für feinen 
Kleiderbedarf ſorgt; ebenſo mangeln Bäcker und Müller, und von größeren Ju- 
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duſtriezweigen, die an einem Export ihrer Erzeugniſſe arbeiteten, ift gar nicht die 
Rede, da nur Rohprodukte zur Ausfuhr gelangen. ' 
Der Handel Abeſſiniens kann nach keiner Richtung hin ein bedeutender 
genannt werden, wenn er auch durch Maſſaua mit dem Rothen Meere in Ver⸗ 
bindung ſteht. Die hohen, ſteil abfallenden Gebirgsketten mit den ſchwer zu⸗ 
gängigen Päſſen erſchweren die Kommunikation ganz bedeutend, und die ſämmt⸗ 
lichen Flüſſe des Landes ſind für die Schiffahrt nicht im geringſten geeignet. 
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Sebetat, ein fabelhaftes Ungeheuer. Holzſchnitzerei in der Kirche Lalibela. 
Oiriginalzeichnung von E. Zander. 


Dazu kommt vor Allem die geringe eigene Produktion von Handelswaaren, ſodaß 
ſchließlich für den abeſſiniſchen Handel — von den Sklaven abgeſehen — nur die 
aus den ſüdweſtlichen Ländern kommenden Erzeugniſſe, wie Gold, Elfenbein u. ſ. w. 
als Durchgangswaaren in Betracht kommen. Hierdurch erklärt ſich auch das 
geringe Intereſſe, welches man — Miſſionsfragen ausgenommen — in Europa 
an Abeſſinien vom praktiſchen Geſichtspunkte hatte und das erſt durch König 
Theodoros und die Gefangenhaltung der Engländer wieder aufgefriſcht wurde. 

Für den Großhandel haben die Abeſſinier wenig Sinn, dem kleinen 
Schacher iſt aber jeder zugethan und ſucht auf alle mögliche Weiſe ſein Geſchäftchen 
zu machen. Auf den Meſſen und Märkten, die ſich meiſt an die Kirchen 
knüpfen, geht es lebhaft zu, und große Menfchenmengen find dann verſammelt. 
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So traf Rüppell zu Ende Februar 1832 bei der Kirche von Bada, öſtlich vom 
Tanaſee, gegen 10,000 Marktbeſucher beiſammen, von denen allerdings viele 
nur des Zuſchauens wegen gekommen waren. 

Der europäiſche Handel hat ſich in Abeſſinien noch verhältnißmäßig wenig 
Einfluß verſchaffen können. Die beſtändigen Kriege, die ſchlechten Kommuni- 
kationsmittel und Wege, endlich die Zollplackereien laſſen ihn nicht recht auf⸗ 
kommen. Die Produktion des Landes felbft, Getreide, Hülſenfrüchte, Tabak, 
Kaffee, iſt verhältnißmäßig viel zu gering, während doch alle Nutzpflanzen der 
Tropen und der gemäßigten Zone prächtig gedeihen würden. Dagegen werden 
Häute, Maulthiere und gute Gebirgspferde in großer Menge exportirt. 

Honig und Wachs werden in ſehr großer Menge ausgeführt. Der erſtere, 
Mar genannt, wird in Töpfen zugleich mit dem Wachs feilgeboten, weil er nur 
ſo zur Bereitung des Honigwaſſers dienlich iſt, wozu er beinahe ausſchließlich 
verbraucht wird. Die betrügeriſchen Abeſſinier wenden ihre ganze Verſchlagen⸗ 
heit beim Verkauf des Honigs an, indem ſie die untern Schichten der Töpfe mit 
Mehl, Wachs oder andern Stoffen ausfüllen. Neben dem Honig kommt auch 
Butter (Tesmi) in pfundſchweren Kugeln auf den Markt. Unter den Manu⸗ 
fakturen ſpielen die Baumwollenwaaren (Schama) eine große Rolle; ſie 
werden zu Leibbinden, Umſchlagtüchern, Beinkleidern u. ſ. w. verarbeitet und 
ſind entweder rein weiß oder mit blauen und rothen Seitenſtreifen verſehen; 
ganz blaue und ganz rothe Kattune kommen aus Indien über Maſſaua; die 
blaue Farbe hat in den meiſten Fällen den Vorzug, und namentlich ſind es blaue 
Seidenſchnüre (Mateb), die ſich ſtets eines großen Abſatzes erfreuen. Jede 
Schnur muß ziemlich dick und fünf Fuß lang ſein, ſodaß ſie bequem um den 
Hals getragen werden kann. Da kein abeſſiniſcher Chriſt ohne eine ſolche geht, 
fo find fie eine ſtets begehrte Handelswaare, die auch immer hoch im Preiſe ſteht. 
Andere gangbare, meiſt eingeführte Handelsartikel ſind: Spießglanz, zum Fär⸗ 
ben der Augenlider, Weihrauch, zum Räuchern beim Gottesdienſt, Zibethmoſchus, 
um die als Pomade benutzte Butter damit zu parfumiren, „Tombak“ (indiſcher 
Tabak), entweder um Schnupftabak daraus zu machen, oder um ihn in Waſſer⸗ 
pfeifen zu rauchen, ſchwarzer Pfeffer (Berberi), der auch zu Zollzahlungen dient; 
Nähnadeln mit großem Oehr; Glasperlen, Kaurimuſcheln, Sandelholz zum 
Räuchern. Ein Handelsartikel, nach dem namentlich die abeſſiniſchen Frauen 
greifen, ſind dünne ſilberne Ringe, die am kleinen, und Hornringe, die am 
Mittelfinger getragen werden. Gummi, das in großer Menge gewonnen 
werden könnte, kommt nicht auf die abeſſiniſchen Märkte, obwol es in Maſſaua 
gut bezahlt werden würde. 

Bei der Schilderung des genannten Hafenortes werden wir ſehen, wie be— 
deutend ſelbſt heute noch dort die Ausfuhr von abeſſiniſchen Sklaven iſt, die 
in der That noch immer, trotz aller zeitweiligen Verbote gegen den Sklavenhandel, 
einen wichtigen Artikel ausmachen. Adoa, Gondar und Maſſaua ſind die großen 
abeſſiniſchen Sklavenmärkte, zu denen die lebende Waare von den verſchiedenſten 
Gegenden hergeſchleppt wird. Die eingeborenen freien Abeſſinier können nur 
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durch Kriegsgefangenſchaft oder Raub in die Sklaverei gerathen; dieſe bilden 
den kleineren Theil, die meiſten Sklaven ſtammen aus den Grenzlanden, ſowol 
im Norden als im Süden; entweder ſind es Schangalla vom Setit, Galla 
aus den Ländern ſüdlich vom Blauen Nil, oder eigentliche Neger, die von den 
Aegyptern aus Fazogl oder Sennaar eingeführt werden. Da die Chriſten ſich 
eigentlich mit dem Sklavenhandel nicht befaſſen ſollen, ſo umgehen ſie dieſes 
dadurch, daß ſie den Kauf oder Verkauf ſcheinbar durch Muhamedaner abſchließen 
laſſen. Die Behandlung der Sklaven iſt in der Regel eine milde und ihr Ver⸗ 
hältniß zu dem Herrn dem des freigeborenen Dieners gleich; die Züchtigungen 
ſind ſelten hart und beſtehen nur in vorübergehender Feſſelung. Wenn ſich 
Völker auch bekämpfen“, ſchreibt Munzinger, „ſo find die Opfer doch nur die 
Soldaten und die Güter; Weib und Kind ſind reſpektirt. Kein freier Abeſſinier 
wird von feinem Mitbürger in die Sklaverei verkauft. Die Leibeigenſchaft er- 
ſtreckt fih nur auf die von außen eingeführten Schwarzen, die nur den kleinſten 
Theil der Bevölkerung ausmachen. Der Sklavenhandel iſt den Chriſten (durch 
Theodor) bei Todesſtrafe verboten. Die Frau iſt unverletzlich und hat ihre be- 
ſtimmten großen Rechte.“ 

Werthmeſſer in Abeſſinien find das Salz und der öſterreichiſche Maria- 
Thereſia⸗Thaler. Das Salz kommt aus den am Meeresufer liegenden natür- 
lichen Seewaſſerlagunen und wird durch Austrocknung durch die Sonnenhitze 
gewonnen; man bringt es dann ins Gebirge, um es dort an beſtimmten Plätzen 
gegen Getreide umzutauſchen. Alles Salz, welches im nordöſtlichen Abeſſinien 
verbraucht wird, iſt ſolches Seeſalz, während in den übrigen Theilen des Landes 
eine Art Steinſalz aus der öſtlich von der Provinz Agamié gelegenen Ebene 
Taltal benutzt wird. Viele Geſellſchaften ärmerer Leute, von denen jeder nur 
über ein Kapital von einigen Thalern zu verfügen hat, ziehen regelmäßig mit 
ein paar Eſeln aus dem Innern nach den öſtlichen Provinzen, um dort Salz 
einzukaufen, und machen dabei einen Gewinn, der zu ihrer und ihrer Familie 
Unterhaltung ausreicht. Verliert ein ſolcher Händler ſein Kapital durch Plün⸗ 
derung, ſo muß er für wohlhabendere Leute die Reiſe machen und ſich mit ge⸗ 
ringerem Gewinn begnügen. Das Salz wird in Taltal in regelmäßige Stücken 
von der Geſtalt eines Wetzſteins ausgehauen, die dann als Scheidemünze in 
ganz Abeſſinien eirkuliren. Sie find etwa 8 ¼ Zoll lang, 1½ Zoll dick, an 
beiden Enden abgeſtutzt und wiegen durchſchnittlich vierzig Loth. Ihr Verhältniß 
zu den Speziesthalern iſt ſehr verſchieden und hängt theils von der Entfernung 
eines Ortes von der Salzebene, theils von den ruhigen oder unruhigen Zuſtänden 
der Gegenden ab, durch welche dieſe Stücken transportirt werden müſſen. Sie 
ſchwanken alfo genau fo wie unſere europäiſchen Werthpapiere je nach den poliz 
tiſchen Verhältniſſen, haben jedoch vor dieſen den Vorzug, ſtets einen reellen 
Werth zu repräſentiren. In der Amharaſprache heißt das Salz überhaupt 
Schau; als Scheidemünze in der beſchriebenen Form benennt man es jedoch Amole 
oder Galep. Rüppell fand den Werth eines Maria⸗Thereſia-Thalers in 
Gondar je nach den politiſchen Zuſtänden zwiſchen 20 und 32 Salzſtücken 
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ſchwankend, oder, dem Gewichte nach ausgedrückt, man erhielt etwa 27 bis 
41 Pfund Salz für den Thaler. Dieſer letztere ſelbſt ſchwankt nicht etwa nach 
dem Silbergehalt, ſondern nach dem Gepräge bedeutend im Werthe und iſt der 
Agiotage unterworfen. Nach dem in ganz Oſtſudan und Abeſſinien herrſchenden 
Vorurtheile ſind die mit dem Bilde der Kaiſerin Maria Thereſia verſehenen 
Thaler die beſten und allen übrigen Münzen vorzuziehen, und zwar muß bei 
ihnen das Diadem im Haare ſieben wohlausgedrückte Perlen zeigen, der Schleier 
am Haupte ſich deutlich abheben, der Stern auf der Schulter groß und der Avers 
mit den Münzbuchſtaben S. F. deutlich verſehen fein. Ohne diefe Zeichen und 
die Jahreszahl 1780 ſinkt der Thaler gleich bedeutend im Werthe, und ſelbſt 
wenn der Kopf der Kaiſerin unglücklicherweiſe Locken ſtatt des Schleiers zeigt, 
iſt es ſchwer, ein ſolches Münzſtück anzubringen. Dieſelben Vorurtheile herrſchen 
in ganz Nordoſtafrika, wo ein der obigen Münzprägung entſprechender Maria⸗ 
Thereſia-Thaler dafür jedoch zum „Abu gnuchte“, zum „Vater der Zufrieden⸗ 
heit“ wird. Durchlöcherte Thaler oder ſolche, die mit dem Bilde des Kaiſers 
Franz verſehen find, haben geringeren Werth und find nur mit Verluſt anzu- 
bringen; desgleichen ſpaniſche Säulenpiaſter (Colonnaten) oder andere harte 
Silbermünzen. Noch für lange Zeit hinaus wird der Maria-Therefin-Thaler 
Werthmeſſer in Nordoſtafrika bleiben und das ſonſt an Silbergeld arme Oeſter⸗ 
reich prägt für dieſen afrikaniſchen Handel noch Jahr aus Jahr ein Thaler mit 
dem alten Stempel, ja es hat ſich ſogar in der Münzübereinkunft mit Frankreich 
(1867) vorbehalten, fortwährend Maria Thereſia⸗Thaler prägen zu dürfen. 

Noch iſt zu erwähnen, daß in der Umgebung von Adoa das dort gefertigte 
Baumwollenzeug an Zahlungsſtatt gegeben wird. Es beſteht aus Grans oder 
Stücken von 8 Ellen Länge und 1 Elle Breite, deren Werth ſehr ſchwankend ift. 
Dieſer Stoff dient⸗blos zur Verfertigung von Beinkleidern, welche in Tigrie von 
Jedermann getragen werden. Einkäufe von geringem Betrag berichtigt man 
mit Getreide. 


Maria⸗Thereſia⸗Thaler. 


Die Kirche zu Axum in Tigrid Nach H. Salt. 
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Das Chriſtenthum Abeſſiniens, deſſen Lehren und Verwahrloſung. — Der Abuna. — 
Art des Gottesdienſtes. — Die laſterhafte Geiſtlichkeit. — Mönche und Klöſter. — 
Politiſche Aſyle. — Zeitrechnung. — Feſte. — Taufe, Ehe, Begräbniß. — Die Kirchen, 
ihre Einrichtung und Ausſchmückung. — Die verſchiedenen Miſſionsverſuche in Abeſ⸗ 
ſinien, deren Mißlingen und Urtheile darüber. 


— 


Toter den Sonderkirchen des Morgenlandes, die durch das Dogma der Drei- 

einigkeit mit der allgemein chriſtlichen zuſammenhängen, aber nach zwei ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen hin von ihr infolge der Beſtimmungen ſich löſten, denen 
im fünften Jahrhundert die Vorſtellung von der Gottheit und Menſchheit Chriſti 
unterworfen wurde, giebt es zwei Volkskirchen, die beide faſt monophyſitiſch find, 
beide von ſelbſtändigen Sprachen, Stiftungen und Ueberlieferungen getragen 
werden, die beide tief verfallen und entartet find: die armeniſche und abeſſiniſche 
Kirche. Die letztere, die entlegenſte, abgeſperrteſte, iſt auch die entartetſte, die 
am meiſten von Heidenthum, Judenthum und Muhamedanismus durchſetzte und 
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überhaupt dem Chriſtenthum am fernſten ſtehende. Byzantiniſche Scheinrecht⸗ 
gläubigkeit hat dieſe Kirche in den Fanatismus der Formel verſetzt, und die 
Waffen des Geiſtes werden vor dem prieſterlichen Bann geſtreckt; das Leben 
dieſer Kirche baſirt auf dem Anblaſen und Handauflegen des Abuna, des oberſten 
Biſchofs, und leere Ceremonien gelten für Gottesverehrung. Dazu geſellt ſich, 
daß die Träger dieſer Kirche, vom höchſten Kirchenfürſten an bis zum niedrigſten 
Mönche herab, durch eine grenzenloſe Sittenloſigkeit dem ganzen Volke mit üblem 
Beiſpiel vorangehen und daß ſie die bedeutende Macht, welche ſie ausüben, 
meiſtentheils zum eigenen Nutzen verwenden. Selbſt die große Verſunkenheit, 
in welche die europäiſche Geiſtlichkeit im Mittelalter zum Theil verfallen war, 
reicht noch lange nicht an jene der abeſſiniſchen Prieſter heran. 

Von der Einführung des Chriſtenthums war bereits die Rede, ſehen wir 
nun, wie daſſelbe heute beſchaffen iſt. Die Abeſſinier ſind koptiſche Chriſten. 
Sie glauben an eine göttliche Offenbarung in der Heiligen Schrift, doch hat die 
kirchliche Tradition genau dieſelbe Geltung wie die Bibel. Nach dem Miſſionär 
Iſenberg haben ſich bei ihnen die Hauptlehren des Chriſtenthums von dem Drei- 
einigen Gott, deſſen Weſen, Eigenſchaften und Werken, von der Schöpfung der 
Welt, von den Engeln, von der Schöpfung, dem Fall, der Erlöſungsbedürftigkeit 
des Menſchen, von der Erlöſung durch Chriſtum, von dem Heiligen Geiſte, der 
chriſtlichen Kirche, den Sakramenten, von der Auferſtehung und dem letzten Ge⸗ 
richt erhalten; aber zum Theil durch allerlei Zuthaten ſo verändert, daß nur 
noch mit Mühe ein bibliſches Moment darin zu erkennen iſt. Den Heiligen Geiſt 
laſſen ſie nur vom Vater ausgehen, leugnen jedoch nicht, daß er nur durch 
Chriftus vermittelt ift. In Chriftus nehmen fie mit den übrigen Monophy— 
fiten nur eine Natur an, find jedoch über die Art der Vereinigung des Gött⸗ 
lichen und Menſchlichen in ihm verſchiedener Meinung. Ihre Lehre von der 
Schöpfung und Regierung der Welt, ſowie ihre Engellehre iſt voll von heid⸗ 
niſchen, jüdiſchen und muhamedaniſchen Vorſtellungen. Sie glauben an das 
durch Chriſtus vollbrachte Heilswerk, beſchränken daſſelbe jedoch durch Pelagia⸗ 
nismus, d. h. ſie leugnen die Verderbniß der menſchlichen Natur durch die Folgen 
der Sünde Adam's und erklären die natürlichen Anlagen und Kräfte des Men⸗ 
ſchen für hinreichend zur Erlangung der Seligkeit. Die Jungfrau Maria ge⸗ 
nießt unter den Abeſſiniern eine ganz beſondere Verehrung; allgemein iſt der 
Glaube unter ihnen verbreitet, daß ſie für die Sünden der Welt ſtarb und 
144,000 Seelen dadurch errettete. Aus dieſem Grunde ſagte dem Volke auch 
die Lehre der katholiſchen Miſſionäre weit mehr zu als diejenige der Proteſtanten. 

Viel zu Schaffen machte den Abeſſiniern vor etwa 70 Jahren die Lehre von 
den drei Geburten Chriſti, ein Dogma, das von einem Mönche in Gondar 
aufgebracht wurde. Hiernach war Chriſtus vor allem Weltanfang ſchon aus 
dem Vater hervorgegangen (erſte Geburt), dann Menſch aus der Jungfrau 
Maria geworden (zweite Geburt) und durch die Taufe im Jordan durch den 
Heiligen Geiſt zum dritten Male geboren. Nach einem langen Kampfe mit der 
Gegenpartei, die nur zwei Geburten annahm, wurde 1840 durch Befehl Sahela 
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Selaſſié's, des Königs von Sdwa, der Glaube an die drei Geburten als allein 
rechtgläubig durchgeſetzt und die Anhänger der zwei Geburten mußten das Feld 
räumen. Sie flohen zum Abuna in Gondar, der fie in feinen Schutz nahm und 
vom Könige verlangte, daß er die Vertriebenen wieder aufnehme, da ihr Glaube, 
als mit demjenigen des heiligen Markus übereinſtimmend, der einzig rechte fei. 
Als Sahela Selaſſié fich nicht fügen wollte, bedrohte ihn der Abuna mit Krieg, 
der jedoch erſt 1856 unter König Theodoros gegen Sahela's Sohn zur Aus⸗ 
führung kam. Dieſer unterwarf Schon und führte die Lehre von den zwei Ge- 
burten wieder ein, die nun allein herrſchend iſt, nichtsdeſtoweniger aber als 
„Karra⸗Haimanot“, d. h. Meſſer⸗Glauben bezeichnet wird, da fie die dritte Ge- 
burt Chrifti gleichſam „abſchnitt“. 

Sündentilgungsmittel der Abeſſinier ſind ſtrenge Faſten, Almoſengeben, 
Kaſteiungen, Mönchthum und Einſiedlerleben, nebſt Leſen und Abbeten größerer 
oder kleinerer Abſchnitte aus der Heiligen Schrift und andern Büchern. Der 
Prieſterſtand übernimmt für Geld ebenſo wie in der katholiſchen Kirche dieſe 
Verrichtungen, daher Ablaß und eine Art von Seelenmeſſen auch hier ſtatt⸗ 
finden. Die Abeſſinier faſten in jeder Woche des Jahres, mit Ausnahme der 
Zeit zwiſchen Oſtern und Pfingſten, zwei Tage, und zwar, gleichwie es in alten 
Zeiten bei den Juden Gebrauch war, am Mittwoch und Freitag. Außerdem 
enthalten fie fich noch an folgenden Tagen des Eſſens: an den drei letzten Tagen 
des Monats Ter, zum Andenken der Buße von Ninive's Bewohnern; während 
der 55 Tage, die unmittelbar dem Oſterfeſte vorangehen, wovon 41 Tage dem 
Andenken an die Faſten Chriſti in der Wüſte, 7 der Paſſionswoche und 7 andern 
Erinnerungen geweiht ſind; die Faſten der Apoſtel ſind von verſchiedener Länge, 
je nachdem Pfingſten früher oder ſpäter fällt; die Faſten zu Ehren der Jungfrau 
Maria, wozu 15 Tage des Auguſt beſtimmt ſind, von ihrem Sterbetage bis zu 
ihrer Himmelfahrt; vierzigtägiges Faſten zur Vorbereitung auf das Feſt der 
Geburt Chriſti vor Weihnachten. Man ſieht aus dieſem Verzeichniß der Faſten⸗ 
zeiten, von welchen die letzten beiden nicht von allen chriſtlichen Abeſſiniern ge- 
halten werden, daß ein dieſen Enthaltungsvorſchriften nachlebender Chriſt im 
Laufe des Jahres beiläufig 192 Tage, d. h. weit über die Hälfte des Jahres zu 
faſten hat. Rechnet man hierzu noch einzelne Straffaſten, fo kommt dreiviertel: 
jähriges Faſten heraus! Daß dieſes nicht ſtreng gehalten werden kann, liegt 
auf der Hand, aber vor Oſtern, ſowie den Mittwoch und Freitag, beobachtet man 
die Regeln unweigerlich. Aehnlich wie die Juden verachten die Abeſſinier das 
Nilpferd, den Haſen, die Gänſe und Enten und meiſtens auch das Schwein als 
unreine Thiere. : ; \ A 

Was den Heiligen Geiſt angeht, ſo kennt der Abeſſinier nur die Wunder- 
kräfte, mit denen er Propheten und andere Heilige ausrüſtete; auch glauben ſie 
an eine Mittheilung des Heiligen Geiſtes durch die Taufe. Was die Kirche be⸗ 
trifft, fo gelten hier die alten Ueberlieferungen von einer Verloſung der bez 
wohnten Welt unter die Apoſtel, ſie können aber nicht nachweiſen, welchen 


Theil gerade jeder Apoſtel bekommen habe. Daß Petrus und Paulus Rom und 
= 8 


Andree, Abeſſinien. 
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Europa, Johannes Antiochien, Kleinaſien und Syrien, Marcus Aegypten be⸗ 
kommen habe, ſteht ihnen feſt; daher halten ſie dieſe drei Kirchen für einander 
gleichſtehend. Sie erkennen dem Papſte als Nachfolger Petri einen gewiſſen 
Vorzug als dem Erſten unter Gleichgeſtellten zu. Ihre Kirchenverfaſſung iſt 
epiſkopal. Der zu Kairo reſidirende koptiſche Patriarch von Alexandrien iſt das 
Oberhaupt der abeſſiniſchen Kirche und von ihm erhalten ſie ihren Biſchof, den 
ſie vorzugsweiſe Abuna, unſer Vater, nennen. Als einziger Biſchof des Landes, 
und zugleich in der Hauptſtadt reſidirend, iſt er zugleich Metropolitan. Seit 
Abuna Tekla Haimanot, der im 13. Jahrhundert die ſogenannte ſalomoniſche 
Dynaſtie wieder herſtellte, beſteht die Verordnung, daß kein Abeſſinier mehr 
zu dieſer Würde gelangen darf, ſondern immer nur ein Kopte dieſelbe bekleiden 
kann, um der Hoffnung Raum zu geben, immer einen neuen Zufluß theologiſcher 
Anregung von außen zu bekommen, da jener Heilige ſelbſt, der letzte Mbuna aus 
abeſſiniſchem Stamm, daran verzweifelte, tüchtiges theologiſches Leben in der 
Geiſtlichkeit ſeines Landes zu erhalten. Dieſer Tekla Haimanot (ums Jahr 1284) 
ſetzte ein Drittel des Bodens des ganzen Landes für kirchliches Einkommen feſt, 
von welchem er den bedeutendſten Theil für feine Perſon erhielt. Der Abuna 
allein hat das Recht, Könige zu ſalben und Prieſter und Diakonen zu ordiniren; 
in andern theologiſchen und kirchlichen Angelegenheiten entſcheidet er gemein: 
ſchaftlich mit dem Etſchegè, dem Oberhaupte der Mönche. 

Beim Amtsantritt des Mbuna muß die abeſſiniſche Regierung dem Pa- 
triarchen ein Geſchenk von 7000 Thalern einhändigen. Lejean erzählt, daß die 
ſtolze Fürſtin Menene über den letzten im Herbſte 1867 geſtorbenen Abuna 
Abba Salama geäußert habe: „Dieſer Sklav, den wir aus unſerm Beutel 
bezahlt haben, benimmt ſich ſehr hochmüthig.“ Das kam dem Oberprieſter zu 
Ohren und er antwortete: „Allerdings bin ich ein Sklave, aber einer, der viel 
werth iſt. Hat man doch 7000 Thaler für mich gezahlt! Mit der Fürſtin 
Menene verhält es ſich freilich anders. Man könnte ſie auf dem Markte zu 
Wochni ausſtellen und bekäme nicht zehn Thaler für ſie.“ Auf jenem Markte 
werden nämlich ſehr ſchlechte Maulthiere feilgeboten. — Andraos (Abba Salama 
oder Frumentius iſt ſein Biſchofname) war etwa 1815 geboren und kam 1841 
unter Übie zu feiner Stellung. Dem Kaifer Theodor gegenüber hatte er eine 
eigenthümliche wandelbare Stellung. Beide beobachteten einander, legten ſich 
gegenſeitig Hinderniſſe in den Weg, haßten und fürchteten ſich und ſtellten ſich 
doch, als ob ſie gute Freunde ſeien. Sehr oft machte Theodoros gar keine Um⸗ 
ſtände mit dem Seelenhirten; er ſperrte ihn in eine Feſte und legte ihn in Ketten, 
worauf ihm Leute vom Hofgeſinde auf den Knieen Speiſe reichen und die Füße 
küſſen mußten. Salama, ein geborener Aegypter, galt für einen Freund der 
Engländer. Als er ſich früher in Kairo der Studien halber aufhielt, beſuchte er 
die proteſtantiſch-engliſche Schule des deutſchen Miſſionärs Lieder, der im Auf⸗ 
trage der anglikaniſchen Miſſionsgeſellſchaft arbeitete. Dieſe glaubte an ihm 
einen Proſelyten gemacht zu haben, fah fih aber arg getäuſcht, denn der Mbuna 
erklärte ſpäter die Proteſtanten für Ketzer. Als er einmal auf das Aeußerſte 
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gebracht war, drohte er Theodor in den Bann zu thun, dieſer aber ließ eine 
Hütte aus dürren Zweigen errichten, worin der Abuna verbrannt werden ſollte. 


fad 
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—. 


Debteras vor dem Abuna ſingend und tanzend. Nach Lefebvre. 


Dies that er, um ſich nicht in „blutiger“ Weiſe an dem Geſalbten vergreifen zu 
müſſen. Schleunig hob jedoch nach ſolchem Vorgange der Abuna den Bann auf. 
: 8* 
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Bald nachdem Theodoros zur Macht gelangt war, fand ſich David (Daud), 
der Patriarch von Alexandria, im Auftrage des ägyptiſchen Vizekönigs in Abeſ⸗ 
ſinien ein und benahm fih dort ſehr hochfahrend, gleichſam als Herr und Ge- 
bieter. Theodoros ſeinerſeits begegnete ihm mit Spott und Hohn und jener 
ſchleuderte ihm dafür mündlich den Bann ins Geſicht. Theodor blieb ruhig, 
ſpannte eine geladene Piſtole, ſchlug auf den Patriarchen an und bat ganz ſanft: 
„Beſter Vater, gieb mir deinen Segen!“ David fiel auf die Kniee, ſtand wieder 
auf und ertheilte mit zitternden Händen den Segen. 

Der Reiſende Apel ſchildert den Mbuna Salama folgendermaßen: „Er 
ift ein trauriges Bild des laſterhaften, ignoranten Zuſtandes der ganzen abeſ⸗ 
ſiniſchen Kirche. Stolz, unwiſſend, grauſam, intrigant, ſucht er auf jede Weiſe 
ſich Gewalt und Reichthum zu erwerben. Er treibt ſogar Sklavenhandel und 
nimmt nicht einmal Anſtand, ſich die Kirchengefäße anzueignen, ſie nach Aegypten 
zu ſenden und dort zu verkaufen. Er iſt der geſchworene Feind aller Europäer.“ 
Der Empfang, welchen der Reiſende bei dieſem „Kirchenfürſten“ fand, war 
nichts weniger als erbaulich. Als er gefangen in Gondar eingebracht wurde, 
empfing ihn dort mit finſterer Miene ein Mann, der ihn italieniſch anredete. 
Es war der Mbuna. „Biſt du wieder“, -ſo begann er feine Schimpfrede, „einer 
von dieſen vermaledeiten Ketzern, welche unſere Religion, die wir von den Hei⸗ 
ligen Frumentius und Aedilius ſelbſt empfangen haben, umſtürzen wollen?“ 
Apel antwortete, daß er ſich keineswegs hiermit befaſſe, und wurde nun weiter 
gefragt: „Haſt du keine Bibel mitgebracht, das Volk irre zu führen und unſere 
heilige Kirche zu untergraben?“ Als nun der Fremdling ſagte, er ſei Arzt und 
kein Geiſtlicher, bemerkte der Abuna: „Ihr ſeid aber alle Räuber und Lügner, 
ihr Engländer! Ihr kommt zu uns als Werkleute verkleidet, gebt vor, euch mit 
der Arbeit zu beſchäftigen, unterrichtet aber das ganze Volk und führt es zum 
Verderben.“ Schimpfreden gegen die Miſſionäre beſchloſſen den Sermon des 
Kirchenfürſten. 

Günſtiger urtheilt Heuglin von dem Manne, den er 1862 beſuchte: „Er 
mag 45 Jahre alt fein, ift ein ſchöner Mann von kräftiger Statur, jedoch viel 
leidend und in Folge eines Katarakts auf dem linken Auge erblindet. Sein 
Schickſal, für Lebzeiten an dieſes Land gebannt zu ſein, trägt der Abuna mit 
mehr Humor als chriſtlicher Ergebung. Auf die abeſſiniſche Geiſtlichkeit iſt der 
Biſchof ſehr ſchlecht zu ſprechen, er hält dieſelbe für vollkommen unverbeſſerlich, 
auch ſpricht er ſich unumwunden über die vielen Mängel und angeſtammten Krebs⸗ 
ſchäden der hieſigen Kirche aus; trotzdem iſt er aber den europäiſchen Miſſionären 
höchſt abhold und erklärt, er halte ſich unter den obwaltenden Umſtänden für 
verpflichtet, jede Art von Propaganda zu unterdrücken.“ Abba Salama, der 
27 Jahre über Abeſſinien als Kirchenfürſt regierte, ſtarb am 25. Oktober 1867. 

So traurig ſteht es heute um den höchſten Kirchenfürſten Abeſſiniens, und 
ihn übertreffen die übrigen niedrigeren Geiſtlichen an Schlechtigkeit und Un⸗ 
wiſſenheit noch bedeutend. Dieſe ſind an Rang und Würde zwar untereinander 
verſchieden, allein außer dem Abuna hat keiner das Recht, zu ordiniren. Außer 


Die Geiſtlichkeit. i 


den Prieſtern und Diakonen beſteht noch das Amt des kirchlichen Thürhüters 
und Brotbäckers. Jede Kirche hat noch ihren Mefa, deffen Geſchäft darin bez 
ſteht, die Geiſtlichen anzuſtellen, zu beaufſichtigen und zu beſolden und die Ber- 
bindung zwiſchen Kirche und Staat zu vermitteln. 


Erzbiſchöfliche Würdezeichen des Abung. Nach Lefebvre. 


Die Kirche hat ferner diejenigen, welche ſich ihrem Dienſte widmen wollen, 
zu unterrichten. Zum Diakonenamte wird jeder ordinirt, der ſich dazu meldet, 
wenn er nur leſen kann. Will ſich darauf einer dem Prieſterſtande ganz widmen, 
ſo heirathet er in der Regel vorher, weil es ihm ſpäter nicht mehr erlaubt iſt. 


` 
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Die Ordination ift ſehr einfach: der Diakon ſagt das Nicäiſche Glaubensbekennt⸗ 
niß her, bezahlt zwei Salzſtücke an den Abuna, der ihm das Kruzifix entgegenhält 
und den Segen über ihn ſpricht. Unter dem Mbuna Kyrillos, der vor etwa dreißig 
bis vierzig Jahren lebte, ſollen Prieſter aus Kaffa nach Gondar gekommen ſein 
uud einen Lederſack mitgebracht haben, in welchen der Abuna Luft hauchen ſollte, 
um mittels derſelben diejenigen ihrer fernen Landsleute zu ordiniren, die ſich 
dem Dienſte der Kirche weihen wollten! 

Die Thätigkeit der Prieſter beſteht in täglichem drei- bis viermaligen 
Gottesdienſt bei Tag und Nacht, wobei des Morgens früh die Prieſterſchaft mit 
Mönchen und Schülern zum Genuſſe des Abendmahls zuſammenkommt. Außer⸗ 
dem fallen Taufen, Trauungen, Meſſeleſen, Beichtehören in ihr Bereich. Der 
Kirchengeſang iſt, obgleich höchſt unerbaulich, doch ſehr künſtlich und mit 
Mimik verbunden; das Studium deſſelben, ſowie das Einlernen der langen Li⸗ 
turgie koſtet den angehenden Prieſtern viele Jahre Zeit. Lächerlich erſcheint uns 
auch die Art und Weiſe, wie die Prieſter aus ihren heiligen Büchern leſen, denn 
das Leſen an und für ſich gilt ſchon als verdienſtlich. Das Wort, mit dem ſie 
daſſelbe benennen, entſpricht unſerm „plappern“ und paßt daher gut, um das 
gedankenloſe, überaus ſchnelle Leſen zu bezeichnen. Ein Prieſter, der ſeine oft 
ungemein lange Liturgie ſchnell zu Ende bringen will, lieft oft mit ſolcher Be- 
hendigkeit, daß das Ohr in ſeinem Leſen die Artikulation der Stimme kaum 
beſſer unterſcheiden kann, als das Auge die einzelnen Speichen eines ſchnell krei⸗ 
ſenden Rades. — Was die Zahl der Sakramente betrifft, ſo ſcheinen ſie nur 
zwei, Taufe und Abendmahl, anzunehmen. Zum letzteren bedienen fie ſich ge- 
ſäuerten Weizenbrotes, das von beſtimmten Perſonen gebacken ſein muß, und 
des Saftes ausgepreßter Weintrauben. Dieſes wird im Abendmahlskelch zu⸗ 
ſammengemiſcht, etwas Waſſer zugegoſſen, das Ganze geweiht und mit einem 
Löffel den Abendmahlsgenoſſen gegeben. Ihre Beichte übertrifft alles, was in 
dieſer Art anderweitig noch vorkommt. Nach einem vorgeſchriebenen Formulare 
(Nufafie) fragt der Prieſter den Beichtenden, ob er gewiſſe Sünden, die in einer 
ungeheuren Schandliſte alle auseinandergeſetzt ſind, nicht begangen habe. Auf 
jeder Sünde ſteht nun eine vorgeſchriebene kirchliche Strafe, die durch Faſten 
oder Bezahlung abgebüßt wird. 

Dieſe Bezahlungen und andere zuſammengebettelte Summen dienen dem 
Prieſter dazu, über Maſſaua und Kairo eine Wallfahrt nach Jeruſalem zu 
machen, die überhaupt das höchſte Ziel der Wünſche eines Abeſſiniers zu ſein 
ſcheint, weil er dadurch nach ſeiner Rückkehr gleichſam das Recht erhält, ſeine 
wohlhabenderen Landsleute auf die unverſchämteſte Art um Geſchenke zu be⸗ 
ſtürmen. Der Einfluß, welchen ſich die Prieſter auf die Bevölkerung zu verſchaffen 
wiſſen, ift trotz ihres offenbaren unſittlichen Lebenswandels ein außerordentlich 
großer. Wenn in der Hauptſtadt Gondar eine Frau einem Prieſter ihrer Be⸗ 
kanntſchaft auf der Straße begegnet, ſo küßt ſie demſelben ehrfurchtsvoll die 
innere Seite der Hand; Männer thun dies wohl auch, aber doch nicht in der 
Regel. Zwei ſich begegnende Prieſter küſſen zur Begrüßung einander gegenſeitig 
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die rechte Schulter. Schon durch die Tracht unterſcheidet ſich der Prieſter vor 
ſeinen Mitmenſchen. Sie, ſowie diejenigen, welche ſich zur gebildeten Klaſſe 
zählen, tragen am Kinn einen kurzen Bart, raſiren ſich das Haupt und umwinden 
es turbanartig mit einem weißen Tuche. Den Oberkörper deckt eine weiße Weſte 
mit weiten Aermeln; außerdem haben fie weiße, weite Beinkleider, eine ſchmale 
Leibbinde und ein großes weißes Umſchlagetuch mit farbigem Randſtreifen. 


Abeſſiniſcher Kloſtergeiſtlicher und Student der Theofogie aus Shoa. 
Originalzeichnung von Eduard Zander. 


Große Schnabelſchuhe vollenden den Anzug. Selten fehlt dem Prieſter ein 
Kruzifix, das die ihm begegnenden frommen Perſonen küſſen, und ein bunter, aus 
Haaren verfertigter Fliegenwedel. Um den Hals tragen ſie außer einer blauen 
Seidenſchnur, ohne welche man nie einen abeſſiniſchen Chriſten ſieht, meiſtens 
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einen Roſenkranz, der aus Jeruſalem ſtammt. Die Prieſter jeder Kirche (die 
normale Zahl derſelben an einer Hauptkirche beträgt nicht weniger als einund- 
zwanzig!) wohnen immer in kleinen Häuſern, die ſich innerhalb der Mauer 
befinden, welche die Kirche ſammt den ſie umſchattenden Baumgruppen gewöhn⸗ 
lich umfaßt. Dieſer abgeſchloſſene Raum wird oder wurde als ein heiliger Ort 
betrachtet, der gegen Plünderungen geſichert iſt. 

Auch den Bannfluch kennt die abeſſiniſche Kirche. Als Iſenberg mit fei- 
nem Mitarbeiter 1843 nach Adoa kam, mußte er vor der verſammelten Geiſt⸗ 
lichkeit der Stadt ein förmliches Examen über ſeinen Glauben ablegen. Man 
fragte ihn: ob er das Kreuz und die Kirche küſſe? ob er an eine Verwandlung 
von Brot und Wein in den Leib und das Blut Chriſti beim Abendmahl glaube? 
und ob er glaube, daß die Jungfrau Maria und die Heiligen uns mit ihrer 
Fürbitte bei Chriſto vertreten? Vom proteſtantiſchen Standpunkt ſetzte er nun 
ſeine Anſichten lang und weitläufig auseinander, allein dieſes genügte, um ihn 
als Ketzer erſcheinen zu laſſen. Kaum hatte er daher mit ſeinem Genoſſen der 
Verſammlung den Rücken gewandt, als ein Prieſter feierlich über beide den 
Bannfluch ausſprach, indem er ihre Seelen dem Satan, ihre Leiber den Hyänen, 
ihr Eigenthum den Dieben übergab und jeden, der ihnen nahe kommen oder ſie 
bedienen würde, gleichfalls exkommunizirte. 

Eine beſondere Stellung in der abeſſiniſchen Kirche nehmen noch die Deb- 
teras ein. Debtera iſt allgemeiner Gelehrtentitel, den Alle erhalten, die ſich 
hauptſächlich mit Büchern beſchäftigen, ſobald ſie eine gewiſſe Bekanntſchaft mit 
denſelben erhalten haben. Die eigentliche Bedeutung des Wortes ift nach Iſen⸗ 
berg Zelt; es wird gebraucht von der Stiftshütte, und der zu Grunde liegende 
Gedanke dieſes Titels ift wahrſcheinlich der, daß die Gelehrten ebenſo das Hei- 
lige in ihrem Lande einſchließen ſollen, wie es die Stiftshütte that. Ein Debtera 
wird nicht ordinirt; feine Beſchäftigung beſteht im Unterrichtertheilen, im Kopiren 
der heiligen Bücher auf Pergament und — wenn es nothwendig ift — im Mf- 
ſiſtiren in der Kirche. Unordinirt ſind auch die Alekas, die Kirchenſuperinten⸗ 
denten, die das Eigenthum der Kirche verwalten und die Vermittelung zwiſchen 
Geiſtlichkeit und Staat herſtellen. Schon ſehr frühzeitig widmen ſich die 
Abeſſinier dem geiſtlichen Stande; die Kenntniſſe, welche diefe Studenten der 
Theologie zu erlangen haben, ſind gering. Sie lernen die Kirchenſprache, einige 
Geez⸗Wörter, die Geheimniſſe des abeſſiniſchen Geſanges und Tanzes. Das 
Anhauchen des Abuna und die Zahlung von zwei Salzſtücken an denſelben macht 
ſie dann zu fertigen Prieſtern. Unſre Abbildung (S. 119) zeigt einen Studenten 
der Theologie aus Schoa, der in Schafpelz gekleidet ift und den Bettelſtab und 
Bettelkorb — feine einzigen Lebensſtützen — bei fi) führt. Neben ihm ſitzt ein 
Burſche aus Gondar mit einem Sonnenſchirm aus Grasgeflecht (Eipras). 

Die Art und Weiſe, wie der Gottesdienſt, zumal bei großen Feſten, abge⸗ 
halten wird, erinnert in vieler Beziehung mehr an das heidniſche Schamanen⸗ 
thum, als an chriſtliche Ceremonien. Als Rüppell die Kirche von Koskam, 
etwa anderthalb Stunden nordweſtlich von der Hauptſtadt Gondar, beſuchte, 
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um dort dem Feſte zum Andenken der Rückkehr Chriſti aus Aegypten beizuwohnen, 
fand er dieſelbe außerordentlich mit Menſchen angefüllt, ſodaß er nur ſehr ſchwie⸗ 
rig einen Platz in derſelben erhalten konnte. Vor dem Gebäude hatte man große 
Tücher von fußbreiten blauen, weißen und rothen Streifen aufgeſpannt, um der 
Menſchenmenge Schutz gegen die Sonne zu gewähren. Die Aufmerkſamkeit der 
Anweſenden war auf eine im Vordergrunde befindliche Gruppe von Prieſtern 
gerichtet, welche unter ſchrecklichem Geheul konvulſiviſche Bewegungen mit dem 
ganzen Körper machten und mitunter auch abwechſelnd wild in die Höhe ſprangen. 
Jeder Prieſter hatte in der einen Hand eine Raſſel (Sanaſel), in der andern 
einen langen krückenartigen Stab. Die Raſſel hat die Form einer zweizinkigen 
Gabel, welche durch Querſtäbchen oben 


geſchloſſen iſt, und in ihr befinden ſich . 
mehrere Metallringe, welche hin und KON 
her bewegt durch ihren raſſelnden Ton S, 


den ſingenden und tanzenden Prieſtern 
zum Taktſchlagen dienen. Dieſer Ge⸗ 
brauch muß ein ſehr alter ſein, denn 
ſchon unſer Landsmann Chriſtoph 
Fuhrer berichtet in ſeiner 1646 zu 
Nürnberg gedruckten „Reisbeſchreibung 
in Egypten“: „Gegenüber unter den 
Armeniern haben die Abyſſinier ihren 
Ort, welche gar ſeltſame Ceremonien ` 
halten. Wann ſie Meß ſingen, brauchen 
ſie wunderbarliche Inſtrumenta, als 
zwei Trummel, wie die Heerpauke, 
darauf ſie unter dem Singen ſchlagen; 
einer hat ein Schlötterlein, welches voll 
Schellen hängt, daran er mit der an⸗ 
dern Hand ſchlägt, daß es klingelt: ein 
andrer hat ein Inſtrument, wie es die 
Moren gebrauchen, einer halben Trum⸗ 
mel gleich, auch mit Schellen behängt, 
die ſtehen beieinander, hüpfen und tanzen zugleich miteinander, ſingen viel 
Alleluja, welches lächerlich zuzuſehen und zu hören iſt, ſeynd aber dabei fromme 
und gottesfürchtige Leute.“ — Inmitten der Gruppe ſich verzerrender Prieſter 
ſaß einer auf dem Boden und ſchlug eine große, von Silberblech gearbeitete tür⸗ 
kiſche Trommel. Nachdem dieſe religiöſe Beluſtigung einige Zeit gedauert hatte, 
hielten ſämmtliche Prieſter innerhalb der Kirche ſingend einen Umzug um das 
die Bundeslade enthaltende Heiligthum. Zwei von ihnen trugen auf dem Kopfe 
ſehr große Helme von Goldblech, mit getriebener Arbeit reich verziert. Dies 
waren die beiden Kronen, welche einſt der Kaiſer Joas und ſein Vater, der Kaiſer 
Jaſu, bei großen Feierlichkeiten zu tragen pflegten und die ſpäter der Kirche 
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Krone des Kaiſers Jaſu. 
Nach Rüppell. 
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geſchenkt worden waren. Dieſe Kronen, welche von einem Griechen aus Smyrna 
gefertigt wurden, find von Gold- und Silberblechen in getriebener Arbeit gemacht 
und mit farbigen Steinen oder Stücken Glasfluß verziert. Einige der Prieſter 
hatten eine Art Meßgewand von Brokat an, das jedoch ſehr verſchabt war; 
andere trugen Stäbe mit Bronzekreuzen und über dem vornehmſten wurde ein 
blauer, mit Goldfranzen beſetzter Sammetſchirm getragen. Die ganze Feierlich⸗ 
keit entbehrte aller Ordnung und erregte in Rüppell mehr Neigung zum Lachen 
als religiöſe Empfindung. 

Neben dieſer Weltgeiſtlichkeit, die ſich mit ſehr geringen Ausnahmen durch 
Hochmuth, Unwiſſenheit und laſterhaftes Leben wenig vortheilhaft auszeichnet, 
ſteht noch eine große Schar von Mönchen und Nonnen in Abeſſinien, die nach 
den uralten Regeln des Pachomius zuſammen leben. Dieſer, ein Schüler des 
heiligen Antonius, war der erſte, der die Einſiedler ums Jahr 340 auf der Nil⸗ 
inſel Tabenna im Kloſter zuſammenführte und auch ſpäter das erſte Nonnen⸗ 
kloſter gründete. Seine keineswegs ſtrengen Regeln eignen ſich für die immer 
noch lebensluſtigen abeſſiniſchen Mönche und Nonnen am beſten, die aber oft 
genug dieſelben überſchreiten. 

Abeſſinien iſt überfüllt mit Mönchen und Einſiedlern, die ſich in gelbe 
Gewänder, das Zeichen der Armuth, oder in gegerbte Antilopenfelle hüllen. 
Gewöhnlich führen dieſe Leute einen unſittlichen Lebenswandel, ſchwärmen durch 
das ganze Land und ſind die Peſt und Plage der Gegend, welche ſie heimſuchen. 
Die Männer können in jeder Periode Mönche werden; die, welche mit ſchweren 
Krankheiten behaftet ſind, thun das Gelübde, nach ihrer Heilung ins Kloſter zu 
gehen, und vermachen dieſem ihre ganze Habe. Reiche übergeben ihr Vermögen 
den Kindern, werden Mönch und laſſen ſich dann von ihren Erben bis ans Lebens⸗ 
ende unterhalten; arme Mönche dagegen leben von der Gnade des Königs und der 
Gemeinde. Viele dieſer Kloſtergeiſtlichen ſehen aber niemals ihre Zellen, ſondern 
leben gemüthlich mit Weib und Kind zu Hauſe und betteln auf Grund ihres 
gelben Gewandes oder der Agaſeenhaut, die mit dem ungewaſchenen Aeußern 
zuſammen an die Legende von ihrem großen Ordensſtifter Euſtathius erinnert, 
welcher fih rühmte, niemals feinen Körper gewaſchen zu haben, und wunder- 
barlich auf dem fettigen Mantel über die Fluten des Jordan ſchwamm, ohne 
daß ihn ein Tropfen Waſſer feindlich, d. h. reinigend, berührte. 

Eins der berühmteſten Klöſter befindet fih auf dem Debra Damo in Tigris, 
vier Stunden nordöſtlich von Ade Paſcha. (Siehe S. 35.) Dort oben leben gegen 
300 Mönche in kleinen Hüttchen zuſammen. Nach Zander's Bericht führt kein 
Weg hinauf und Menſchen wie Nahrung werden an der Nordſeite des Felſens 
mit Seilen hinaufgezogen. Das Kloſter iſt ſtets auf viele Jahre hinaus mit 
Lebensmitteln verſehen und gilt in unruhigen Zeiten als ein beſonders ſicherer 
Zufluchtsort. Oben findet man eine Quelle, die das ganze Jahr hindurch vor- 
zügliches Trinkwaſſer liefert und niemals verſiecht. An Handſchriften und Bü- 
chern, die noch keinem europäiſchen Reiſenden zugängig waren, iſt es ſehr reich. 
Der ſenkrechte Fels beſteht aus Grauwacke und Sandſtein, die Grundlage deſſelben 


> 


Klöſter. Politisches Aſyl. Zeitrechnung. 123 


iſt Urthonſchiefer, die Höhe über dem Meere 6800 Fuß. In früheren Zeiten 
galt Debra Damo als Gefängniß der jüngeren Zweige des herrſchenden Ge⸗ 
ſchlechts. Dieſe Sitte ſoll im Jahre 1260 durch den König Jakuno Amlaf ein- 
geführt und bis ins vorige Jahrhundert beobachtet worden fein. In Schoa 
vertrat die Feſtung Godſcho dieſelbe Stelle bis auf unſere Tage herab. 
Zahlreiche Kloſteranſtalten finden ſich auch in Walduba; berühmt ſind noch 
die Klöſter von Axum und Debra Libanos, wo der erwähnte Mbuna Tekla Hai- 
manot geboren wurde. Nie darf ein Frauenzimmer ein Mönchskloſter betreten, 
allein das hält die Inſaſſen keineswegs ab, einen liederlichen Lebenswandel zu 
führen. Die Nonnen zeichnen ſich durch ein ſchwefelgelbes baumwollenes Hemd 
und ein Käppchen von derſelben Farbe aus; ſie haben alle das Keuſchheitsgelübde 
abgelegt, befinden ſich jedoch meiſt in vorgerückten Jahren. Wichtig werden die 
Klöſter namentlich dadurch, daß viele derſelben als politiſches Aſyl gelten, 
nach dem zur Zeit der Bürgerkriege viele Flüchtlinge ſich retten. Dieſer Umſtand 
führte zu großen Mißbräuchen und geſtaltete die Aufenthaltsorte der Mönche zu 
ewigen Sitzen der Unruhe um, zumal die Unantaſtbarkeit der Freiſtätte meiſtens 
ſtreng eingehalten wurde, bis König Theodoros auch hier einen gewaltigen Schritt 
that und mit kühner Hand ſeine Feinde ſelbſt aus den Aſylen hervorholte. 
Neben der Unſittlichkeit der Geiſtlichen, der frechen Simonie, der über⸗ 
mäßigen Bilderverehrung, dem Glauben an Weiſſagereien und Vorbedeutungen, 
der Auslegung von Träumen, Furcht vor Hexerei und böſen Künſten muß an⸗ 
dererſeits hervorgehoben werden, daß jedenfalls im Lande kein Unglauben und 
keine Gottesverachtung herrſcht. Der Formengeiſt, der allen Semiten eigen iſt, 
klebt auch den Abeſſiniern an, jene Wichtigmachung von Gebräuchen und äußern 
Werken, die Unterſcheidung zwiſchen Rein und Unrein, die Beſchneidung, das 
Hängen am Buchſtaben. Für das Hauptübel Abeſſiniens aber erklärt Munzinger 
den Stolz, der, von dem kleinſten Erfolg aufgeblaſen, ſich überheilig und über⸗ 
weiſe wähnt und nur ungern von Fremden ſich Raths erholt. Der Stolz, von 
dem kein Abeſſinier frei iſt und eigentlich kein Semite, hat eine andere gefährliche 
Seite; der Meſſias iſt ihm immer ebenſo gut wie den Apoſteln ein weltlicher 
Herr; die Herrſchſucht der Eingeborenen wird dem fremden Miſſionär ſehr ge⸗ 
fährlich, da ſie ihn, ohne daß er es ahnt, in die Landespolitik hineinzieht. 


Die abeſſiniſche Zeitrechnung iſt eine keineswegs chriſtliche, da ſie von 
der Erſchaffung der Welt und nicht von der Geburt Chriſti an rechnen. Nach 
ihnen ijt das Jahr 1868 das ſiebentauſenddreihunderteinundſechzigſte. Der Jah: 
resanfang fällt auf den 10. September. Sie theilen das Jahr in zwölf Monate 
von je dreißig Tagen und zur Ausgleichung fügen ſie denſelben am Jahresſchluß 
noch einen verkrüppelten dreizehnten Monat bei, der in drei Jahren fünf, in dem 
vierten aber ſechs Tage hat. Im gewöhnlichen Leben und auch in ihren hiſto⸗ 
riſchen Annalen werden die vier Jahre nach den Namen der Evangeliſten be⸗ 
zeichnet und zwar in folgender Reihe: Johannes, Matthäus, Mareus und Lucas, 
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letzteres hat am Schluß den eingeſchalteten ſechſten Tag des dreizehnten Monats. 
Es heißt oft in den Landeschroniken ſchlechtweg: Dieſes ereignete ſich in dem 
Jahre des Evangeliſten Matthäus oder Lucas u. f. w. Die Namen der dreizehn 
Monate ſind: Maskarem, Tekemt, Hedar, Tachſas, Ter, Jacatit, Magabit, 
Mijazia, Ginbot, Sene, Hamle, Nahaſſe, Paguemen. Kein einziger fällt natür⸗ 
lich ganz mit einem unſerer Monate zuſammen; ſo reicht der Maskarem vom 
10. September bis 9. Oktober und ſo fort, bis endlich der verkrüppelte dreizehnte 
Monat, der Paguemen, vom 5. bis 10. September reicht. Die Abeſſinier ſetzen 
die Geburt Chriſti in das Jahr der Welt 5500; aber von dieſer Periode bis zu 
unſerer Zeit rechnen ſie 7 Jahre und 122 Tage weniger als wir Europäer; die 
Urſache dieſes Unterſchieds iſt die von den alexandriniſchen Biſchöfen befolgte 
Chronologie des Julius Africanus und ſpäter durch den Biſchof Anatolius von 
Laodicea daran gemachte zehnjährige Abänderung. 

Am 10. September, dem Neujahrstage, machen ſich die Bewohner der 
Hauptſtadt wie bei uns Gratulationsbeſuche und die Frauen überreichen ihren 
Bekannten Blumenſträuße, wobei ſie ausrufen: „Glück bringe dir das neue 
Jahr“. Auch finden Tänze mit Geſang und Schmauſereien ſtatt. Das größte 
Feſt in Abeſſinien feiert man jedoch am 16. Maskarem (26. September) zum 
Andenken an die infolge eines Traumgeſichts der heiligen Helena ſtattgefundene 
Entdeckung des Kreuzes Chriſti. Um die Kunde dieſes Ereigniſſes möglichſt 
ſchnell nach Konſtantinopel zu bringen, bediente man ſich der Feuerſignale, und die 
Verſinnlichung dieſes Ereigniſſes ift der Hauptzweck der Ceremonien des Mas- 
kalfeſtes. Am Vorabend lodern Freudenfeuer auf den Hügeln, Männer mit 
Rohrfackeln ziehen in Prozeſſionen auf und kriegeriſche Tänze werden abgehalten. 
Der Anblick der bronzefarbigen, halbnackten Geſtalten, die in dunkler Nacht, 
vom Scheine der Brandfackeln beleuchtet, ſich taktmäßig hin und her bewegen, 
iſt ungemein maleriſch. Die Hauptprozeſſion findet jedoch erſt am folgenden 
Tage ſtatt. Dann ziehen alle waffenfähigen Männer zu Fuß oder zu Pferde 
nach einem nahen Hügel, auf welchem bei Sonnenaufgang ein Feuer angezündet 
wird. Dem Zuge voran gehen Muſikanten mit Hörnern und Pauken; nachdem 
die Menge an dem Scheiterhaufen ſich gewärmt, kehrt ſie zurück, um mit Reiter⸗ 
ſpielen und kriegeriſchen Tänzen die Feierlichkeit zu beſchließen. Der Gouverneur 

hält offene Tafel und ungeheuere Portionen rohen Fleiſches werden verſchlungen. 
Andere Feſte find Ledat (Weihnachten), Domkat (Taufe Chrifti), Fafaga (Oſtern) 
und die verſchiedenen Heiligenfeſte. l 

Die Taufen finden in der Kirche ſtatt und zwar bei den Knaben 40 Tage, 
bei den Mädchen 80 Tage nach der Geburt, weil nach der Tradition der Abeſſi— 
nier Adam erſt 40 Tage nach der Schöpfung in das irdiſche Paradies eingeführt 
wurde und Eva ihm dahin 40 Tage ſpäter nachfolgte. Die Ceremonie ſelbſt 
iſt von der bei uns üblichen in vieler Hinſicht abweichend. Jedes Kind hat 
ſeinen Pathen; als Taufſtein gilt eine thönerne Schüſſel, deren Waſſer erſt be⸗ 
räuchert und dann mit dem Fuße des Geiſtlichen berührt wird, worauf dieſes 
für geweiht gilt; Loblieder zu Ehren der Jungfrau Maria und das ſchnelle 
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Ableſen eines Kapitels aus dem Evangelium Johannes vollenden die Vorberei⸗ 
tungen; dann werden die Täuflinge nach allen vier Himmelsgegenden geneigt 
und bis über den Kopf ins Waſſer getaucht; ſchließlich wird dem Täuflinge eine 
in geweihtes Oel getauchte Schnur um den Hals gebunden und die Ceremonie 
iſt vorüber. Vorher aber ſind die Kinder beiderlei Geſchlechts beſchnitten worden. 

Die Ehe iſt in Abeſſinien, wo allgemeine Sittenloſigkeit und die aller⸗ 
größte Freiheit im Umgang der Geſchlechter herrſcht, eine rein äußerliche und 
ſehr loſe. Die Trauungen werden nur ſelten kirchlich geſchloſſen, was einfach 
dadurch geſchieht, daß die Brautleute das Abendmahl zuſammen nehmen. Wer⸗ 
den die Gatten einander untreu, ſo trennen ſie ſich einfach und haben dann das 
Recht, noch zweimal ſich kirchlich trauen zu laſſen. Da jedoch die meiſten Ehen 
wild ſind, ſo betrachtet man die kirchliche Trauung als Nebenſache. Wie ent⸗ 
ſetzlich die Zuſtände in dieſer Beziehung ſind, geht aus der Bemerkung Iſen⸗ 
berg's hervor, daß er während der ganzen Zeit ſeines Aufenthaltes in Abeſſinien 
unter einer ſehr großen Zahl kirchlich getrauter Leute kein einziges Paar 
kennen lernte, daß einander treu blieb. Das Geſetz, daß man ſich nur dreimal 
trauen laſſen darf, gilt jedoch nur in der Theorie. Rüppell traf zu Ategerat ein 
hübſches, erſt ſiebzehnjahriges Frauenzimmer, welche bereits von ſieben 
mit ihr ehelich vermählten Männern geſchieden war und im Begriffe war, ſich 
zum achten Male zu vermählen! Eheſcheidungen find bloße Privatange— 
legenheiten, welche nur dann vor die Behörden gebracht werden, wenn man in 
Betreff der Vermögenstheilung ſich nicht miteinander verſtändigen kann. Sonſt 
hat die Obrigkeit damit gar nichts zu thun, und die Ehe beſteht nur ſo lange, 
als beide Theile damit zufrieden ſind. Eiferſucht iſt in Abeſſinien ein unbe⸗ 
kanntes Ding. und eheliche Untreue das Gewöhnliche, beſonders noch dadurch 
begünſtigt, daß die Zahl der Frauen überwiegt. Dies mag auch ein Grund 
dafür ſein, daß unter jenen Chriſten die Vielweiberei geduldet iſt; aber nur 
die Reichen pflegen an dem nämlichen Orte mehrere Frauen zu haben, von denen 
jede einzelne in einem beſonderen Hauſe wohnt. Diejenigen Abeſſinier, welche 
ſich ihrer Geſchäfte halber an verſchiedenen Orten aufhalten, haben gewöhnlich 
an jedem derſelben eine Frau. Im Allgemeinen benimmt ſich die Frau ſehr auf⸗ 
merkſam, dienſtwillig und ſelbſt demüthig unterwürfig gegen ihren Mann. Sie 
darf ihn nur als ihren Herrn und im Plural anreden, während der Gatte gegen 
ſie das „Du“ gebraucht; ſie muß ihm, wenn er es verlangt, die Füße waſchen 
und ihm bei Tiſche häufig die Speiſen in den Mund ſtopfen! Jenes Betragen 
der abeſſiniſchen Frauen geht jedoch nicht aus Liebe hervor, ſondern ift beredh- 
nete Schmeichelei. Liebe in reinerem Sinne kennt man in jenem durch die größte 
Sittenverderbniß ausgezeichneten Lande gar nicht. Zum Heirathen genügt ſchon 
ein Vermögen von wenigen Thalern, ein baumwollenes Hemd für die Braut, 
etwas Geld für die Eltern ſind die Geſchenke bei Armen. Bei reichen Leuten 
werden große Gelage gehalten, welche mehrere Tage dauern. Gegen Ende der⸗ 
ſelben führt der Bräutigam, auf einem Maulthier reitend, die Braut ſcheinbar 
aus dem älterlichen Haufe in das ſeinige. Die Mädchen werden in der Regel 
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noch ungemein jung, zuweilen ſchon in ihrem neunten Jahre verheirathet; ſo 
erzählt Pearce, daß ein mehr als ſiebenzigjähriger Landesfürſt die noch nicht 
zehnjährige Tochter des Kaiſers heirathete! 

Sieht ein Abeſſinier ſeine Todesſtunde herannahen, ſo läßt er den Geiſt⸗ 
lichen rufen, dem er eine Beichte ablegt, um die Abſolution zu empfangen. 
Der würdige Prieſter benutzt dann gewöhnlich dieſe Gelegenheit, um möglichſt 
viel von dem weltlichen Gute des Sterbenden für ſich und die Kirche zu erlangen, 
während er für das Begräbniß ſelbſt keinen Heller nimmt. Dieſes findet 
meiſtens noch am Todestage ſtatt. Der Körper wird mit gekreuzten Armen in 
ein baumwollenes Tuch geſchlagen, dann mit einer Lederhaut umwickelt, in der 
Kirche eingeſegnet und in einer kleinen Grube beſtattet. Nach der Beerdigung 
verſammeln fih Freunde und Verwandte im Sterbehauſe, wo das Klagegeheul 
angeſtimmt und dann ein großes Mahl gehalten wird. Um tiefe Trauer wegen 
des Todes eines Verwandten auszudrücken, pflegt man ſich das Haupthaar ab⸗ 
zuſcheren, den Kopf mit Aſche zu beſtreuen und die Schläfen zu zerkratzen, bis 
Blut fließt. Alles dieſes ift jedoch blos äußerliche Heuchelei und fern von tief- 
gefühlter Betrübniß, denn grenzenloſer Leichtſinn iſt ein Hauptcharakterzug 
der Abeſſinier. 

Abeſſinien iſt reich an Kirchen, doch ſind dieſelben meiſtentheils nur klein. 
Viele ſtehen als Wallfahrtsorte in hohem Anſehen und werden von großen 
Scharen frommer Pilger beſucht, die, oft aus weiter Ferne herziehend, häufig 
zugleich den bei der Kirche aufgeſchlagenen Markt zu Einkäufen benutzen. So 
knüpfen ſich auch hier die Meſſen an die Kirchen, wie in den meiſten anderen 
Ländern der Erde gleichfalls. Gewöhnlich ſind die Kirchen im Grundriſſe rund 
und 20—24 Fuß hoch; viereckige gehören zu den ſeltenen Ausnahmen. Bei: 
nahe jede abeſſiniſche Kirche oder Kapelle hat an ihrer Fagade zwei gleich große, 
dicht nebeneinander ſtehende Thüren und im Innern eine Art von großem höl⸗ 
zernen Seſſel oder Thron, der die Bundeslade der Iſraeliten vorſtellt. Dieſer 
Seſſel, auf welchem Brot und Wein für das Abendmahl eingeſegnet werden, 
führt den Namen Manwer oder Tabot und iſt überall in Abeſſinien der Gegen- 
ſtand der größten Verehrung. Glocken befinden ſich nur in wenigen Kirchen der 
größeren Städte; ſtatt ihrer behelfen ſich die Prieſter mit dünnen Steinplatten, 
die ſchwebend aufgehängt ſind und durch deren Anſchlagen die Gläubigen zu— 
ſammenberufen werden. Die gewöhnlichen Kirchen auf dem Lande beſtehen aus 
zwei Gemächern, deren Inneres beinahe ganz dunkel iſt und welche durch eine 
Flügelthüre miteinander in Verbindung ſtehen. Sie ſind mit einem gemein⸗ 
ſchaftlichen kegelförmigen Strohdache überdeckt und faſt immer von ſchönen 
Bäumen umgeben, welche den um die Kirche herumliegenden Friedhof be 
ſchatten, der jedoch keinerlei Grabſteine aufweiſt. Einige dabei befindliche kleine 
Hütten beherbergen die den Kirchendienſt verſehenden Prieſter. Das Ganze iſt 
durch eine niedrige Mauer umſchloſſen. Wer Schuhe oder Sandalen trägt — 
übrigens eine Seltenheit in Abeſſinien — zieht dieſelben beim Eingange des 
Kirchhofes aus. In der vorderen Abtheilung, der eigentlichen Kirche, verſammeln 
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fih die Leute, nachdem fie beim Eingange die mit ſchreckhaften koloſſalen 
Engelsfiguren bemalten Thüren ehrfurchtsvoll geküßt haben. Gemalte Bilder 
werden in Abeſſinien verehrt, keineswegs jedoch geformte, und deshalb zeigt 
das abeſſiniſche Kreuz auch keinen Chriſtusleib, weil dies nach Auffaſſung jener 
Kirche gegen das zweite Gebot verſtoßen würde. Das Küſſen der Kirche iſt als 
Zeichen der Gottesverehrung üblich, ſodaß der Ausdruck „ die Kirche küſſen“ 
gleichbedeutend mit unſerem „in die Kirche gehen“ iſt. Ueberhaupt werden alle 
für heilig gehaltenen Gegenſtände, Kirchen, Kreuz, Bilder und Bücher geküßt. 
Die Eingetretenen ſetzen ſich oder knieen auf den Boden hin. Durch die offene 
Flügelthür erblickt man im zweiten Gemache den Tabot, um den Prieſter in 
zerlumpten ſeidenen Kitteln umherſtehen, jeder von ihnen hält eine brennende 
Wachskerze in der Hand, außerdem Schelle und Rauchfaß, die ſie beim Heulen 
der Pſalmen ſchwingen. Zuweilen left einer eine kurze Phraſe aus einem auf 
der Bundeslade liegenden Buche oder reicht den Anweſenden das Kreuz zum 
Küſſen dar — von einer chriſtlichen Erbauung gewahrt man jedoch bei dieſen 
keine Spur; ſie plappern zwar fortwährend mit den 

Lippen Gebete her, aber ihren Blicken nach zu urtheilen BE 
find ihre Gedanken bei ganz anderen Gegenſtänden. fe 

Beſſer find die Kirchen in den großen Städten / f 
beſchaffen, namentlich zu Gondar, wo es allein gegen Pg 
fünfzig giebt. Die größte ift die Bada-Kirche, welche 1 2 41 
Kaiſer Tekla Haimanot um das Jahr 1775 erbauen 4 
ließ. Mit ihrem hohen koniſchen Dahe überragt fie % “met 7 
alle anderen Gebäude der Stadt und zeichnet ſich . 
außerdem durch ein großes griechiſches Kreuz von ] 5 | 
Meſſing auf dem Giebel aus. In ihr, ſowie in an⸗ runde ache andere ela. 
deren Kirchen Gondars zeigt man mehrere etwa fünf 
Fuß lange Kiſten aus Sykomorenholz, welche ringsum mit Heiligenbildern und 
auf dem Deckel mit der Figur eines in ein Leichentuch gehüllten Menſchen be- 
malt ſind. Sie enthalten die Gebeine von Perſonen, welche in ganz beſonderem 
Anſehen ſtanden. Dieſe müſſen jedoch erſt herkömmlicher Weiſe fünfzig Jahre 
lang in der Erde geruht haben, ehe fie zu der Ehre gelangen, auf dieſe Art 
aufbewahrt zu werden. Die übrigen Kirchen ſind gewöhnlich von Bogengängen 
umgeben, von denen aus mehrere große Thüren in das Innere führen. Wände, 
Thüren und Querbalken des Gebäudes ſind mit Malereien bedeckt und die innere 
Seite der Thürgeſimſe mit kleinen Porzellanplatten ausgekleidet; Teppiche decken 
den Boden; doch Lampen ſind eine ſeltene Erſcheinung. 

Vorzüglich ſchöne und geſchmackvolle Holzſchnitzereien, die, was die Mra- 
besken betrifft, auch einem europäiſchen Künſtler Ehre machen würden, enthält 
die Kirche Lalibela zu Gondar, ein Bauwerk der Fürſtin Menene. Ihr 
Grundriß iſt rund, das Dach, wie allgemein üblich, koniſch und an der Spitze 
mit dem Kreuz geziert. Ihr Inneres beſteht aus drei konzentriſchen Abthei⸗ 
lungen. Der äußere, von Säulen getragene Kreis, iſt der allgemeine Raum 
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für die Kirchgänger; der zweite, mittlere Raum iſt für die Abendmahlempfänger 
beſtimmt; der innerſte, viereckige, enthält die Bundeslade. Die erwähnten 
reichen Holzſchnitzereien ſind flachrelief an Thüren und Fenſtern angebracht. 
Wohl die berühmteſte Kirche in ganz Abeſſinien iſt jene zu Axum in Tigrie, 
in der ehemaligen Hauptſtadt des den Griechen und Römern bekannten axumi⸗ 
tiſchen Reiches. Sie liegt inmitten des politiſchen Aſyls und wurde, wie ſchon 
ihre Bauart zeigt, unter portugieſiſchem Einfluß 1657 an der Stelle der 1535 
von Muhamed Granje zerſtörten alten Kirche erbaut. Durch Größe, Reichthum 
und Heiligkeit übertrifft fie alle anderen Kirchen Tigrie's. Auf einer mit Stufen 
verſehenen, aus gut behauenen Quadern erbauten Terraſſe ſchreitet man zu ihr 
hinauf. Vier dicke Pfeiler bilden eine Art Porticus, von welchem man durch 
drei Thüren in' den inneren Raum gelangt. Dieſer ift durch zwei Reihen 
plumper Pfeiler in drei Schiffe von gleicher Höhe abgetheilt, welche durch einige 
kleine und ſehr ſchmale Fenſter ein ſehr ſpärliches Licht erhalten; die Decken 
bilden horizontal liegende Balken; die Wände ſind mit geſchmackloſen, ſtark be⸗ 
ſchädigten Malereien beflert, der Boden mit Teppichen belegt. (Rüppell fand 
ihn voller Schmuz.) Ein kleiner Thurm enthält eine Treppe, die zu dem flachen, 
mit Zinnen gekrönten Dache führt. Salt, welcher die Kirche gemeſſen hat, giebt 
ihre Länge zu 111, ihre Breite zu 51 Fuß an. In der Nähe ſteht ein kleines 
niedriges Haus, in welchem zwei ſehr roh in Abeſſinien ſelbſt gegoſſene Glocken 
hängen, und in einem anderen Gebäude werden die Pretioſen der Kirche, die 
Metallkronen, Kreuze und Manufkripte aufbewahrt. Nach der Anſicht der 
Abeſſinier iſt die hier aufbewahrte Bundeslade die echte jüdiſche aus der Zeit 
des Königs Salomo, welche Menilek, der Sohn der Königin von Saba, in 
Jeruſalem ſtahl und hierher brachte (vergl. S. 3). Der Name der Kirche ift 
Hedar Sion und ihr Hüter, der Gouverneur von Tigrié, führt den Titel Nabr 
Id (Hüter der Bundeslade). Die Abbildung zeigt unſere Anfangsvignette. 


Die Miſſionen in Abeſſinien. 


Schon bald nach Entſtehung der engliſchen „Miſſionsgeſellſchaft für Afrika 
und den Oſten“ wandte dieſe ihre Aufmerkſamkeit auf Abeſſinien, in der Ab⸗ 
ſicht, dem dortigen Chriſtenthume friſche Anregungen zuzuführen und daſſelbe 
aus ſeiner Verſunkenheit herauszuziehen, ſowie vor dem Untergange im Muha⸗ 
medanismus zu bewahren. Zu dieſem Zwecke wurden nun Miſſionsſtationen in 
Malta, Kairo, Smyrna u. f. w. angelegt, von denen aus man allmälig bis 
Abeſſinien vordringen wollte, und durch einen abeſſiniſchen, nach Jeruſalem ge⸗ 
pilgerten Mönch die ganze Bibel in die amhariſche Sprache überſetzt, welche die 
verbreitetſte unter den abeſſiniſchen Mundarten iſt. Die erſten Miſſionäre, 
welche nach Ategerat (Adigrat) in Tigrie im Jahre 1830 vordrangen, waren die 
beiden Deutſchen Gobat und Kugler. Der Detſchasmatſch Sabagadis empfing 
fie freundlich, indeſſen die politiſchen Verhältniſſe, die immerwährenden Kriege 
zwiſchen Sabagadis und Ubie um die Herrſchaft Tigrié (vergl. S. 107) waren 
ihrem Werke nicht günſtig. Trotzdem drang Gobat bis nach der Hauptſtadt Gondar 
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vor, während Kugler in Tigrié zurückblieb, um bald an den Folgen einer Ver⸗ 
wundung, welche er ſich auf der Jagd zugezogen, zu ſterben. Als nun zu der⸗ 
jelben Zeit Sabagadis von Übie geſchlagen und getödtet wurde, brach auch für 
den wackern Gobat eine Zeit der Verfolgungen herein. Längere Zeit hielt er 
ſich in den politiſchen Aſylen, namentlich im Kloſter Debra Damo, verborgen, 
mußte ſchließlich aber nach Aegypten fliehen. Die Erfahrungen, die er bezüglich 
ſeines Miſſionswerkes gemacht hatte, waren jedoch nur trauriger Art; er fand, 
„daß der Leichtſinn dieſes Volkes nicht leicht die Wahrheit des Evangeliums 
auf Herz und Leben wirken läßt“. Der erſte mißlungene Verſuch. 


I > 


Gefangennahme des Miſſionärs Krapf durch Adar 


a Bille. Nach Krapf's Reiſewerk. 


In Karl Wilhelm Iſenberg aus Barmen erhielt 1834 der zurückgekehrte 
Gobat einen treuen Freund und Unterſtützer, der mit neuem Eifer das ſchwierige 
Geſchäft anzugreifen begann. Nach langer Fahrt durch das Rothe Meer und 
dreimonatlichem Aufenthalte in Maſſaua kamen beide im April, begleitet von 
ihren Frauen, in Tigrié an, wo die Bürgerkriege immer noch fortwütheten. 
Ubie ſicherte indeſſen den Miſſionären feinen Schutz zu, die nun mit der Berz 
breitung von Bibeln begannen. Gobat jedoch war infolge von Krankheit genöthigt, 
ſchon 1836 zurückzukehren und gegen den bleibenden Iſenberg richtete ſich 
nun der Haß der abeſſiniſchen Geiſtlichkeit, die ihren Einfluß durch ſeine 
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Anweſenheit bedroht fah. Indeſſen Iſenberg hielt wacker aus und fand in dem 


Deutſchen C. H. Blumhardt einen Unterſtützer in ſeiner aufreibenden 
Arbeit. Um auf die Jugend, die man zunächſt im Auge hatte, beſſer wirken zu 
können, begann man mit dem Schulunterricht und baute ein großes Miſſions⸗ 
haus in Adoa, das jedoch bald die Eiferſucht und den Verdacht des Kirchen⸗ 
vorſtehers wie des Herrſchers Ubié erregte, da es für eine Feſtung angeſehen 
wurde, von welcher unterirdiſche Gänge zum Waffen- und Truppentransport 
bis Maſſaua führen ſollten! Als mit Ende des Jahres 1837 auch Ludwig 
Krapf aus Württemberg zu der kleinen Miſſion ſtieß, fand er ſchon große 
Schwierigkeiten, um zugelaſſen zu werden, und bereits im Sommer 1838 er⸗ 
hielten die Miſſionäre den Befehl, das Land wieder zu verlaſſen. Wie Iſenberg 
bemerkt, geſchah dieſes nicht ohne Zuthun der mittlerweile gleichfalls nach 
Abeſſinien gekommenen katholiſchen Miſſionäre, namentlich Sapeto's, deſſen wir 
bereits oben S. 31 gedachten. Der zweite mißlungene Verſuch. 

Nachdem fo im Norden Abeſſiniens keine Ausfichten mehr für eine gedeih- 
liche Wirkſamkeit vorhanden ſchienen, beſchloß man mit zäher Ausdauer im 
Süden, in Shva, das Werk fortzuſetzen. i 

Schon im Jahre 1837 kam zu den deutſchen Miſſionären in Adoa ein 
Bote des Königs von Schoa, welcher einen in deutſcher Sprache geſchriebenen 
Brief überbrachte, der von Martin Bretzka, dem ehemaligen Jäger Rüppell's, 
herrührte. Durch dieſen ließ Sahela Selaffie die Miſſionäre um Arznei und 
einen tüchtigen Mechaniker bitten, ja er verlangte, daß die Miſſionäre womöglich 
ſelbſt zu ihm kommen möchten. Arznei wurde ſofort nebſt einem langen Briefe 
von Iſenberg überſchickt, ein Mechaniker aber war nicht vorhanden. In dem 
Schreiben fragte der Miſſionär, ob der König ihm fein Miſſionswerk in Schon 
geſtatten wolle. Wenn er dieſe Frage bejahe, würde er ſammt ſeinem Kollegen 
Blumhardt kommen, ſei dieſes aber nicht der Fall, ſo müſſe er von der Reiſe 
nach Schon abſehen. Da Blumhardt jedoch auf eine indiſche Station geſandt 
wurde, machten fih 1839 Krapf und Iſenberg auf den Weg nach Soa und 
kamen nach einer höchſt beſchwerlichen Reiſe auf einem bis dahin unbekannten 
Wege über Tadſchurra und das Adal⸗Land am 6. Juni in Ankober beim Könige 
Sahela Selaſſie an, der fie mit der größten Freundſchaft aufnahm und behan 
delte. „Hier nun gelang es unter ſehr günſtigen Umſtänden einen guten Anfang 
mit der Verkündigung des Evangeliums und dem Schulunterrichte zu machen.“ 
Da es jedoch an Büchern und Lehrmitteln fehlte, kehrte Iſenberg nach freund⸗ 
lichem Abſchiede im November 1839 nach Europa zurück, um das zur Fortfüh⸗ 
rung der übernommenen Aufgabe Nöthige zu holen. 

Krapf blieb nun längere Zeit allein in Schoa, fühlte ſich aber wohl ſehr 
einſam und beſchloß, ehe er ſein Werk weiter fortführte, ſeine Braut heimzuführen. 
Am 11. März 1842 unternahm er die äußerſt gefahrvolle Reife von Ankober nach 
Maſſaua. Er hatte feine Richtung durch das nördliche Schon und das Land der 
muhamedaniſchen Wollo⸗Galla genommen. Er wollte über Gondar gehen und 
dort die Bekanntſchaft des neuen, erft ein Jahr vorher berufenen Mbuna machen. 


Ludwig Krapf. Nach dem Stahlſtich in deſſen Reiſewerk. 


Vom Könige Sahela Selaſſié mit einem ſilbernen Schwerte beſchenkt, welches 
ihm den Rang eines Gouverneurs ertheilte, und wohl verſehen mit amhariſchen 
Bibeln, machte ſich der muthige Glaubensbote, nachdem er vom Könige und der 
damals in Schoa weilenden britiſchen Geſandtſchaft Abſchied genommen, auf den 
gefahrvollen Weg. In Sella Dengai ſtattete er noch der einflußreichen Mutter 
des Königs, welche beinahe halb Shoa unabhängig beherrſchte, einen Beſuch ab. 
Sie empfing ihn, auf ihrem Lager ſitzend und umgeben von Dienerinnen, ſehr 
friedlich, ließ fich einen bunten Schal, einige Scheren, ſowie ein Neues Tefta- 
ment in äthiopiſcher Sprache ſchenken, und entließ darauf unſeren Landsmann, 
der in die hohen kalten Berge hinaufſtieg, die ſich an der Grenze der Provinzen 
Mans und Tegulet hinziehen. Mans ift die größte Provinz Schoa's und wird 
als Gut der Königin-Witwe betrachtet; doch leben die Eingeborenen unabhängig 
und mit allen Nachbarn im ewigen Kampfe. Auch gegen Krapf waren ſie höchſt 
unfreundlich, der ſich freute, ihr kaltes Land bald verlaſſen zu können. Er paſ⸗ 
ſirte verſchiedene nach Weſten fließende kleine Zuflüſſe des Nil und ſtieg dann von 
den Höhen beim Dorfe Amad⸗Waſcha in das Thal des Fluſſes Katſcheni hinab, 
der die Grenze gegen die von den Wollo⸗Galla bewohnte Provinz Geſche aus- 
macht. Der Häuptling der Galla, Adara Bille, reſidirte damals im Diſtrikte 
Lagga Gora und ſtand mit Schoa in friedlichen Beziehungen; er empfing den Gaſt 
freundſchaftlich und entließ ihn am nächſten Tage mit einem Führer verſehen. 

Am 23. März gelangte der Reiſende an das Ufer des Fluſſes Beſchlo und 
erſtieg die Hochebene von Talanta. Hier kamen ihm zahlreiche Flüchtlinge 
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entgegen, die mit Weib und Kind vor der Invaſion eines Galla⸗Stammes davon 
flohen und auch Krapf veranlaßten, zu dem anſcheinend freundlichen Adara 
Bille umzukehren, der auch noch immer die alten Sympathien für den Reiſenden 
zu hegen ſchien. Als jedoch nach Verlauf von zwei Tagen das Land ſich einiger⸗ 
maßen beruhigt hatte und Krapf feine Reife fortſetzen wollte, erklärte ihm Adara 
Bille, daß er ihn nach Shoa zurückſenden müſſe, da er nur für einmal die 
Erlaubniß erhalten hätte, das Land zu verlaſſen. Vergebens war alles Pro⸗ 
teſtiren. Man ſuchte Gold bei ihm, nahm ihm ſeine Maulthiere und Pferde 
und ließ ihn durch Soldaten bewachen. Als er nun trotzdem ſeine übrig ge⸗ 
bliebene Habe zuſammenpackte und aufzubrechen verſuchte, wurde er ergriffen 
und in ein kleines Gemach abgeführt, wo man ihm, unter Androhung der 
Todesſtrafe, ſein ganzes Gut, ſogar ſeinen Mantel wegnahm. Selbſt die 
Taſchen kehrte man ihm um und raubte ihm die letzten Kleinigkeiten. In dieſem 
Zuſtande hielt man ihn mehrere Tage gefangen, und auf vieles Bitten gelang 
es ihm endlich ſein Tagebuch, 3 Thaler und das ſchlechteſte Maulthier wieder 


zu bekommen. Dagegen waren fünf Maulthiere, 140 Thaler, die Piſtolen und 


Flinten, der Kompaß, die Uhr und viele andere werthvolle Dinge unwider⸗ 
bringlich verloren. Gott war der einzige Troſt des frommen Mannes in dieſen 
Leiden, der nun, von ſechs Soldaten begleitet, über die Grenze trans⸗ 
portirt wurde.) ; 

Bettelnd gelangte er in das ſchöne, vom Dſcherado durchſtrömte Thal 
Totola, in dem ein lebhafter, aus allen Theilen Abeſſiniens beſuchter Markt 
abgehalten wird. Zu beiden Seiten deſſelben erheben ſich hohe mit Dörfern, 
Weilern und Wachholderbäumen beſtandene Bergketten, die den gebeugten 
Krapf durch ihre wunderbare Schönheit entzückten. Allein die rohen Soldaten 
trieben ihn mit den Worten fort: „Du biſt unſer Vieh, wir können mit dir 
anfangen, was uns beliebt.“ Am Ufer des Fluſſes Berkona, der dem Hawaſch 
zufließt, traf man auf einen Kaufmann, der nicht wenig erſtaunt war, einen 
weißen Mann auf dieſe Art durch das Land geführt zu ſehen. Dieſer, in deſſen 
Bruſt wol Mitleid rege wurde, ertheilte Krapf den Rath, er ſolle laut ſchreien, 
wenn er viele Leute in den Feldern bemerke; dieſe würden alsbald herbeieilen 
und ihn zum Gouverneur Amadie führen, der auf einem hohen Berge zu Mofa, 
in der Nähe des Sees Haik, reſidire. Krapf befolgte dieſe Weiſung und ſah 
ſich bald von Landleuten umringt, die ihn trotz des Sträubens der Soldaten 
befreiten und zu Amadié führten, dem Häuptlinge der Tehulladarié⸗Galla. 
Dieſer ſchickte die Soldaten Adara Bille's augenblicklich zurück und ließ den 
geprüften Mann ruhig ſeine Straße ziehen. Auf mühevollem Wege wanderte 
Krapf nun von Station zu Station durch wilde ungaſtliche Völker von dem 


*) Adara Bille, der Peiniger Krapf's, ließ fich 1863 in eine Verſchwörung gegen 
re Theodoros ein, die jedoch verrathen wurde, infolge deffen jener das Leben 
verlor. 
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See Haik an der nordöstlichen Grenze von Shoa über Jedſchau, Angot, Wafila, 
Laſta, Enderta und das öſtliche und nordöſtliche Tigrie bettelnd bis Maſſaua, 
wo der franzöſiſche Konſul de Goutin ihm die Heimreiſe möglich machte, die er 
am 4. Mai antrat. In Schon aber befand ſich keine Miſſion mehr. Der dritte 
mißlungene Verſuch. 

Wer jedoch glauben würde, die eifrigen Miſſionäre hätten ſich durch ſolchen 
betrübenden Ausgang abhalten laſſen, weiter zu wirken, würde arg irren. Mit 
einer Menge Lehrmittel, Bibelüberſetzungen und Wörterbüchern verſehen, preis⸗ 
würdigen Zeugniſſen echt deutſchen Fleißes, gingen 1842 Iſenberg, Krapf und 
Mühleiſen abermals nach der Somaliküſte, um über Zeyla nach Schoa vorzu⸗ 
dringen, wo immer noch die britiſche Geſandtſchaft unter Kapitän Harris weilte. 
Schon an der Küſte ſtellten ſich die größten Schwierigkeiten einem weiteren Vor⸗ 
dringen nach Schon entgegen und man traf auf Intriguen aller Art. Auch ſoll 
der franzöſiſche Reiſende Rochet feinen ganzen Einfluß bei Sahela Selaſſié an- 
gewandt haben, um den deutſchen Männern den Eingang nach Schoa zu ver- 
ſchließen. (Vergl. S. 29.) . 

Krapf hatte einen Brief an Sahela Selaſſié geſchrieben und angezeigt, 
daß er nach Ankober gehen würde. Nach der Ankunft des Schreibens wurden 
Verſammlungen in allen Kirchen der Haußtſtadt gehalten, und Deputationen der 
Geiſtlichkeit, Prieſter und Mönche verfügten ſich geraden Weges zum Palaſte, 
um den König anzuflehen, daß weder Krapf noch Iſenberg zugelaſſen werden 
möchten. „Ihre Werke ſind nicht die unſerigen und ihr heiliges Buch iſt ver⸗ 
ſchieden von dem, was in unſerem Lande als das wahre betrachtet worden iſt. 
Erlaubt man ihnen zurückzukehren, ſo wird das Volk vom Glauben ſeiner Väter 
abfallen.“ Dergeſtalt gedrängt, entſchied Sahela Selaffie gegen Kapitän 
Harris, welcher ſich für die Miſſionäre verwandte: „Iſenberg und Krapf können 
nicht wieder in mein Land kommen, mein Volk will es ihnen nicht erlauben. 
Ich habe lange darüber nachgedacht und es iſt beſſer, wenn ſie wegbleiben; ich 
will keinem wieder erlauben, je wieder über den Hawaſch zu kommen.“ Und 
dabei blieb es, die Miſſionäre zogen betrübt ab. Man kann ſich vorſtellen, wie 
dieſes abermalige Scheitern aller Hoffnungen auf die glaubenseifrigen Prieſter 
zurückwirken mußte, welche durch ein Schreiben des Kapitän Harris von dieſen 
Vorgängen in Schoa in Kenntniß geſetzt wurden. „Gern hätten wir unſeren 
Augen und Ohren und ebenſo dem Zeugniſſe dieſes Briefes nicht getraut, gern 
uns die Sache anders gedeutet und dargeſtellt; dazu fehlte uns aber alles 
Material, und wir mußten bei der erſten Thatſache ſtehen bleiben: die Mij- 
fion in Schon ift aufgehoben, fie ift nicht mehr.“ Der vierte mißlungene 
Verſuch— 5 

Waren dergeſtalt alle Ausſichten im Süden benommen, ſo wollte man 
abermals das alte Feld im Norden, in Tigrie, aufſuchen und ſehen, ob ſich hier 
die Verhältniſſe ſeit 1838 nicht etwa günſtiger geſtaltet hätten. Im April 1843 
brachen Iſenberg und Mühleiſen, fortwährend große Maſſen von Bibeln ver⸗ 
breitend, von Maſſaua aus, die Provinz Hamaſien durchziehend, nach Adva, der 
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Hauptſtadt Tigrie's, auf, wo ſie ihr altes Haus zum Theil verwüſtet fanden. 
Gleich nach ihrer Ankunft wurde die Prieſterſchaft und das Volk gegen fie auf- 
gehetzt und ihre Lage geſtaltete ſich von allem Anfange an noch ſchwieriger als 
zuvor. Die Miſſionäre hatten ein förmliches theologiſches Examen vor den 
abeſſiniſchen Geiſtlichen zu beſtehen und wurden, als dieſes nicht nach dem 
Wunſche der letzteren ausfiel, in Bann gethan. Auch ſoll der katholiſche Biſchof 
de Jacobis, welcher damals in Adoa eine Miſſion leitete, gegen ſie intriguirt 
haben. Iſenberg reiſte nun ſelbſt in das Feldlager des Herrſchers Ubis, wurde 
aber von dieſem nicht vorgelaſſen, ſondern mit dem Beſcheid abgewieſen: „er 
habe die Abeſſinier lange genug durch Abendmahlhalten, Taufen, Trauen, 
Begraben in ſeinem Hauſe beleidigt, deshalb ſei er früher aus dem Lande ge⸗ 
wieſen; jetzt ſei er wiedergekommen und verharre in ſeiner Hartnäckigkeit; er 
habe die Jungfrau Maria geläſtert, ja, er ſei ſoweit gegangen, daß er in den 
Schriften der Apoſtel unterrichten wolle. Er ſolle alſo in ſein Land zurückkehren, 
denn in Tigrié dürfe er nicht bleiben.“ So mußten die Miſſionäre alfo auch 
jetzt wieder umkehren, und nun ſchien der letzte Hoffnungsſtrahl vernichtet. 
Iſenberg tröſtete ſich dann über das Scheitern ſeines Miſſionswerkes folgender⸗ 
maßen: „Durch das ganze Land hindurch hat ſich ein beſtimmter Eindruck von 
dem Zwecke unſerer Miſſion verbreitet, und was noch weit mehr iſt, ſie haben 
mehr als 8000 Exemplare verſchiedener Theile der Heiligen Schrift in amhariſcher 
und äthiopiſcher Sprache, unter welchen ſich eine Anzahl amhariſcher ganzer 
Bibeln befindet, erhalten, welche nun auch nicht müßig liegen, ſondern gewiß 
eine ſtille Wirkſamkeit auf manche ihrer Beſitzer und Leſer ausüben werden. 
Die Abeſſinier haben ſich durch gleichgiltige Vernachläſſigung und ungläubige 
Verachtung des Evangeliums, durch ihr ſtarres Anhangen an ihren eingewur⸗ 
zelten Thorheiten und Sünden, durch ihre allgemeine Trägheit und Habſucht 
einer längeren Fortdauer der evangeliſchen Miſſion in ihrem Lande für unwerth 
erklärt, und dem Herrn hat es in ſeinem Wunderrathe gefallen, ſie für die 
nächſte Zukunft aufzuheben.“ Der fünfte mißlungene Verſuch. 

Ehe wir die ferneren Anſtrengungen der proteſtantiſchen Miſſionäre hier 
ſchildern, die trotz Allem keineswegs gewillt waren, das unfruchtbare Feld auf- 
zugeben, müſſen wir hier die Thätigkeit der kaum minder eifrigen katholiſchen 
Glaubensboten anführen, die aber faſt ebenſo wenig Erfolge aufzuweiſen haben, 

wie jene. Es ift eine betrübende Thatſache, daß überall katholiſche und proz 
teſtantiſche Miſſionäre einander befeinden. Kaum iſt ein Katholik auf irgend⸗ 
einem neuen Gebiete erſchienen, um für ſeinen Glauben Propaganda zu machen, 
ſo folgt ihm ein Proteſtant, macht ihm das Feld ſtreitig und beginnt unter den 
braunen, ſchwarzen, gelben oder rothen Menſchen für ſeine Sache zu wirken. 
Oder umgekehrt. Leicht wäre es, hierfür viele Beiſpiele anzuführen, denn in 
Afrika, Nordamerika, auf Madagascar, in der Südſee, überall wiederholt ſich 
daſſelbe Schauſpiel, und die Eingeborenen ſollen ſchließlich Richter ſein zwiſchen 
den Lehren des Proteſtantismus und Katholizismus. Daß auf dieſe Weiſe die 
Sache nicht gefördert wird, iſt nur zu natürlich. Jeder Theil ſchiebt indeſſen 
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die Schuld auf den andern, und dem Unparteiiſchen fällt es ſchwer, anders zu 
entſcheiden, als daß beide gefehlt. So auch in Abeſſinien. 
Die katholiſche Kirche betrachtete das Land ſeit der Verjagung der Jeſuiten 
im 17. Jahrhundert immer nur wie eine abgefallene, aber wieder zu erobernde 
Provinz und beſchloß, auch dieſe Eroberung zu beginnen, kurz nachdem die 
Proteſtanten ſich in Tigrie niedergelaſſen hatten. Der Anfang damit wurde im 
März 1838 gemacht, als der italienische Prieſter Giufeppe Sapeto zugleich 
mit dem Reiſenden M. Abbadie in Adva ankam. Bei Ubie ſtellte er fich als 
Eins mit den Abeſſiniern in der Religion dar und gewann bald Einfluß, den 
er, eingeſtandenermaßen, gegen die Ketzer Iſenberg und Krapf verwandte, fo- 
daß dieſe mit Recht ſeinem Einfluſſe ihre Verjagung aus Adoa zuſchreiben. 
Sapeto beſuchte nun die abeſſiniſchen Kirchen, ſchloß ſich dem Gottesdienſt an 
und geberdete ſich in Allem als abeſſiniſcher Chriſt und arbeitete nicht ohne Er⸗ 
folg. Er machte 22 Proſelyten, die jedoch ſpäter wieder zu ihrer Landeskirche 
zurücktraten. Ehe er Abeſſinien verließ, bewog er den Etſchegé, das Oberhaupt 
der abeſſiniſchen Mönche, einen Brief an den Papſt zu ſchreiben, deſſen Primat 
als Nachfolger Petri die Abeſſinier im Allgemeinen anerkennen, ohne ihm jedoch 
eine Macht über ihre Kirche einzuräumen. Die verſchiedenen Sendungen der 
franzöſiſchen Regierung trugen ohnehin dazu bei, das Werk der römiſchen 
Miſſion in Adoa zu fördern, und ſo entſchloß ſich denn der Papſt, mit noch grü- 
ßerem Nachdrucke aufzutreten. Der Pater de Jacobis, ein Piemonteſe von Ge⸗ 
burt und früher Beichtvater der Königin von Neapel, ein durch große Kenntniſſe 
und geiſtige Gaben ausgezeichneter Mann, ging mit ſechs Gefährten nach Adoa, 
wo er bei Übie zu bedeutendem Einfluſſe gelangte und von dieſem mit der Ge- 
ſandtſchaft betraut wurde, welche 1841 den neuen Abung Abba Salama abholen 
ſollte. Während de Jacobis weiter nach Rom ging, wo er einige junge Abeſſinier 
als „Geſandte des Königs von Aethiopien an den Papſt“ vorſtellte, agitirte 
der junge Abuna hinter feinem Rücken und griff zu allen möglichen Mitteln, um 
die katholiſchen Proſelyten wieder zur Landeskirche zurückzubringen, was ihm 
auch gelang, ſodaß Jacobis nach feiner Rückkehr in Adoa ſich darauf beſchränken 
mußte, ſeiner zahlreichen Dienerſchaft im Miſſionshauſe Gottesdienſt zu halten. 
Wie der Abuna über den katholiſchen Miſſionär dachte, ſieht man aus einem 
Schreiben, welches er 1843 an Iſenberg kurz vor deſſen Abgang richtete und in 
welchem es heißt: „Wenn Sie ſelbſt den „Jakob“ vertreiben können und dann 
in Ruhe hier bleiben, ſo wird Alles gut gehen; wenn Sie das aber nicht 
können, ſo werde ich auch ihm nicht erlauben, in unſerm Lande zu bleiben. 
Wenn ich ihn aber vertreibe, jo werden wir verhaßt werden, und man wird 
ſagen, ich ſei ein Freund der Engländer. Wenn Sie mir aber ſagen, ich ſolle 
ihn vertreiben, ſo will ich ihn vertreiben.“ Die Katholiken hatten eine lange 
Zeit in Abeſſinien wirken können, denn erſt im Frühjahr 1855, als Theodor 
über feinen Gegner Übie ſiegte, wurden fie von erſterem, dem es an der Einheit 
der Staatskirche lag, verjagt. Juſtin de Jacobis ſollte Anfangs getödtet wer⸗ 
den, allein Theodoros ließ ſich durch den Abuna beſtimmen, ihn einfach über die 
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Grenze zu weiſen und mit 100 Stockſtreichen zu bedrohen, wenn er wieder 
nach Habeſch kommen ſollte. Theodoros hielt ſich zu dieſem Schritte berechtigt, 
ſo lange der Papſt in Rom anders lehrende Prieſter in ſeinem Gebiete und 
feiner Kirche nicht dulde und weil er neben feinem eigenen Papſte (dem Abuna) 
einen fremden nicht zulaſſen könne. Die Anhänger der römiſch⸗katholiſchen 
Kirche mußten zum abeſſiniſchen Glauben zurückkehren, und ſo war die ſiebzehn⸗ 
jährige Thätigkeit derſelben mit einem Schlage vernichtet. Jacobis zog ſich nach 
dem Grenzorte Halai zurück, wo er am 31. Juli 1860 ſtarb. Indeſſen ſollen 
noch mehrere Gemeinden in Okulekuſai und das Hirtenvolk der Irop zu den 
eifrigen Anhängern der katholiſchen Miſſion zählen. Auch in der Provinz 
Agamié und Bogos (zu Keren) waren Jeſuiten angeſeſſen, und mehr als 30 
eingeborene Prieſter, die für das Land ſehr gebildet ſind, breiteten den Glauben 
um ſo eifriger aus, da ſie als Landeskinder nicht das Mißtrauen, das jeden 
Fremden empfängt, zu bekämpfen hatten. Die Kirchen wurden fleißiger beſucht, 
die Ehen regelmäßiger geſchloſſen und das Volk darum ſchon eher für den Katho⸗ 
lizismus gewonnen, weil die Jeſuiten namentlich den Mariendienſt ſtark kulti⸗ 
virten, der den Abeſſiniern zuſagt. Allein gegen die Feindſchaft Theodor's 
und des Abuna konnten auch die Katholiken nicht aufkommen, und ihre Miſſion 
hatte ein Ende. Der ſechſte mißlungene Verſuch. 

Zu derſelben Zeit nun, als die Katholiken aus Abeſſinien vertrieben wur⸗ 
den und dort die großen politiſchen Umwälzungen ſtattfanden, welche Theodor 
ans Ruder brachten, beſchloß Biſchof Gobat die proteſtantiſche Miſſion, die in 
Tigrié feit 1838 unterbrochen war, abermals zu erneuern und ſandte zu dieſem 
Zwecke Ludwig Krapf, den unermüdlichen Kämpfer, und Martin Flad, gleich 
jenem ein Württemberger, im Dezember 1854 nach Abeſſinien. Die Sendboten 
landeten am 20. Februar 1855 zu Maſſaua. Hier traf nun bald der flüchtige 
de Jacobis ein, deſſen Stelle zu beſetzen die proteſtantiſchen Miſſionäre ſich 
ſchleunig anſchickten. Alles ſtand für ſie günſtig; ſie brachen ins Innere auf 
und fanden den König im Lager in der Nähe von Debra Tabor, der ſich unge⸗ 
mein freundlich gegen die Miſſionäre benahm. Daß er die Proteſtanten ſchützen, 
die Katholiken aber keineswegs dulden wolle, war eine angenehme Nachricht für 
Krapf, der ſofort feine Geſchenke auspackte. Dieſe beſtanden in einem ägyptiſchen 
Teppich, einem Revolver, einem ſilbernen Becher, einem Taſchentuch, auf dem 
eine Flaggenkarte abgedruckt war, und aus einer Bibel in amhariſcher Sprache. 
Das Taſchentuch freute den König ſehr, und als er bemerkte, daß die Flagge von 
Jeruſalem nicht in der Mitte ſtehe, fragte er nach der Urſache. Krapf theilte 
nun dem Könige mit, daß Biſchof Gobat ihm eine Anzahl christlicher Hand- 
werker, Büchſenmacher, Schmiede u. f. w. ſchicken wolle. Dieſer⸗Plan fand 
günſtige Aufnahme, um fo mehr als der König bereits die Abſicht' hatte, nach 
Deutſchland, England und Frankreich zu ſchreiben, um ſich von dort Arbeiter 
kommen zu laſſen. Die Freiheit der Religion wurde dieſen Leuten ausdrücklich 
gewährleiſtet, eine Miſſionsthätigkeit unter den chriſtlichen Abeſſiniern ihnen 
jedoch nicht geſtattet. Krapf und Flad zogen hierauf über Wochni, Metemme 


Krapf und Flad. Handwerkermiſſion. l 137 


und Sennar, den Nil abwärts nach Europa, wo ſie Bericht über ihre Reiſe er- 
ſtatteten. Schon im April 1856 gingen denn unter Flad's Leitung mehrere 
Laienbrüder aus dem Chriſchona⸗Inſtitute bei Baſel nach Abeſſinien. Sie 
wurden Anfangs gut aufgenommen und zu Dſchenda bei Gondar und Gafat bei 
Debra Tabor angeſiedelt. Ihre ſpätere Wirkſamkeit fällt indeſſen mit der poli⸗ 
tiſchen Geſchichte des Königs Theodoros zuſammen, weshalb wir hier darauf 
verzichten, ſie zu ſchildern. Wohl waren ſie als Handwerker thätig, indeſſen 
konnten ſie für die Ausbreitung des Proteſtantismus ſo gut wie gar nichts 
thun, und ihre Anweſenheit in Abeſſinien bezeichnet den ſie benten mißlun⸗ 
genen Miſſionsverſuch. Gleich ihnen waren auch die etwas ſpäter ein- 
treffenden Judenmiſſionäre Stern und Roſenthal unglücklich, deren Beginnen 
als der achte mißglückte Verſuch hier angeführt werden muß. 


Wohl iſt das Miſſionswerk ein preiswürdiges, wohl verdienen jene Männer 
wegen ihres Eifers, ihrer unermüdlichen Ausdauer unſer Lob. Allein von 
Mißgriffen waren die wenigſten frei und das ſtete Einmiſchen in die politiſchen 
Verhältniſſe des Landes ein arger Fehler. Auch ift ihr Blick felten vorurtheils⸗ 
frei den gegebenen Verhältniſſen gegenüber geweſen und leere Hoffnungen traten 
ſtets an die Stelle wirklicher Erfolge. Reiſende, die ungetrübten Blickes Land 
und Leute kennen lernten, waren deshalb auch ferne von den gleichen argen 
Täuſchungen und ſtellten mit ſeltener Einmüthigkeik das Erfolgloſe der Miſſions⸗ 
beſtrebungen in Abeſſinien dar. Allein ihre klaren, für uns unumſtößlichen An⸗ 
ſchauungen und Beweiſe haben für die Miſſionäre nicht die geringſte Geltung, 
die beim Buchſtaben der Schrift ſtehen bleiben. Doch halten wir mit dem eigenen 
Urtheile zurück und laſſen wir die Ausſprüche einiger der bewährteſten Reiſenden 
über die Miſſionen in Abeſſinien folgen. ; 4 

Werner Munzinger ift mit der Handwerkermiſſion, inſofern dieſelbe 
einfach Bildung verbreiten hilft, einverſtanden. „Abeſſinien aber proteſtantiſch 
machen zu wollen, fährt er fort, das wäre ein Beginnen, ſo radikal allem Her⸗ 
gebrachten ins Geſicht ſchlagend, daß die Leute, denen man plötzlich ihren frommen 
Glauben und beſonders die Verehrung der Mutter Gottes rauben wollte, von 
allem Chriſtenthum abwendig würden. Das rückſichtsloſe Abreißen würde ſie 
ſo ſtutzig und verwirrt machen, daß ſie das Kind mit dem Bade ausſchütten 
und den Glauben allen zuſammen, ſogar an Gott, wegwerfen würden, und mit 
der Verkündigung einer Religion, die keine Verwandtſchaft mit dem hat, was 
bis jetzt für ſchönes goldenes Ehriſtenthum galt, wird allein ein kraſſer, gedanfen- 
loſer Unglaube gepflanzt, der dem Volke den moraliſchen Halt nimmt, den 
ihm fein alter Glaube verliehen hatte. Wo aber ein Volk einmal den Glau- 
ben der Apoſtel rein bewahrt zu haben glaubt, da darf man des Syſtemes 
halber nicht in ein Extrem fallen; man muß nur das Mögliche verſuchen, nur 
das Mögliche iſt gut.“ i ; 5 ; 

Weit unumwundener ſpricht ſich Alfred Brehm aus. Er ſchreibt: „Die 
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Bemühungen der Miſſionäre find zeitweilig von großen Erfolgen gekrönt ge- 
weſen. Zeitweilig, Jage ich, das heißt, jo lange die Miſſion Geſchenke der ver- 
ſchiedenſten Art, namentlich Schnaps und Wein, zu verabreichen hatte. Je 
mehr aber der Vorrath an dieſen beliebten Getränken abnahm, um ſo lauer 
wurden auch die Chriften, und in den Zeiten der Dürre benahmen ſie ſich regel- 
mäßig ſo, als wären ſie niemals Chriſten geweſen. Es geht hier eben wie faſt 
überall, wo chriftliche Miſſionäre wirken: ſie gewinnen in kurzer Zeit eine Menge 
Leute, welche ſich dazu verſtehen, einige Gebräuche des Chriſtenthums nachzu⸗ 
äffen! Daß man ſich in der Lehre, wie in der Ausübung auf Aeußerlichkeiten 
beſchränkt, verſteht ſich ganz von ſelbſt. — — Es verdient endlich einmal ge⸗ 
ſagt zu werden, daß die chriſtlichen Miſſionen in Afrika in Glaubensſachen eben 
nichts anderes bewirken, als überſpannten oder glaubenskranken Europäern eine 
gewiſſe Genugthuung zu geben.“ 

Der klar blickende Baker, welcher in Galabat mit ein paar von den 
Chriſchona-Miſſionären zuſammentraf, unter denen ſich ein Grobſchmied be- 
fand, machte ihnen bemerklich, daß daheim in Europa ein ſehr großes Feld 
für die Miſſionsthätigkeit offen liege und daß es ſicherer und beſſer ſei, dieſes zu 
bebauen. „Ich konnte aber den Grobſchmied, deſſen Kopf ſo hart wie ſein 
Amboß war, nicht überzeugen. Er hatte ſich vollſtändig eingeredet, daß das 
Wort Gottes der Hammer ſei, mit dem er, ſeinem Handwerk entſprechend, ſeine 
Anſichten von der Wahrheit den Leuten in die dicken Schädel treiben müſſe. 
Ich rieth ihm wieder zu ſeinem Handwerk zu greifen, das ihm mehr Reſpekt 
verſchaffen werde als ſein Predigen. Er antwortete, das Wort Gottes müſſe in 
allen Ländern gepredigt werden; der Apoſtel Paulus ſei auch Gefahren und 
Schwierigkeiten begegnet, aber er habe nichtsdeſtoweniger gepredigt und die 
Heiden bekehrt. So oft ich einem übermäßig unwiſſenden Miſſionär begegnet 
bin, hat er ſich immer mit dem Apoſtel Paulus verglichen.“ 

Endlich urtheilt der fromme und religiöſe Zander, hart aber wahr, fol- 
gendermaßen: „Alle abeſſiniſchen Miſſionen, die bisher hier waren, haben ihre 
Aufgabe durchaus falſch angegriffen, indem ſie ſich an die Erwachſenen wandten. 
Das Volk könnte nur einzig und allein dadurch gehoben werden, daß man ſich 
der Kinder von früh auf ſorgfältig annähme und ſie gut erzöge. Eine Miſſion, 
die ſich ungehindert dieſer Aufgabe hingeben würde, könnte unendlichen Segen 
und Nutzen ſtiften, allerdings nicht für die Gegenwart, wohl aber für die Zu: 
kunft. Doch die bisherigen Leiter aller Miſſionen ſammt ihren Gehülfen waren 
rein unfähig, eine ſolche Aufgabe zu vollführen, und die Miſſionshäupter wurden 
ſtets von Eitelkeit, Hochmuth und grenzenloſer Selbſtſucht regiert. Sie ſchütteten 
ſtets das Kind mit dem Bade aus.“ * 

Dieſe vorurtheilsfreien Stimmen, neben welchen leicht noch viele ähnlich 
lautende Ausſprüche angeführt werden könnten, mögen zur Bildung eines Ur⸗ 
theils über das abeſſiniſche Miſſionsweſen genügen. 


Abeſſinierin, Getreide reinigend. Originalzeichnung von Eduard Zander. 


Der Tecferbau und die Viehzucht Jebeſſiniens. 
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beſſinien beſitzt ſehr viel Land, welches ſich vortrefflich zum Anbau eignet; 
jedoch kann man mit Sicherheit annehmen, daß von allem kultivirbaren 
Boden kaum die Hälfte benutzt wird, ſodaß ungeführ von der geſammten Boden⸗ 
oberfläche kaum ein Drittel bebaut erſcheint. 


— 
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Die zwiſchen 8000 und 10,000 Fuß über dem Meere gelegenen Hochländer, 
wie Semien, die Waſſerſcheide des Rothen Meeres und Nilgebietes, Begemeder, 
das Innere von Godſcham, namentlich die Gebirge um die Quellen des Blauen 
Nil, Sebit, Woadla, Daunt, Talanta, Laſta, Jedſchu Wollo und Schoa ſind 
meiſt eben und abwechſelnd mit ſanften Hügeln und Höhen bedeckt, die eine zwei 
bis acht Fuß mächtige, ſich nie erſchöpfende Humusdecke tragen. In allen dieſen 
Ländern wird, manchmal bis zu 11,000 Fuß hinaufreichend, die vierreihige 


Gerſte kultivirt, während die zweireihige nur zwiſchen 7000 und 8000 Fuß 


Meereshöhe angebaut wird. Die verſchiedenen Arten des Weizens, unter denen 
die Eidſcha genannte die vorzüglichſte iſt, gedeihen nur zwiſchen 8000 und 
9000 Fuß; in derſelben Höhe kommt der Flachs am beſten fort, obwol er bis zu 
6000 Fuß hinabgeht. Die Flachsbereitung zu Webereien kennt der Abeſſinier 
nicht; er baut das nützliche Gewächs nur, um aus den Samen zur Faſtenzeit ein 
Lieblingsgericht herzuſtellen. Die Bereitung deſſelben iſt ſehr einfach. Man röſtet 
zunächſt die Samen in einem flachen Tiegel über Feuer, doch nicht zu ſtark, und 
zerſtößt ſie hierauf in einem hölzernen Mörſer ſehr fein. So zubereitet läßt ſich 
die geſtoßene Maſſe in Kugeln formen und für lange Zeit aufbewahren. Um 
aus dieſen ein Leingericht herzuſtellen, werden einige Kugeln in Waſſer zu einer 
dicken Suppe zerrührt, und in dieſe taucht der Abeſſinier ſeine geſäuerten, dünn 
gebackenen Brote. Für weitere Reiſen iſt dieſe Speiſe außerordentlich praktiſch, 
ja faſt unſchätzbar; ich ſelbſt habe mich derſelben häufig bedient und kann nur 
ſagen, daß ſie eine wohlſchmeckende iſt. Linſen und Saubohnen gehen bis zu 
einer Höhe von mehr als 9000 Fuß. Als Gemüſe werden in dieſer Höhe an- 
gebaut: Kohl, Senf und Knoblauch. 7 

Zwiſchen 6000 und 8000 Fuß Meereshöhe finden wir auch ganz vortreff— 
liche zum Ackerbau geeignete Landſchaften: Hamaſien und Serawie mit durch⸗ 
gängig urbarem Boden, liegen 7000 — 7500 Fuß über dem Meere; die 
Diſtrikte Dizen, Adigrat, Schumneſanié, Hauſien, Faresmai, Adoa, Okule⸗ 
kuſai, Adiarwate, Schirié, Tembien, Axum, Auker, Enderta u. f. w., die zu 
Tigrié gerechnet werden, und von Amhara: Belleſa, das niedere Woggera, 
ganz Dembea, das niedere Begemeder, Dakuſſa, Halefa, das niedere Laſta u. ſ. w. 
In den genannten Ländern auf einer Höhe von 7000 bis herab zu 5500 Fuß 
gedeihen vorzüglich folgende Getreidearten: Tief, das werthvollſte und wohl⸗ 
ſchmeckendſte Korn, von dem viele Abarten gebaut werden; Mais oder Ma⸗ 
ſchilla, der gleichfalls in verſchiedenen Varietäten vorkommt; Dakuſcha, die be- 
ſonders zur Bierbereitung dient; Nuk, deffen Samen ein vortreffliches Speiſeöl 
liefert und der in großer Menge angebaut wird. Schimbera, eine Wickenart; 
Erbſenarten; Saubohnen; als Gemüſe gelten: viele Melonenſorten, ſpaniſcher 
Pfeffer, Zwiebeln, Kohl u. ſ. w. 

Von 5000 Fuß bis zu 3000 Fuß über dem Meere werden noch beſonders 
Mais und Dakuſcha gebaut, die dort vorzüglich gedeihen. Dann Schimbera, 
ſpaniſcher Pfeffer und beſonders Melonen. Auch kommt die Baumwolle 
gut fort. 


- 
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Nach dieſem flüchtigen Umriß, der nur dazu dient, die Kulturpflanzen nach 
der Höhe ihres Standpunktes und Vorkommens über dem Meere anzuführen, 
gehe ich ausführlicher auf deren Nutzbarkeit und Anwendung, deren Ertrag und 
Preis, ſowie auf Saatzeit und Ernte einer jeden ein. 

Gerſte kommt zwei- und vierzeilig vor; letztere wird zwiſchen 8000 und 
11,000 Fuß angebaut; da ſie gegen Kälte und rauhe Witterung nicht ſo 
empfindlich iſt wie die erſtere, läßt ſich ihre Kultur mit mehr Gewinn betreiben. 
Allein ſie hat ſehr dicke Hülſen und deshalb geben die Körner nicht viel Mehl, 
nämlich 16 Metzen Gerſte nur 10 Metzen Mehl. Wenn, wie gewöhnlich, im 
März und April einiger Regen gefallen ift, findet die Ausſaat ſtatt. Ende 
Juni folgt dann eine — meiſt mißrathende — Nachſaat. Jedoch iſt die Aus⸗ 
ſaat nicht überall gleichzeitig. So ſäet man im Hochlande von Wollo die Gerſte 
faſt zu jeder Zeit. Gewöhnlich fällt die Ernte Mitte Oktober bis Ende Novem⸗ 
ber; auf den Höhen über 11,000 Fuß aber in den Dezember. Unregelmäßige 
Ausſaaten und Ernten find von der Lage und Höhe des Feldes abhängig. Die 
gewonnene Gerſte wird zur Bierbereitung und zum Brotbacken benutzt. Die 
Gerſtenbrote find 2—3 Linien dicke, anderthalb Fuß im Durchmeſſer haltende 
runde Kuchen. Der Teig zu denſelben wird ſehr dünnflüſſig angeſtellt, einer 
zwölfſtündigen Gährung überlaſſen und iſt dann ſofort zum Backen geeignet. 
Die flüſſige Maſſe wird in eine flache, thönerne Schüſſel gegoſſen, mit der Hand 
gleichmäßig vertheilt, mit einem gewölbten Deckel überdeckt und in einer Mi- 
nute über freiem Feuer gar gebacken. Dieſe Art der Bereitung von geſäuertem 
Brote wird bei allen Getreidearten ohne Ausnahme angewandt. 

Zur Bierbrauerei wird die Gerſte ohne vorheriges Malzen ſchwach 
braun geröſtet, dann grob gemahlen, das erhaltene Mehl in einen großen thö⸗ 
nernen Krug geſchüttet und unter ſtetem Umarbeiten ſo viel Waſſer zugegoſſen, 
bis das Ganze in einen nicht zu dicken Brei verwandelt worden iſt. Nun wird 

auf folgende Art die eigentliche Würze bereitet. Man quellt Gerſte in einem 
Thonkruge 24 Stunden lang, ſchüttet das Waſſer davon ab und ſchichtet 
das gequollene Getreide in einem ſpitzen Haufen auf, den man mit Gras 
oder Laub dicht zudeckt und mit Steinen beſchwert. Dieſer bleibt ſo lange 
in Ruhe, bis die Gerſte 2—3 Zoll lange Keime getrieben hat; dann trocknet 
man dieſe ſchnell und bewahrt ſie auf. Dieſes Malz wird zur Bier⸗ 
bereitung nun auf folgende Art verwendet. Man nimmt auf 32 Metzen 
geröſtetes Gerſtenmehl ½ Metze Malz, das vorher zu Mehl zerrieben und, mit 
3 Megen geröſtetem Gerſtenmehl vermiſcht, zu Teig angerührt iſt. Dieſe Maffe 
läßt man kurze Zeit gähren und bäckt aus dem ſo erhaltenen Teige dünne brot⸗ 
artige Kuchen, die am Feuer hart getrocknet und in kleine Stückchen zerbröckelt 
werden. Die Quantität derſelben und das geröſtete Gerſtenmehl ftehen in einem 
genauen Verhältniſſe. Die gemiſchte Maſſe wird in ein trichterförmiges Pferde- 
haarſieb, das auf einem Thonkruge ſteht, geſtellt, dann Waſſer darüber ge⸗ 
goſſen und nun unter fortwährendem Waſſerzugießen ſo lange durchgerührt, bis 
aller Mehlſtoff, mit Zurücklaſſung der Hülſen, in den Krug gefloſſen iſt. Nach 
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vier bis ſechs Stunden tritt in dem mit Waſſer noch verdünnten Inhalte des 
Kruges Gährung ein und das Bier iſt zum Trinken fertig. Biere von anderen 
Getreidearten, wie Dakuſcha oder Mais, werden auf dieſelbe Weiſe bereitet. 
In Thonkrügen, deren Deckel mit Lehm und friſchem Kuhmiſt verſtrichen ſind, 
hält fich das Gebräu oft geraume Zeit, 3 

Der Weizen wird zwiſchen 7000 und 9000 Fuß über dem Meere ange: 
baut. Die Saatzeit fällt mit jener der Gerſte zuſammen; die Ernte iſt etwas 
ſpäter. Wie ſchon bemerkt wurde, kultivirt man verſchiedene Sorten. Die ge⸗ 
wöhnliche Benutzung des Weizens ift zur Bereitung von Hampaſcha⸗Brot, deſſen 
Teig mit Bierhefe angeſtellt, dick und ſteif ausgewirkt und zu Broten von 
1½ Zoll Dicke, aber beliebiger Größe, verbacken wird. ; 

Dakuſcha (Eleusine) wird zwiſchen 3500 und 6500 Fuß gebaut, ift aber 
beſonders in den Höhen zwiſchen 4000 und 5000 Fuß ſehr ergiebig. Dieſes 
Getreide dient vorzüglich zur Bier-, weniger zur Brotbereitung; verbäckt man 
es jedoch, ſo ſind die warmen Kuchen ſehr wohlſchmeckend und nährend. Die 
Saatzeit fällt Anfang März; die Ernte in den November und Dezember. Es 
giebt ſchwarze und weiße Dakuſcha. 

Tief oder Tef (Eragrostis), zwiſchen 5500 und 7500 Fuß gebaut, iſt 
das beliebteſte, in einer Menge Arten vorkommende Getreide Abeſſiniens und 
das aus dieſem bereitete Brot das allerwohlſchmeckendſte im Lande, beſonders 
das rein weiße. Die Saatzeit richtet ſich nach den verſchiedenen Sorten. Sie 
fällt von April bis Mitte Juni und danach die Ernte von Ende September bis 
Anfang November. - ; 

Mais oder Maſchilla, in verſchiedenen Sorten gebaut zwiſchen 3000 und 
7000 Fuß, gedeiht am beſten zwiſchen 3000 und 5000 Fuß, wo er oft zwet 
und dreihundertfältigen Ertrag liefert. Man verwendet ihn zum Brotbacken und 
zur Bierbereitung. Die Ausſaat beginnt im April, die Ernte fällt — je nach 
Sorte und Standort — in den November und Dezember; in Woro Haimano 
gar ſchon zu Anfang Oktober. 

Schimbera (Lathyrus), eine Wickenart, zwiſchen 4000 und 7000 Fuß an⸗ 
gebaut, wird vorzüglich zu Schiro, einem Lieblingsgerichte der Abeſſinier, ver⸗ 
wendet. Man röſtet hierzu die Samen, enthülſt fie auf der Mühle, fegt ſpani⸗ 
ſchen Pfeffer, geröſtete Zwiebeln und Salz zu und mahlt die ganze Maſſe zu 
Pulver. In ſiedendes Waſſer nach und nach eingerührt, mit Schmalzbutter 
oder Oel gefettet, bildet es ein gutes Gericht. Auch backt man aus dem Mehle 
ungeſäuerte Kuchen, die als Reiſeproviſion geſchätzt ſind. Die Saat beginnt 
gleich nach der Regenzeit — da die Pflanze trockene Luft und Sonne liebt — 
alſo Anfang September. Wo die Felder naß und ſumpfig ſind, beginnt die 
Ausſaat erſt im Oktober oder gar im November. Die Ernte erfolgt drei Monate 
ſpäter. Man unterſcheidet eine weiße und eine gelbe Schimbera. 

Zwei Arten Saubohnen und eine Erbſe werden wie die vorige ver⸗ 
wendet. Man baut ſie zwiſchen 6000 und 9000 Fuß, ſät zu Anfang Juli und 
erntet im Oktober. 


+ 
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Die Linſe kultivirt man zwiſchen 6000 und 9500 Fuß. Die Saat 
derſelben erfolgt Anfang Juli, die Ernte Anfang Oktober. Gewöhnlich ent⸗ 
hülſt man die Linſen auf der Mühle, kocht ſie, würzt ſie mit Pfeffer, Salz 
und Butter und genießt fie auf dieſe Weiſe. Wo fie aber, wie in Woadla 
und Daunt, viel gebaut wird, bäckt man auch geſäuertes Brot daraus, das 
allerdings nicht ſonderlich gut iſt. Eiwifch, eine Bohnen- oder Kleeart, zwiſchen 
6000 und 7000 Fuß, wird im Auguſt geſät und im Dezember geerntet. Die 
abgekochten und fein zerriebenen, dann ſo lange umgerührten Samen, bis ſie 
einen kleiſterartigen Brei liefern, der mit Knoblauch und Pfeffer gewürzt wird, 
ſind die beliebteſte Faſtendelikateſſe der Abeſſtnier. Atunkere, eine Schling⸗ 
bohne, zwiſchen 5000 und 6500 Fuß gebaut, im April geſät, Anfang No- 
vember geerntet, wird wie die Linſen gegeſſen. 

Der rothe oder Spanische Pfeffer iſt das hauptſächlichſte und beliebteſte 
Gewürz der Abeſſinier, das dieſen jo unentbehrlich geworden tft, daß fie es 
handvollweiſe den Speiſen beimiſchen. Die abgekochten, aber fortwährend feucht⸗ 
gehaltenen Früchte werden auf der Mühle zu feinem Pulver zerrieben, dann 
eine gleiche Quantität geröſteter, feingemahlener Zwiebeln zugeſetzt, einige 
wohlriechende, pulveriſirte Pflanzen und Salz beigemiſcht und die ſo brereitete 
Würze aufbewahrt. Manchmal reibt man den Pfeffer auch nur mit Salz und 
Waſſer ab. Man baut den Pfeffer zwiſchen 4000 und 6500 Fuß und bewäſſert 
ihn wohl; in Dembea wird er ohne Bewäſſerung gezogen und Ende Oktober 
geerntet. Andere Gewürze ſind Sinjewil, eine beliebte, dem Pfeffer beige⸗ 
miſchte Kalmuswurzel; gleich dieſer benutzt man noch Adees, eine Rubiacee, die 
Samen der Awoſeda, einer Umbellifere, und Schenadam, eine Labiate. Die 
Samen des Föto, welches unſerer Gartenkreſſe gleicht, werden gleichfalls ge- 
geſſen; jene des Suf, einer Compoſitee, wie Schiro zubereitet. Dinnitſch ift 
ein Convolvulus, deſſen den Kartoffeln ähnliche Wurzelknollen eine wohl⸗ 
ſchmeckende Speiſe liefern. 

Zu den Gemüſen übergehend, erwähne ich zunächſt zwei ſehr beliebte, 
wie unſer Raps ausſehende Kohlarten, deren Blätter wie Spinat gekocht wer⸗ 
den. Im Tiefland gedeiht der Kohl nur in der Regenzeit bis zu Anfang DÉ 
tober; im Hochland aber bis zu 10,000 Fuß grünt er das ganze Jahr hindurch. 
Der reichliche, ölige Samen wird nur zur Ausſaat und zum Einreiben der 
Backſchüſſeln benutzt, damit fih das Brot gut löſe. Das einzige Gemüſe, auf 
deſſen Anbau die Abeſſinier neben dem rothen Pfeffer noch Fleiß verwenden, 
ſind verſchiedene Melonenarten, die nicht roh, wohl aber gekocht genoſſen werden. 
Die Samen legt man Anfang April; fehlen dann die Regen, ſo müſſen die 
jungen Pflänzchen bis zum Eintritt der Regenzeit bewäſſert werden. Die Früchte 
beginnen Anfang September zu reifen. In einigen Gegenden baut man auch 
vortreffliche Gurken N Das Gewürz Bello, eine Solanumart, deſſen 
Samen ähnlich wie der rothe Pfeffer benutzt werden, kultivirt man beſonders 
in Walduba bis zu 6000 Fuß Höhe. Man bedient ſich ſeiner namentlich in den 
60tägigen Oſterfaſten. 


= 
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In der gleichen Zeit bildet auch der Knoblauch, der zwiſchen 7000 und 
8500 Fuß häufig gebaut wird, einen beträchtlichen Handelsartikel. Er wird 
dann ſtark gegeſſen, und man ſieht ſehr oft, wie der Abeſſinier ganze Hände voll 
der rohen Zwiebeln hinabwürgt. Es kann nichts Unangenehmeres geben als die 
Berührung mit einem Knoblauchsfreſſer, deffen ſtinkender Athem unerträglich 
iſt. Die Reife des Knoblauchs beginnt im Januar und Februar. Mit dem Aus⸗ 
gange der Regenzeit pflanzt man eine kleine, rothe, längliche Zwiebel; ſie wird 
bewäſſert und reift zugleich mit dem Knoblauch. Ihre Verbreitungsregion iſt 
zwiſchen 5500 und 8000 Fuß; der Handel damit ſehr bedeutend. i 

Die Banane oder Mus (Musa paradisiaca) wird zwiſchen 5000 und 
6500 Fuß kultivirt. Höher hinauf bis zu 7500 Fuß kommt eine zweite ihr ganz 
ähnliche Art, die Henſet, vor. Ihre kleinen Früchte ſind aber nicht eßbar, 
dagegen liefern der fleiſchige Stamm und die ſtarken Blattrippen im gekochten 
Zuſtande eine nahrhafte, wohlſchmeckende, den Kartoffeln ähnliche Speiſe. 
Dieſe Rieſenpflanze liefert in manchen Gegenden die Hauptnahrung der Bewoh⸗ 
ner. Sie wird angebaut von 5500 bis zu 8000 Fuß über dem Meere. 

Der Wein kommt zwiſchen 5000 und 7500 Fuß über dem Meere vor, iſt 
aber nur ſehr wenig in Abeſſinien verbreitet, doch von ganz vortrefflichem Ge- 
ſchmack; ja, ich kann behaupten, daß, wenn man denſelben mit europäischer 
Umſicht, Geſchicklichkeit und Pflege behandelte, er ſeines Gleichen nicht finden 
würde. Doch der Abeſſinier kennt weder Pflege noch Wartung des edlen Ge- 
wächſes, deſſen Verſchneiden ihm ein unbekanntes Ding iſt; er überläßt die Rebe 
ganz ſich ſelbſt. Aber es giebt ungemein viel Strecken im Lande, die unter ver⸗ 
ſtändigen Händen ſich ganz vorzüglich zur Weinkultur eignen würden. Man 
baut nur eine Sorte mit großen blaubeerigen Trauben, die je nach Stand und 
Ort von Anfang März bis Mitte April reifen. (Vergl. S. 57.) 

Citronen, Pomeranzen, Pfirſiche gedeihen im verwilderten Zuſtande ſehr 
gut, find aber wenig verbreitet. Eine Citronenſorte, Trunki genannt) erreicht 
die Größe eines Menſchenkopfes; ihr angenehm ſchmeckendes Fleiſch iſt ſehr be— 
liebt. Hier und da finden ſich auch ſaure Granatäpfel. 5 

Die Baumwolle wird nicht in dem Maße gebaut, um die Bedürfniſſe 
des Volkes decken zu können. Abermals ein trauriger Beweis von der Unbe⸗ 
triebſamkeit und dem Unfleiße der Abeſſinier! Und doch fehlt es nicht an ge⸗ 
eigneten Ländereien. Man könnte ſehr leicht den achten Theil Abeſſiniens mit 
der nützlichen Pflanze beftellen — leider überläßt man denſelben lieber den wilden 
Beſtien als Tummelplatz. Zwiſchen 3000 und 5000 Fuß gedeiht eine vorzüg⸗ 
liche Qualität, und dabei bezieht man Baumwolle aus fremden Ländern! 

Rauchtabak wird im Lande ſelbſt gebaut und fabrizirt; Schnupftabak da⸗ 
gegen, den man nicht zu bereiten verſteht, von Maſſaua bezogen. Die Summe, 
welche jährlich aus Abeſſinien nach Maſſaua wandert, iſt ſehr groß, und welchen 
Erſatz hat das Land für das viele ihm entgehende Geld? Antwort: keinen. 

Die Blätter des Geſchobaumes, die einen nicht unbeträchtlichen Han⸗ 
delsartikel bilden, vertreten in Abeſſinien die Stelle des Hopfens und werden 
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beim Bierbrauen und bei der Herſtellung des Honigweines benutzt. Letzteren 
bereitet man auf folgende Art. Auf ein Maß Honig giebt man fünf Maß 
Waſſer, ſpült das Wachs aus und gießt die dünne Honigflüſſigkeit in einen 
wohlgereinigten, ſechs Maß faſſenden Krug. Man fügt eine Hand voll Geſcho⸗ 
blätter hinzu und läßt das Ganze bei mäßiger Wärme vier bis fünf Tage 
gähren. Nun iſt der Wein fertig — allein trinken darf ihn nicht Jedermann, 
da er königliches Monopol iſt und der Herrſcher den Genuß deſſelben nur ſeinen 
vorzüglichſten Dienern und den Fremden geſtattet. 

Da der Abeſſinier weder Luſt noch Liebe zur Arbeit und Thätigkeit hat, ſo 
läßt er all den genannten Kulturpflanzen nur wenig Pflege und Wartung an⸗ 
gedeihen; ſeine Felder, ſeine Anpflanzungen gleichen faſt immer einer Wildniß. 
Liebe, Sinn für die Natur und ihre Schönheiten ſind ihm unbekannt; wie ſein 
Feld, ſo ift auch fein Sinn und Herz ſtets eine Wildniß. 

Folgendes find die durchſchnittlichen Ernteergebniſſe, jedoch ift dabei zu 
bemerken, daß der Ertrag der Mais- und Dakuſcha⸗Arten in den tiefer gelegenen 
Ländern am Mareb, Takazzié und Nil nicht als Norm anzunehmen ift, da hier 
der Ertrag, je nach der Bodengüte, oft drei- und vierhundertfältig ausfällt. 
Je ein Scheffel Tief giebt 30, Mais 150, Waizen 10, Dakuſcha 20, Lein 24, 
Gerſte 12, Linſen 6, Saubohnen 10, Schimbera 8 und Nuk 40 Scheffel Ernte⸗ 
erträgniß im Durchſchnitt. 

Nur eine einzige Oelfrucht, Nuk (Guizotia olitera) wird zwiſchen 5000 
und 7000 Fuß angebaut. Die Ausſaat beginnt mit dem Eintritte der Regen⸗ 
zeit zu Anfang Juli und 1 Scheffel liefert 30—40 Scheffel Ertrag. Das 
Nuköl ift ſehr wohlſchmeckend und dient in der Faſtenzeit ſtatt der dann ver- 
botenen Butter. Um das Oel zu gewinnen, werden die Samen zuerſt ſchwach 
geröſtet, fein geſtampft und unter Waſſerzuſatz bei ſtetem Umrühren unter Bei⸗ 
behaltung einer Wärme von etwa 50° R. über dem Feuer erhalten. Alsdann 
ſcheidet ſich das Oel aus, von dem die Samen etwa 35- Prozent enthalten. 


Der Abeſſinier hat durchſchnittlich eine Einfel derwirthſchaft und nur 
hier und da Zweifelderwirthſchaft. Er düngt nicht, obgleich er den Nutzen der 
Felderdüngung ſehr gut kennt. Allein ſeine Unluſt zur Arbeit und ſonſtigen 
Thätigkeit, ſeine Stellung zur Regierung ſind für ihn Hinderniſſe, die er nie⸗ 
mals zu überwinden vermag. Dieſe Indolenz wird vorzüglich durch die Größe 
und durch den Reichthum ſeines Landbeſitzes genährt, denn ſchon wenn der vierte 
Theil der Felder beſtellt iſt, ſind die Lebensbedürfniſſe des Beſitzers geſichert. 
Gewöhnlich liegt der dritte Theil brach; wo der Boden ſehr humusreich ift, be- 
ſtellt man jedoch nur die Hälfte. Man muß die traurigen Zuſtände mit eigenen 
Augen geſehen haben, um einen Begriff von Brachfeldern zu erhalten, die drei 
Jahre, ohne vom Pfluge berührt zu werden, wüſt liegen! 

Ein ſolches „Ackerfeld“ gleicht gewiſſermaßen einer gut aufkeimenden 
Waldung, denn die wilde Vegetation wuchert in Abeſſinien ungemein ſchnell; 


Ernteergebniſſe. Einfelderwirthſchaft. TAT 


man ſcheut auch das Ausroden der Strünke und Wurzeln und begnügt ſich da- 
mit, die Baumſtämme 1—2 Fuß über dem Boden abzuhauen. So ſieht man 
die Felder mit großen und kleinen, oft Jahrhunderte alten Stämmen und 
Wurzeln bedeckt. Und nun erſt die Steine, die groß und klein, oft ſo dicht, 
daß man kaum den Boden erkennt, über den Acker zerſtreut liegen! Nicht ein⸗ 
mal den kleinſten Stein entſchließt ſich der Abeſſinier auf die Seite zu ſchaffen. 
Wie viel gutes Ackerfeld geht alſo auch hierdurch verloren! 

Naht die Zeit heran, daß diefe Ackerwüſte beſtellt werden ſoll, fo fendet 
der Eigenthümer oder Bauer ſeinen Knecht dorthin; hat er Luſt dazu, ſo geht 
er auch wol ſelbſt auf das Feld. Dort angelangt, beſteht die einzige Arbeit 
darin, das aufgewucherte Geſtrüpp, Strauchwerk und Holz niederzuhauen. 
Dies geſchieht gewöhnlich gleich nach der Ernte im November, Dezember, 
Januar, und von dieſer Periode bis zur Beſtellzeit hat das abgehauene Reiſig 
Zeit auszutrocknen; alsdann wird es in Brand geſetzt. Leicht und oft ereignet 
es ſich nun hierbei, daß auch die benachbarten Wildniſſe Feuer fangen und ein 
großer Brand über viele Meilen Landes ſich verwüſtend erſtreckt. Die von dem 
verbrannten Holzwerk zurückgebliebene Aſche macht die einzige Düngung des 
Landes aus. Stellen ſich dann die erſten Regengüſſe ein, ſo wird der Pflug 
angeſetzt und der Boden hintereinander zweimal umgepflügt, einmal der Länge 
und einmal der Breite nach. Die Saat wird ſchon vorher ausgeſtreut und mit 
untergepflügt; eine nachherige Aufſaat kennt der Abeſſinier nur bei Tief und 
Dakuſcha, bei welchen die Hände der Weiber und Kinder dann das Geſchäft des 
Eggens beſorgen. Da, wo bei herrſchender Zweifelderwirthſchaft die Felder 
von Holz und Geſtrüpp frei ſind, werden dieſelben zweimal gepflügt; einmal 
gleich nach der Regenzeit und das zweite Mal bei der Ausſaat: In den Hoh- 
ländern, wo Holzwuchs und Geſtrüpp ſeltener, ja in vielen Gegenden gar nicht 
anzutreffen iſt, hat der Bauer leichteres Spiel, namentlich beim Gerſtenbau. 

Das einzige Ackerwerkzeug iſt der Pflug, aber was für ein Pflug! Iſt 
die Umackerung und Einſaat vollendet, ſo gleicht die ehemalige Wüſte einem 
Felde, das von einer Herde Schweine durchwühlt wurde. Lange Furchen zieht 
der Abeſſinier nicht; ſchon nach 20—30 Schritten lenkt er wieder um, vollendet 
ſo ein gewiſſes Stück und beginnt da, wo er abgeſetzt, von Neuem. Man ſtelle 
ſich vor, wie viel von dem bereits fertig gepflügten Lande von den Zugthieren 
wieder zertreten wird. Letztere ſind Ochſen, die in einem gemeinſchaftlichen Joche 
gehen und nur durch die Stimme oder Peitſche des Pflügers gelenkt werden. 
Da ſie zügellos ſind, ſo wenden fie fich bald rechts, bald links und ziehen Dem- 
gemäß krumme Furchen.) Egge und Walze find in Abeſſinien unbekannte 
Dinge. Tritt nun die eigentliche Regenzeit ein, dann grünt das Feld luſtig 
von Unkräutern und Schmarotzerungethümen, die von den Frauen und Kindern 
ausgejätet werden müſſen. 

#) Die beigefügte Abbildung ſtellt einen pflügenden Menja dar. Zugochſen und 
Alg, a en des Ae e en ſo 10 im eigenen Abeſſt 
nien geſtaltet. A. 
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; Im Holande, namentlich auf den Plateaux, trifft man dagegen, weil auf 
dieſen Punkten das Geſtrüpp mangelt, ungeachtet des unbehülflichen Pfluges 
trefflich kultivirte und gereinigte Felder an. 

Tritt die Erntezeit ein, jo wird alles Getreide mit gezähnten Sicheln ge- 
ſchnitten und zwar nur eine Spanne lang unter der Aehre. Senſen ſind in 
Abeſſinien unbekannt. Der Strohverluſt kümmert den Abeſſinier nicht; er bindet 
das Getreide auch nicht in Garben, ſondern wirft es auf Haufen, die an Ort 
und Stelle mit langen Stöcken ausgedroſchen oder von Ochſen ausgetreten 
werden. Nachdem das meiſte Stroh entfernt, reinigt man das Getreide durch 
Emporwerfen mittels hölzerner Gabeln; der Wind vertritt Wurfſchippe und 
Sieb, doch bedient man ſich in einzelnen Gegenden auch hölzerner Schaufeln. 
Um die mühſame Reinigung von 6—8 Scheffeln Getreide zu vollenden, braucht 
ein Mann einen ganzen Tag. Scheunen giebt es nicht und ſelbige ſind auch 
weniger nothwendig, da nach Schluß der Regenzeit kein Regen mehr eintritt. 

Die eigentliche Regenzeit beginnt nach europäiſcher Zeitrechnung am 
24. Juni, nach abeſſiniſcher am 1. Juli und endigt mit dem 8. September. 
Während dieſer Periode regnet es alltäglich im Tieflande. Vormittags herrſcht 
meiſtens Sonnenſchein, Nachmittags treten ſtarke Regengüſſe, begleitet von 
heftigen Gewittern unter Donner und Blitz ein; die Nächte ſind heiter. Im 
Hochlande dagegen find die Regen feiner, wie unſere Landregen, und ihr Cin- 
treten iſt ſehr unregelmäßig. Bald regnet es früh, bald Mittags, bald Abends, 
oft die ganze Nacht oder den ganzen Tag ohne Aufhören hindurch. Gewitter 
ſind im Juli ſelten, im Auguſt häufiger, beſonders zu Ausgang der Regenzeit. 
Auf den Höhen zwiſchen 12,000 und 14,000 Fuß fällt gewöhnlich ein feiner 
Hagel; allein, wenn die Sonne einige Vormittage geſchienen, ſo verſchwindet 
derſelbe bald wieder. Stellt ſich, was gewöhnlich der Fall iſt, in den Mo⸗ 
naten Dezember, Januar, Februar einiger Regen ein, ſo ſchneit es im Hoch⸗ 
lande. Auch das Tiefland kennt in der Regenzeit ſtarken Hagel und ich ſah da⸗ 
ſelbſt Schloßen von der Größe eines Taubeneies. ; 


Iſt eine Ackerwüſte nur einigermaßen fruchtbar, fo erzielt man von Tief in 
zwei Jahren zwei Ernten, da dieſes Getreide mit geringem Boden vorlieb 
nimmt. Außer der Regenzeit wendet man beim Getreidebau auch die Felder⸗ 
bewäſſerung an, doch find nur wenige und mangelhafte Waſſerleitungen vor- 
handen. Würden durch vaterländiſchen Fleiß, Geſchicklichkeit und Verſtand dieſe 
Waſſerleitungen vermehrt und verbeſſert, was ohne bedeutende Koſten leicht 
geſchehen könnte, welch unberechenbarer Nutzen ließe ſich alsdann erzielen! Die 
Höhen zwiſchen 8000 und 11,000 Fuß eignen ſich indeſſen für die Bewäſſerung 
nicht, da die Nächte in den Monaten Dezember bis März ſo kalt ſind, daß das 
Waſſer gefriert. - 


Ackerpflug. Zeichnung von Robert Kretſchmer. 


* 


Die Haupturſache der Unluſt und Unthätigkeit der Abeſſinier zu jeder 
ackerbautreibenden Beſchäftigung liegt in ihrer Stellung zur Regierung, Dieſe 
läßt es ſich auch nicht im Geringſten angelegen fein, den Bauer zur Arbeit auf⸗ 
zumuntern, anzutreiben oder zu unterſtützen. Der Regierung iſt es vollkommen 
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gleichgiltig, ob die Leute Ackerbau treiben und wie ſie denſelben treiben. Das 
Regiment war ſtets ein despotiſches; erzielt der Bauer viel, ſo nimmt die Regie⸗ 
rung viel, erntet er wenig, ſo nimmt ſie trotzdem auch viel. Hierzu geſellen ſich 
andere Laſten: ſtete Einquartierung und Frohndienſte aller Art. In einer 
unbeſtimmten, willkürlichen Anzahl von Frohntagen muß der Landmann die 
Aecker der Regierung und der hohen Beamten beſtellen; er muß Baufrohnen 
leiſten, wenn ein hoher Herr bauen will, und dazu das nöthige Holz oft viele 
Tagereiſen weit auf dem Rücken herbeiſchleppen. Es kommt vor, daß hundert 
Menſchen an einem einzigen großen Balken tragen müſſen. Man bedenke dabei 
aber, welche Wege zu überſchreiten, welche Abgründe zu paſſiren, welche Höhen 
zu erklimmen find! Geſtrüpp, Dornen, Steine, Alles hindert den Transport. 
Gebahnte Wege und Straßen beſitzt das Land nicht. Außer dem Holze muß 
der Bauer noch Steine, Stroh, Mörtel, Waſſer und was ſonſt von Nöthen zum 
Bau herbeiſchaffen. 

Eine Hauptlaſt, die ſchwer auf dem Volke drückt, iſt der Adel. Es giebt 
einen niederen, Moſſeſo, und einen höheren, Mokunnen, genannt. An ſie ſchließen 
ſich drückend an die Dienerſchaft des Regenten, die Heerführer, alle aus der 
Adelsklaſſe, endlich die Räthe und Miniſter. Alle dieſe Menſchen ſind nicht von 
der Regierung beſoldet. Der Herrſcher giebt ihnen, je nach Rang und Stellung, 
Ländereien, von denen ſie geſetzliche Steuern zu beziehen haben; allein ſie alle, 
groß und klein, erlauben ſich Ausſchreitungen und Bedrückungen, gegen die der 
Bauer wol klagt, doch die Klagen gelangen nicht an den Thron. Oft wird der 
Landmann von dieſen liebenswürdigen Leuten bis auf die Haut ausgeplündert. 
Derjenige, welcher vom Herrſcher mit einem Lande belehnt wird, iſt unbe: 
ſchränkter Herr über alle Bewohner deſſelben und die Gerichtsbarkeit liegt ganz 
in ſeinen Händen; dieſe weiß er vortrefflich in ſeinem Nutzen auszubeuten, und 
nur in halsnothpeinlichen Sachen iſt der Regent Richter. Willkürlich darf der 
Lehnsherr keine Steuern erheben, von denen der Regent übrigens ein Drittheil 
zu beziehen hat. Erhebt nun der Regent ſeine Steuerquote, ſo kann jener in 
demſelben Maße die ſeinigen einziehen. Sie beſtehen in Geld, Getreide, Baum- 
wollenzeug, Vieh, Butter, Honig, Pfeffer, Salz und Zwiebeln. Auch außer— 
ordentliche Steuern kennt Abeſſinien. 8 
; Werfen wir noch einen Blick auf die innere Wirthſchaft des Abeſſiniers, 

die der äußeren vollkommen gleicht und Sorgloſigkeit ſowie Faulheit erkennen 
läßt. Betrachten wir zunächſt den Viehſtand. Man züchtet Pferde, Maul⸗ 
thiere, Eſel, Rindvieh, Ziegen, Schafe, Hühner. Die Pferde und Maulthiere 
ſind die einzigen Thiere, welche ſich einiger Pflege zu erfreuen haben. Erſtere 
ſind kurz und gedrungen, doch meiſt von gut proportionirter Geſtalt, kräftig 
und feurig. Der Preis eines guten Pferdes beträgt 40—50 Maria- Therefia- 
Thaler. Die Maulthiere ſind ſtark, gedrungen, ausdauernd und in dem 
wildzerklüfteten, weg- und ſtegloſen Lande für den Reiſenden von ſehr großem 
Nutzen; auch weiß der Abeſſinier die Vorzüge des Maulthieres vor dem Pferde 
wohl zu ſchätzen. Der Preis eines ſehr guten Exemplares ſteigt oft bis zu 
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100 Maria⸗Thereſia⸗Thalern, während man geringere mit 10—25 Thalern 
bezahlt. Die Pferde werden eigentlich nur für die Kavallerie verwendet. 


Rinderhirt. Zeichnung von Robert Kretſchmer. 


Der Eſel gilt dem Abeſſinier als unreines Thier. Er erfreut ſich weder 
der Pflege noch der Zucht und doch iſt ſein Nutzen als Laſtträger ein ausge⸗ 
dehnter und bedeutender. Das Los des armen Geſchöpfes ift ein recht bella⸗ 
genswerthes, namentlich jenes der Kaufmanns⸗Eſel, die oft 20 Tagereiſen weit 
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ohne Unterbrechung von früh bis Abends ſchwere Laſten ſchleppen müſſen. 
Abends hat das Thier dann noch ſelbſt für ſeine Nahrung zu ſorgen. Der 
Preis ift gering, nämlich nur 2—3 Thaler. : 

Nindvieh kommt in großer Menge vor. Die Ochſen werden im gemein- 
ſamen Joche vor dem Pfluge in den ſteinigen Feldern abgequält und erhalten 
für die mühſame Arbeit keinerlei Dank. Futterkräuter baut der Abeſſinier nicht, 
die Thiere ſind gleich dem Eſel gezwungen, ſelbſt ihre Nahrung zu ſuchen, 
oder in der langen, trockenen Jahreszeit allein auf Stroh angewieſen. Im All⸗ 
gemeinen geben die Kühe durch ihre Milch wenig Nutzen. Nur während der 
Regenzeit, wo Nahrung in Hülle und Fülle emporkeimt, fließt dieſe Quelle 
reichlicher; aber vom März bis oft in den Juni ift der Milchertrag äußerſt ge- 
ring, zumal die abeſſiniſche Kuh überhaupt keine gute Milchkuh iſt. Und doch 
eignet ſich das Land ganz vortrefflich zum Anbau der Futterkräuter, die dort 
nicht den ſchädlichen Witterungseinflüſſen ausgeſetzt ſind wie in meinem Vater⸗ 
lande. Der Abeſſinier beſitzt weder die nöthigen Kenntniſſe noch die nöthigen 
Gefäße, um ſein unvollkommenes Molkenweſen verbeſſern zu können; die 
Käſebereitung iſt ihm ganz fremd. Indem man die Kälber ein ganzes Jahr und 
darüber ſäugen läßt, wird auch viele Milch nutzlos vergeudet; um aber das 
Kalb nach vier- oder ſechswöchentlichem Säugen abſetzen zu können, fehlt es 
wieder an Nahrung für daſſelbe. Zur Sonnenzeit, in den Monaten November 
bis Juni, iſt das Vieh von früh bis Abend den glühenden Strahlen ausgeſetzt 
und leidet darunter ſehr; auch das trägt dazu bei, die Rindviehzucht auf einer 
niedrigen Stufe zu erhalten. Trotzdem ſind die Preiſe der Thiere nach unſeren 
Begriffen niedrig. Ein guter Zugochſe gilt 3 Maria⸗Thereſia-Thaler; eine 
neumilchende Kuh nebſt Kalb 3—4 Maria- Therefia- Thaler; eine Kuh zum 
Schlachten, je nachdem fie fett oder mager, 2—3 Maria⸗Thereſia-Thaler. Das 
Rindvieh wird jeden Tag von früh bis Abend auf die Weide getrieben und 
dort meiſt von kleinen Knaben gehütet, die durchaus nicht darauf Acht geben, 
ob eine Kuh beſprungen wird; fo ereignet es ſich häufig, daß trächtige Kühe ge- 
ſchlachtet werden; ja, ich habe geſehen, daß man Kühe geſchlachtet hat, die nach, 
zwei oder drei Tagen geworfen haben würden. 

Von Ziegen und Schafen haben die Abeſſinier nur den Nutzen, welchen 
deren Fleiſch und Felle liefern. Nur in den Hochländern kommt das Schaf gut 
fort, es gedeiht in den tiefen und heißen Gegenden nicht. Auf den Plateaux 
dagegen finden ſich Tagereiſen lange Hutungen, die einzig zur Schafzucht benutzt 
werden können. Die Wolle des abeſſiniſchen Schafes ift noch gröber als jene 
der lüneburger Heidſchnucken; ſie iſt meiſtens ſchwarz, wird in einigen Gegenden 
geſponnen, gewebt und zu Kleidungsſtücken verwendet. Nicht im Geringſten 
kümmert ſich der Abeſſinier um die Veredelung der Schafzucht, er wählt keine 
Böcke und Mütter aus und läßt dieſe, nebſt den Lämmern ſtets beiſammen. 
Das Hämmeln der Böcke iſt unbekannt; Pferde, außer den Geſtüthengſten, 
Bullen und Ziegenböcke werden dagegen verſchnitten. Wie die Schafe wild bei- 
ſammen leben, ſo auch die Eſel, das Rindvieh, die Ziegen. Der Preis der 
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Schafe, je nach Größe und Qualität, beträgt für 6—8 Stück 1 Maria⸗Thereſia⸗ 
Thaler. Ihr Fleiſch iſt wohlſchmeckend. Ziegen erhält man für denſelben Preis 
nur 4—6 Stück, und zwei große und fette, verſchnittene Ziegenböcke koſten auch 
1 Maria⸗Thereſia-Thaler. Aus ihren Häuten bereitet man Getreideſäcke ohne 
Naht, auch Pergament, das jedoch meiſt aus Schafleder gemacht wird. Rauh 
gegerbt dienen letztere auch als Kleidungsſtücke. 
Die Zucht der ägyptiſchen Hühner iſt ſehr im Schwange. Ein Huhn 
brütet jährlich fünf- bis ſechsmal 15—17, alfo im günſtigſten Falle 100 Eier 
aus. Anderes Geflügel, wie Gänſe, Enten, Tauben u. ſ. w. iſt unbekannt. 
Brächte man ſie jedoch hierher, ſo würden ſie beſſer gedeihen als in meinem 
Vaterlande. Der Preis für drei bis vier Hühner iſt 1 Stück Salz oder für 
90—100 Stück 1 Maria⸗Thereſia⸗Thaler. Das Kapaunen der Hähne, wiewol 
von einigen Abeſſiniern verſtanden, wird ſelten ausgeübt. 


Der Abeſſinier iſt feſter Grundbeſitzer, und die Regierung kann über 
den Grundbeſitz ihrer Unterthanen nicht willkürlich verfügen oder denſelben 
nach Gutdünken an fidh) ziehen, es fei denn durch rechtskräftigen Spruch. Dieſer 
letztere kann nur dann eintreten, wenn der Eigenthümer kinderlos oder ohne 
Verwandte, nähere oder fernere, ſtirbt. Dann zieht die Regierung die Lände⸗ 
reien des Verſtorbenen für ewige Zeiten an ſich. Zeitweilig wird die Regierung 
Beſitzerin eines Grundſtückes, wenn deſſen Eigenthümer die darauf laſtenden 
Abgaben und Steuern nicht zu entrichten vermag. Sie behält dieſelben ſo 
lange, bis dieſe bezahlt ſind, oder übergiebt ſie unterdeſſen einem anderen Wirth⸗ 
ſchafter, der die ſchuldige Summe vorſtreckt, doch nur ſo lange, bis der recht— 
mäßige Eigenthümer wieder zahlungsfähig iſt und die vollſtändigen Steuern 
entrichtet. Oft übernimmt die Gemeinde dieſes Geſchäft; Verkauf der Ländereien 
findet ſelten ſtatt. 

Hier wäre wohl der Ort, einige Worte über Anſiedelungen vom Vater⸗ 
lande aus nach Abeſſinien einzuſchalten. Unter der gegenwärtigen Regierung 
können dieſelben niemals ſtattfinden. Der Auswanderer, er komme woher er 
wolle, kann wol hier in Abeſſinien Grundſtücke käuflich erwerben, doch vermag 
er niemals ſichere Garantie für deren dauernden Befit zu erhalten, denn alle Re- 
gierungen des Landes waren bis zum heutigen Tage Willkürherrſchaften. Beim 
Regierungswechſel ift der Anſiedler ficher zu Grunde gerichtet, am gewiſſeſten 
dann, wenn er das Land von einem Einwoher kaufte, deſſen Verwandte ihm 
ſeinen Erwerb bei der neuen Regierung ſtreitig machen können. Dann ſtellt ſich 
gewöhnlich heraus, daß der Verkäufer nur zeitweiliger Beſitzer der Ländereien 
war, und das abeſſiniſche Recht giebt unter ſolchen Umſtänden den Verwandten 
das Land zurück. Etwas beffer ift der Anſiedler daran, wenn er von der Ne: 
gierung ein Grundſtück erwirbt und den Kaufabſchluß unter Zuziehung von 
Zeugen in das Kirchenbuch eintragen läßt. Aber wie lange ihm das Land ge⸗ 
ſichert bleibt, weiß Gott allein! 
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Geſetz und Gerechtigkeit waren in Abeſſinien nur dem Namen nach vor⸗ 
handen. Doch die gegenwärtige Regierung des vortrefflichen 
Kaiſers Theodoros läßt ſchöne Hoffnungen in meinem Herzen wach 
werden. Der liebe Gott wolle ſtets über meinem Kaiſer, welchen 
ich von ganzer Seele lieb habe, ſeinen reichen Segen und Frieden 
walten laſſen. Amen! 

Zum Schluß noch einige Worte über Wieſen und Moorgrund Abeſſi⸗ 
niens. Beſonders die Hochländer Semien und Woggera zeichnen ſich durch 
ſchönen und reichen Wieſengrund aus. Dembea, ein Tiefland, hat am Tana- 
See unüberſehbare Wieſenflächen, Begemeder im Hoch- und Tieflande; Sebit 
beſteht ganz aus Wieſen; ähnlich verhält es ſich mit Woadla, Daunt und Ta⸗ 
lanta. Am Fuße des Kollogebirges in Wollo ziehen ſich gleichfalls große 
Wieſenflächen hin. Schoa, Laſta und Godſcham ſind ſtellenweiſe reich daran. 
Vergleichsweiſe mit dieſen Hochländern ſind die Tiefländer arm an Wieſen⸗ 
wuchs; doch iſt ihr Gras nahrhafter und ſaftiger. Das Heumachen iſt ein den 
Abeſſiniern unbekanntes Ding, auch beſitzen ſie keinerlei Werkzeuge zum Mähen 
der Wieſen. Steht im September das Gras hoch, ſo wird alles Hausvieh auf 
die Weide getrieben, die meiſtens zertreten wird und höchſtens zwei Monate 
ausreicht. Sind ſo die reichen Weiden zerſtört, ſo tritt bittere Noth und Hunger 
für den Viehſtand ein, ohne daß die Menſchen dadurch zum Nachdenken veran⸗ 
laßt würden. 3 

Auf faſt allen Wieſen findet fich viel Moorgrund und Sumpf, die durch 
vaterländiſchen Fleiß und Geſchicklichkeit leicht in Reisgefilde umgeſchaffen wer⸗ 
den könnten. Jetzt liegen ſie alle wüſt und nutzlos da. Vor allem wären die 
Moorgründe am Tanaſee hierzu paſſend; ſie könnten eine Quelle des Reich— 
thums für das Land ſein. Auch eine gute und verſtändige Bienenzucht würde 
bedeutenden Nutzen abwerfen, denn kein Land eignet ſich ſo vortrefflich zu der⸗ 
ſelben als Abeſſinien. Die Art und Weiſe, wie ſie bisher von den Eingeborenen 
betrieben wird, gleicht genau dem liederlichen Verfahren im Ackerbau; trotzdem 
wird viel Honig und Wachs gewonnen; letzteres wird meiſt ausgeführt, erſterer 
zu Honigwein benutzt. Die abeſſiniſche Biene iſt kleiner als unſere europäiſche 
Art. Schwärmt ein Stock, oder wird der junge Schwarm ausgetrieben, fo 
fliegt dieſer oft drei bis vier Tage weit, bis die Königin in einem hohlen Baume 
oder einer Felſenhöhle einen paſſenden Ort zur Niederlaſſung ausfindig ge— 
macht hat. : 

A Ein der Zug feine Auswanderungsreiſe angetreten, fo geht derſelbe viele 
Stunden weit raſch vorwärts, bis Müdigkeit der Königin eintritt, die ſich an 
irgendeiner Stelle niederläßt, welche dann als Raſtepunkt der Schar bis zum 
nächſten Tage gilt, wo die Reiſe fortgeſetzt wird, bis eine Behauſung gefunden 
iſt. Will der Abeſſinier einen ſolchen Schwarm in einen Stock oder Korb ein⸗ 
ſchlagen, fo muß er zunächſt der Königin die Flügel verſchneiden; unterläßt er 
dieſes, ſo geht der Schwarm gewöhnlich wieder fort. Ich habe ſelbſt den Ver⸗ 
fuh gemacht und einen ſolchen Schwarm dreimal eingeſetzt; allein nach ein- bis 
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dreitägigem Aufenthalte ging er ſtets wieder fort, weil ich der Königin die 
Flügel nicht verſchnitten hatte. Die Form der Bienenſtöcke iſt walzenförmig; 
ſie werden aus Rohrſtäben zuſammengeſetzt, die man äußerlich mit friſchem Kuh⸗ 
miſt, dem etwas Lehm zugeſetzt iſt, einen halben Zoll dick überzieht. Häufig 
hängt man dieſe Körbe in große Bäume, doch halten die meiſten Abeſſinier die⸗ 
ſelben bei ihren Häuſern. Die Bienenzucht wird in einer Meereshöhe von 
5000—9000 Fuß betrieben. Der Preis für 50 Pfund Honig ift 1 Maria: 
Thereſia-Thaler. 

Vermöge der Verſchiedenartigkeit ſeines Klimas dürfte ſich Abeſſinien zum 
Anbau aller europäiſchen Kulturpflanzen eignen, die unter vaterländiſcher Ge- 
ſchicklichkeit herrlich gedeihen würden. Reis iſt unbekannt, Kaffee wird ſo gut 
wie gar nicht und noch dazu recht ungeſchickt angebaut; ſtark kultivirt wird er in 
den Gallaländern Limu, Enarea und Kaffa, und die von dort ſtammenden 
Sorten ſind beſſer als der arabiſche Kaffee aus Mocha. 40 Pfund Kaffee gelten 
in Abeſſinien 1 Maria⸗Thereſia-Thaler. Schwarzer Pfeffer, Baumwolle, 
Indigo könnten vorzüglich gebaut werden; einige Arten Indigo wachſen wild. 
Für Zuckerrohr und Runkelrüben findet ſich geeigneter Boden. Ich ſelbſt habe 
in Tigrie Runkelrüben kultivirt, die eine bedeutende Größe erreichten und viel 
zuckerhaltiger als die vaterländiſchen waren. Alle Gewürze der Gewürzinſeln 
und die verſchiedenſten Oelpflanzen würden gedeihen; Oelgewinnung und die 
dazu nothwendigen Geräthe ſind hier unbekannt. Desgleichen fehlt guter Hanf 
und Flachs zum Spinnen und Weben. Beeren, Früchte, Wein — ſie alle finden 
hier zuſagenden Boden. 

Doch mit Schmerz muß ich bekennen, daß alles dieſes, ſo lange der 
gegenwärtige Zuſtand des Landes dauert, ſo lange nicht eine radikal veränderte 
Regierungsweiſe eintritt, eitler Wunſch bleiben wird. Denn erſt, wenn die Re⸗ 
gierung eine unbeſchränkte Kultivirung des Landes durch Deutſche, Engländer, 
Franzoſen u. ſ. w. zuläßt und unterſtützt, kann aus dieſem etwas werden. 
Durch die Abeſſinier ſelbſt kann eine nutzbringende Kultur niemals geſchaffen 
werden, denn ſie ſind bitter arm; es fehlen ihnen alle Inſtrumente, welche den 
Anbau fördern könnten, oder die Arbeiter, die ſie zu verfertigen verſtänden. 
Auch iſt ihr geiſtiges Beſitzthum arm, dürftig, auf niederer Stufe ſtehend; ſie 
ſind entblößt von allen guten Eigenſchaften, Liebe und Luſt zur Arbeit, Sinn 
für die Natur. ; 

Ließe fih das Vaterland den gegenwärtigen Zuſtand Abeſſiniens ange- 
legen ſein, ſetzte daſſelbe kräftige, wirkſame und heilſame Hebel an den gegen— 
wärtig verwahrloſten Agrikulturzuſtand Abeſſiniens, ſo würde reicher Segen 
ſeine Mühen und Opfer lohnen. Doch wie Hebel anlegen, daß ſie nicht brechen? 
Oder will das Vaterland feſte Gerechtſame in Abeſſinien erwerben, ſo können 
dieſe nur durch Waffengewalt aufrecht erhalten werden. 

Wie der Zuſtand der Felder und des Viehſtandes, jo ift auch die Behau⸗ 
ſung des Abeſſiniers und deren Umgebung beſchaffen. In und anßer ſeinem 
Haufe oder vielmehr ſeiner Strohhütte, iſt alles voller Schmuz und Unrath. 
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In der Regenzeit gleichen die Wohnungen einer Kloake, der man ſich nicht 
nähern kann, ohne Gefahr zu laufen, in dieſen Miſtſümpfen zu verſinken. 
Um eine Wohnung zu errichten, haut der Eingeborene krumme und gerade, 
dünne und dicke Holzſtangen ab, die er in einem Kreiſe in den Boden pflanzt 
und wobei er einen ſchmalen Raum für die Eingangsthür freiläßt. Die Stangen 
werden nun mit Baſt und dünnen Ruthen gleichwie mit Faßreifen umwunden 
und die Zwiſchenräume mit Reiſig ausgefüllt. Im Innern wird dieſe Ring⸗ 
wand dann mit etwas Erdmörtel überzogen. Hierauf wird das Ganze mit 
einem pyramidenförmigen Dache, das gleichfalls aus Stangen, Reiſig und Baſt 
zuſammengeſetzt iſt, gekrönt und mit einer 3 Fuß langen holzigen Grasart be⸗ 
legt. Nun iſt die Wohnung vollendet und der Einzug kann ſtattfinden. Alle 
Familienmitglieder, nebſt Knechten und Mägden, wohnen und ſchlafen hier bei- 
fammen; die Kühe, die Mühle, das Maulthier, falls ein ſolches vorhanden, 
die Hühner — ſie alle finden hier ihren Platz. Auch das Getreide hat hier in 
großen aufrecht ſtehenden Erdtonnen oder wohl verdeckten Gruben ſeine Stelle. 
Der Hausherr ruht auf ſeiner Alga (oder Arat), einem hölzernen Bettgeſtell mit 
vier 2 Fuß hohen Beinen, über das ſchmale Riemen von ungegerbter Rinds⸗ 
haut gezogen ſind. Die übrigen Bewohner legen Rindshäute auf den Boden, 
die ihnen zur gemeinſchaftlichen Schlafſtätte dienen. Selten wird eine ſolche 
Behauſung ausgekehrt und unzählige Flöhe, Läuſe und Wanzen ſind die regel- 
mäßigen Inſaſſen, um welche der Bewohner ſich wenig oder gar nicht kümmert. 
Der Küchenrauch, Aſche, Staub und Unrath aller Art häufen ſich im Verlaufe 
eines Jahres dermaßen an, daß man das Innere mit einem Schornſtein per- 
gleichen kann. N 

Uebrigens wendet man in Abeſſinien verſchiedene Bauarten an. Oft be⸗ 
ſtehen die Wände aus Steinen, die mit Mörtel verbunden oder ohne dieſen an- 
einander gefügt ſind. Steinhäuſer finden ſich faſt durchgängig im Hochlande, 
und da es hier in der Nacht ſehr kalt iſt, ſo findet auch Vieh aller Art in den⸗ 
ſelben ſeine Schlafſtätte. Da, wo gute paſſende Erde vorkommt, baut man auch 
quadratiſche Häuſer mit platten Dache. Dieſes ift namentlich in Tigrie häufig 
der Fall. Dieſe Decke wird dann durch ſtarke Baumſtämme und Balken ge- 
tragen, die mit einer 1 Fuß dicken Lage Erde überdeckt ſind, welche zur Regen⸗ 
zeit kein Waſſer durchläßt. Hier ſieht man auch oft große, auf dieſe Weiſe über⸗ 
dachte Säulenhallen aus rohen Baumſtämmen, unter denen das Vieh zur Regen- 
zeit Schutz und Obdach findet. Ueberhaupt herrſcht im Lande Tigrie mehr 
Fleiß und Ordnung als in anderen Gegenden Abeſſiniens. 7 

Das hier von den Wohnungen Geſagte gilt nur von den Behaufungen des 
ackerbautreibenden Theiles der Bevölkerung. Die Häuſer der Reichen und 
Großen des Landes ſind beſſer geſtaltet. Sie ſind gewöhnlich gut mit Erd⸗ 
mörtel aufgeführt und auch die innere Wand mit Mörtel überzogen. Das 
Innere beſteht oft aus Abtheilungen, von denen eine für Pferde und Maul⸗ 
thiere, eine als Speicher, eine dritte als Empfangszimmer, eine vierte für den 
Hausherrn und ſeine Familie beſtimmt iſt. Iſt das Haus klein, ſo wird das 
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Empfangszimmer beſonders angebaut. Das Dach iſt im Innern häufig ſchön 
mit zuſammengeſetzten Rohrſtäben verziert, ja manchmal mit farbigen Baum⸗ 
wollſtoffen künſtlich dekorirt, die Eingänge mit Breterthüren, der Hof mit einer 
Mauer verſehen. Doch herrſcht im Innern derſelbe Schmuz und das Unge- 
ziefer wie bei den Landleuten. 

Die Mühlen der Abeſſinier beſtehen aus einem einzigen Stein, der 1 Fuß 
breit und 1%, Fuß lang ift. Das Material beſteht aus grobem Sandſtein oder 
Trachyt; enthält der letztere viele kleine Blaſenräume, ſo wird er ſehr geſchätzt. 
Die Mühle wird durch Klopfen mit*einem harten kleinen Steine geſchärft. Der 
Läufer, mit dem das Getreide zerrieben wird, iſt ein / Fuß langer, 4 Zoll 
breiter Stein. Das Mahlgeſchäft wird nur von den Frauen beſorgt. Eine Per⸗ 
ſon zerreibt täglich etwa 6 Metzen (Berliner Maß). Das Mahlſieb beſteht aus 
Grasgeflecht. Weizen und Gerſte werden, bevor ſie auf die Mühle kommen, 
enthülſt; dieſes geſchieht in ausgehöhlten Baumſtämmen, welche die Mörſer 
vertreten; der Stößel iſt ein 3 Fuß langer, 2— 3 Zoll im Durchmeſſer haltender 
Knittel aus wildem Olivenholz. Die einzigen Inſtrumente, welche ſonſt noch 
bei der Agrikultur in Abeſſinien Dienſte leiſten, ſind eine Axt, eine Erdhaue, 
eine gezähnte Sichel und ein Meſſer. In Shoa wurde unter der Regierung 
des Königs Sahela Selaffie von einem Europäer eine Waſſermühle errichtet, 
doch als dieſe anfing zu mahlen, empörte ſich die Geiſtlichkeit gegen das Teufels⸗ 
werk und bedrohte den König mit dem Bannfluche, wenn das Mahlen nicht ein⸗ 
geſtellt würde. Die Mühle iſt heute gänzlich zerfallen. 


1. Mühle (a. Läufer, b. Bodenftein). 2. Erdhacke. 3. Sichel. 4. Meſſer. 
5. Axt der Abeſſinier. h von E. Zander. 
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Anſicht von Suez. 


Ma ſſaua und die abeſſiniſche Küſtenlandſchaft. 


Die Bedeutung des Rothen Meeres. — Der Dahlak⸗Archipel und die Perlenfiſcherei. — 

Die Stadt Maſſaua und ihre Bewohner. — Sklavenhandel. — Die Ciſternen. — 

Der Markt. — Karawanenhandel mit Abeſſinien. — Die Bai von Adulis. — Schohos 

und Danakil. — Die Samhara. — ae San Karawane. — Der Tarantapaß 
und Halai. 


D. Rothe Meer, lange Zeit für den großen Verkehr faſt ohne Bedeutung, iſt 

in unſern Tagen aus ſeiner Abgeſchiedenheit hervorgetreten und nimmt leb⸗ 
haften Antheil am Welthandel. In einer Länge von faſt vierhundert Meilen 
erſtreckt es fich gleich einem Arm von Suez bis zur Bab-el-Mandeb zwiſchen dem 
nordöſtlichen Afrika und der weſtlichen Küſte Arabiens. Regelmäßig wie bei 
uns die Eiſenbahnen wird es faſt tagtäglich von Rieſendampfern ſeiner ganzen 
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Länge nach durchkreuzt; Telegraphendrähte find an feinen korallenreichen Geftaben 
hingelegt, und der Poft- wie Handelsverkehr von Europa nach Indien nimmt 
jetzt ſeinen Weg zumeiſt über dieſe Straße. Noch größere Bedeutung wird das 
Rothe Meer jedoch erlangen, wenn einſt der Suezkanal vollendet ſein ſollte, 
obgleich ſchon auf der von Alexandrien über Kairo nach Suez führenden Eiſen⸗ 
bahn alljährlich viele Tauſende von Vergnügungsreiſenden zu ihm hingezogen 
kommen. Nach allen Seiten führen von ſeinen Küſten wichtige Handelsbahnen 
in die umliegenden Länder, die zum Theil, wie das Innere Oſtafrika's, ungemein 
produktenreich ſind: Gummi und Straußenfedern, Droguen und Elfenbein, 
Wachs und Honig, nicht minder aber Sklaven werden in allen Hafenplätzen feil 
gehalten und finden regelmäßigen Abſatz gegen europäiſche Produkte. 

Sowie aber die kommerzielle Bedeutung des Rothen Meeres ſich gehoben 
hat, iſt auch nicht minder jetzt die politiſche in den Vordergrund gelangt, und 
wie in ſo vielen andern Weltgegenden ſind auch hier England und Frankreich 
als eiferſüchtige Rivalen aufgetreten, die einander den Rang ſtreitig zu machen 
ſuchen. Beide wiſſen, daß im Rothen Meere der Schlüſſel zu Indien liegt, und 
wenn auch Frankreich ein geringeres Intereſſe als England daran zeigt, den⸗ 
ſelben mit in Händen zu haben, ſo iſt es doch ſchon des Wettbewerbes wegen 
beſtrebt geweſen, es in Beſitzergreifungen den Engländern gleichzuthun. Der 
Suezkanal, ein franzöſiſches Unternehmen, hat mindeſtens in demſelben Grade 
politiſche Bedeutung, wie kommerzielle; denn wie die Engländer Aden und die 
Inſel Perim am ſüdöſtlichen Ende des Rothen Meeres beſetzten und ſo die Bab⸗ 
el⸗Mandeb beherrſchen, trachten die Franzoſen danach, ihre Herrſchaft am nord⸗ 
weſtlichen Ausgang der Handelsſtraße zu errichten. Und auch noch andere Küſten⸗ 
plätze ſind nach und nach in die Hände der beiden Rivalen gefallen: die Briten 
haben ſich auf der Inſel Kamaran an der arabiſchen Seite, die Franzoſen auf 
Deſſi vor der wichtigen Bai von Adulis und zu Oboe niedergelaſſen. Von hier 
aus überwachen ſie den Handel und ſpinnen Intriguen mit den unzufriedenen 
Elementen der Bevölkerung, um bei guter Gelegenheit ſich überall in die Landes⸗ 
angelegenheiten miſchen zu können. Europäiſche Konſularagenten haben in den 
meiſten Hafenplätzen ſchon ihren Sitz, und mit dem arabiſchen oder banianiſchen 
(indiſchen) Handelsmann theilen ſich jetzt europäiſche Kaufherren in den Gewinn 
des Handels am Rothen Meere. Eine Abſchließung deſſelben iſt jetzt nicht mehr 
denkbar, es wird mit allen ſeinen Geſtadeländern — mag es wollen oder nicht — 
immer mehr in unſere Beziehungen hineingezwungen. 

Freilich ein Hinderniß hat die Natur ſelbſt geſchaffen, welches die Bedeu⸗ 
tung dieſes Meerarmes für den Verkehr bedeutend abſchwächt. Das Rothe Meer 
iſt für Segelſchiffe bei den jetzigen Anforderungen an die Schnelligkeit des Ver⸗ 
kehrs faſt ſo gut wie unbefahrbar, da ziemlich das halbe Jahr hindurch Wind⸗ 
tille herrſcht und Mangel an guten Häfen ift. Zudem machen die Korallenklippen 
die Fahrt äußerſt gefährlich, und auch die Verſorgung der Schiffe mit Waſſer, 
Kohlen oder Lebensmitteln iſt eine äußerſt mangelhafte. Nur der Dampfer, der 
feine Kohlen in Suez oder Aden liegen hat, beherrſcht dieſen Meeresarm voll⸗ 
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ſtändig und in vier bis fünf Tagen durchfahren ſie denſelben von einem Ende 
bis zum andern, um dann weiter die Fahrt nach Indien anzutreten. 

Während die großen Dampfer der indiſchen Linie direkt das Rothe Meer 
durchkreuzen und nur ſelten den einen oder andern Hafenplatz an demſelben be- 
ſuchen, ſind für letztere beſondere Seitenlinien eingerichtet, die meiſt von einer 
türkiſchen Geſellſchaft ſchlecht verſehen werden. Von Suez, wo die Eiſenbahn 
mündet, ſteuern wir zunächſt nach Koſſeir, von wo eine Karawanenſtraße nach 
Keneh am Nil führt, der in dieſer Gegend einen weiten Bogen nach Oſten macht 
und fih dem Rothen Meere nähert. Von Koſſeir fahren wir in ſüdöſtlicher 
Richtung nach der arabiſchen Küſte hinüber und landen in Jembo, dem Ein: 
gangsthor der heiligen Stadt, nämlich Medina, für welches dieſer Platz den 
Hafen bildet. Weiter an demſelben Geſtade fortſteuernd erreicht der Dampfer 
Dſchid da, „die Ebene ohne Waſſer“. Aber dieſer Hafenplatz, das Seethor für 
Mekka, iſt in vieler Beziehung wichtig und namentlich zur Zeit der Pilgerwan⸗ 
derungen ſehr belebt. Wir verlaſſen auch dieſen Ort, der ſchon Millionen Wall⸗ 
fahrer landen ſah, und durchkreuzen abermals nach Südweſten hin das Rothe 
Meer, um Sauakin an der afrikaniſchen Küſte zu erreichen, von wo aus die 
große Karawanenſtraße nach dem öſtlichen Sudan und Chartum an der Ber- 
einigung des Weißen und Blauen Nil führt. ; 

Und nun geht nochmals der Anker in die Höhe, nach Süden iſt der Bug 
des Dampfers gerichtet, die afrikaniſche Küſte, das Land der nomadiſirenden 
Beni⸗Amer und Habab bleibt zur Rechten liegen und die Dahlak⸗Inſeln 
kommen in Sicht. Auf dieſem Archipel erhalten wir durch die Sprache der Be⸗ 
wohner ſchon einen Vorgeſchmack Abeſſiniens, vor deſſen Küſte, gegenüber dem 
Hafenplatze Maſſaua, die Gruppe liegt. Die drei Hauptinſeln find Groß⸗Dahlak, 
Nureh und Nakala. Die Großhandelsfahrzeuge legen dort nicht an, obwol das 
erſte der genannten Eilande einen ſehr guten Hafen hat. Viele Spuren, nament- 
lich Ruinen, deuten darauf hin, daß einſt die Abeſſinier und im 16. Jahr⸗ 
hundert die Portugieſen eine Niederlaſſung auf demſelben hatten. Dahlak 
hat nur etwa 1600 Einwohner, auf die andern beiden bewohnten Inſeln 
kommen zuſammen nur 200 Köpfe. Alle ſind Muhamedaner, friedliche Men⸗ 
ſchen, die unter einem Scheich ſtehen; dieſer erhält ſeine Belehnung von dem 
ägyptiſchen Gouverneur in Maſſaua, welchem er jährlich 1000 Maria ⸗Thereſia⸗ 
Thaler zahlt. Waſſerläufe giebt es auf den Inſeln nicht, aber das Brunnen⸗ 
waſſer iſt geſund. i 7 

Ueberaus reich ift hier das Meer an Fiſchen und Fiſchfang daher eine 
Hauptbeſchäftigung der Bewohner. Doch noch andere Schätze bietet die ſalzige 
Flut, welchen die Dahlak⸗Inſeln vorzüglich ihre Berühmtheit verdanken. Na- 
mentlich kommt die Perlenauſter (Pintatina) in großer Menge, förmliche Bänke 
bildend, hier vor, und ſie iſt es, die vom Mai bis in den Auguſt eine große An⸗ 
zahl der Bewohner mit Tauchen beſchäftigt. Jeder kann ſich an der Perlen⸗ 
fiſcherei nach Belieben betheiligen; Abgaben werden nicht erhoben und nicht felten 
kommen auch Taucher und Fiſcher von der gegenüberliegenden arabiſchen Küſte. 
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Man bedient ſich zum Fange der gewöhnlichen Barken, der ſogenannten Sambuks, 
welche gerudert werden und auch Mattenſegel haben. Von den zwölf bis vierzehn 
Köpfen der Mannſchaft ſind ſechs bis ſieben Taucher. Mit einem Bismillah! 
(Im Namen Gottes!) ſtürzt der Mann in die Tiefe, wo er nicht viel länger als 
eine Minute bleibt, ſo viel Auſtern, als er kann, in einen Korb zuſammenrafft und 
dieſen durch die Gefährten an einem Seil in die Barke ziehen läßt. Mehr als 
dreißig, höchſtens vierzig Mal kann er an einem und demſelben Tage nicht unter- 
tauchen. Eine mit guten, recht erfahrenen Tauchern bemannte Barke wird im 
Laufe eines Tages bis 3500 Perlenauſtern und etwa 500 Perlmutterauſtern 
erbeuten. Die Muſchel, welche man bei den Dahlak-Inſeln fiſcht, ift im allge- 
meinen nur klein und beinahe rund; der Durchmeſſer beträgt 5 bis 6 Centimeter. 
Unter 20 bis 30 Auſtern hat immer nur eine einzige eine kleine Perle, die man 
als Samen bezeichnet. Es ſcheint als ob eigentliche, völlig ausgebildete Perlen 
nur in ganz ausgewachſenen Muſcheln gefunden werden. Die Inſulaner be⸗ 
zeichnen die Perlenauſter als Bebela oder Bereber. Ihr Fleiſch ift weiß und 
genießbar; man trocknet es an der Sonne und zieht es auf Fäden, worauf es 
dann einen Theil des Jahres hindurch die Hauptnahrung der Leute bildet. 
Alljährlich bringen die Fiſcher ihre Ausbeute an Perlen und Perlmutter 
nach dem Dorfe Debeolo, wo vierzehn Tage lang Markt gehalten wird. Dort 
legen ſie die Erzeugniſſe des Meeres zum Verkauf aus. Regelmäßig finden ſich 
fremde Kaufleute, beſonders indiſche Banianen ein, die gegen Silber oder Tauſch⸗ 
waaren, Lebensmittel, Holz, Baumwollenſtoffe die Perlen zu ziemlich niedrigem 
Preiſe einhandeln. Man ſchätzt dieſe nach ihrer Größe, Geſtalt und Reinheit ab. 
Erſtere wird durch ein Haarſieb ermittelt, das Oeffnungen von verſchiedener 
Größe hat. Je nach den verſchiedenen Gattungen wird der Preis beſtimmt. Der 
Umſatz auf dem Markte von Debeolo beträgt im Durchſchnitt an Geldwerth 
50,000 bis 60,000 Thaler, iſt alſo immerhin bedeutend. Zu den Ausfuhr⸗ 
gegenſtänden der Dahlak⸗Inſeln gehört ferner das feine Schildpatt (Baga); das 
der Schildkrötenweibchen iſt durchgehends ſchwerer und dicker als das der 
Männchen, und ein zwei Fuß langes Rückenſchild des erſteren giebt zwei Pfund 
Schildpatt. Auch die Kauris oder Geldmuſcheln, die in Afrika als Scheidemünze 
gelten, werden auf den Dahlak-Inſeln in großer Menge gefiſcht. Seltener aber 
ift ein höchſt intereſſantes Meerſäugethier, der Dugong (Halieore Dugong), das 
wegen ſeiner ſtarken Haut und perlmutterglänzenden Zähne ſehr geſchätzt war 
und iſt. Es kommt auch an den arabiſchen und afrikaniſchen Küſten vor, an 
welcher letzteren es von den Danakil gefangen wird. Die Thiere leben paarweiſe 
und weiden auf den untermeeriſchen Tangwieſen, die ihre einzige Nahrung bilden. 
Das Land beſuchen fie felten, meiſt ſchwimmen fie wie Meerjungfern mit erho- 
benem Oberkörper in der See. Sie find über 12 Fuß lang und ſchwer mit Har⸗ 
punen zu erreichen. Die dem Walroß ähnlichen Stoßzähne wurden früher als 
Handelsartikel geſucht und zu Roſenkränzen verarbeitet, während die markloſen 
Knochen Dolch- und Meſſergriffe von großer Dauerhaftigkeit liefern. Aus der 
Haut bereitet man Sandalen. Merkwürdig erſcheint uns der Dugong noch 
Andree, Abeſſinien. 11 
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dadurch, daß er dasjenige Thier iſt, aus welchem die alten Juden den Ueberzug 
ihrer Bundeslade gemacht haben ſollen. 

Unſere Fahrt durch das Rothe Meer iſt nun beendigt; von Dahlak wendet 
ſich der Dampfer nach Weſten, der abeſſiniſchen Küſte zu, von der aus die kühnen 
und gewaltigen Bergmaſſen von Hamaſien uns entgegenſtarren. Wir nähern 
uns der Inſel Maſſaua, deren Bucht, von Vorgebirgen eingeſchloſſen, nun in 
Sicht kommt. 


Gleich darauf werden das kleine Vorwerk, die weißgetünchten Doppelthürme 
der Moſchee, die türkiſchen Wachtſchiffe und fremden hier ankernden Fahrzeuge 
ſichtbar. Schon ehe man landet, erblickt man weit draußen auf der See eigen⸗ 
thümlich geſtaltete Fiſcherflöße, die aus fünf zuſammengebundenen Baum- 
ſtämmen beſtehen. In der Mitte ſitzt ein Knabe, der mit einer beiderſeits 
ſchaufelförmigen Ruderſtange geſchickt und ſchnell ſeine Fähre regiert. Auf dieſem 
gebrechlichen Dinge angelt er an Klippen und Bänken, fängt eine große Anzahl 
Fiſche und tödtet ſie jedesmal ſogleich durch einen Nagelſtich in den Kopf. Die 
Stadt Maſſaua oder Meſaueh ift der Hauptort für das Aegypten untergeord⸗ 
nete abeſſiniſche Küſtenland nebſt den Inſeln des perlenreichen Dahlak Archipels, 
Sitz eines Kaimakan, der einige Soldaten zur Verfügung hat. Außerdem 
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reſidiren hier ägyptiſche Zollbeamte und verſchiedene europäiſche Konſuln, denn 
Maſſaua iſt die Pforte des Handels für faſt ganz Abeſſinien und von größter 
politiſcher Wichtigkeit durch feine Lage gegenüber dem letztgenannten Reiche, wie 
durch ſeinen in jeder Beziehung vorzüglichen Hafen, der ſich auch dadurch vor 
andern Häfen am Rothen Meere auszeichnet, daß man ſich hier leicht mit Schiffs⸗ 
proviſionen, Waſſer, Holz, Schlachtvieh u. ſ. w. verſehen kann. 


— 


Waſſerträgerin an den Eiſternen. Derwiſch von Maſſaua. Originalzeichnung von Robert Kretſchmer. 


Der Golf von Arkiko, in welchem die Inſelſtadt Maſſaua liegt, iſt mit 
verſchiedenen kleinen Koralleneilanden bedeckt. Auf einem derſelben befindet ſich 
der chriſtliche Friedhof und hier iſt es, wo auch die Leiche unſeres Landsmannes, 
des Reiſenden Hemprich, ruht, den am 30. Juni 1825 der Tod ereilte. Auf 
einem andern Koralleneilande liegt ein Heiliger, Seid Scheik, begraben, der 
ſeinerzeit Maſſaua verlaſſen und dieſe kleine Inſel bezogen haben ſoll, weil er 
glaubte, daß der Lebenswandel feiner Mitbürger allzu irreligiös fei. Vom Feſt⸗ 
lande ſowol als von Maſſaua machen zahlreiche Geſellſchaften nächtliche Aus⸗ 
flüge nach dem Grabe dieſes Heiligen, wobei weniger religibſe Abſichten die 
Pilger leiten ſollen, als der Schmuggel mit Sklaven. Die Inſel Maſſaua ſelbſt 
hat eine halbe Meile Länge und beinahe eine Viertelmeile Breite. Die weſtliche 
Hälfte trägt die Stadt, die öſtliche halb verfallene, alte Ciſternen aus beſſerer 
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Zeit und ein kleines, ſchlecht armirtes Fort. Die Anlage der Stadt iſt eine ganz 
unregelmäßige, wenig ältere Gebäude beſtehen aus Stein, die meiſten ſind 
Strohhütten, die auf Pfählen im ſeichten Meerwaſſer ruhen. Unter erſteren 
zeichnen fih das Gouvernementsgebäude, eine zweikuppelige Moſchee (Diamet 
Scheik Hamal) und das Zollhaus aus. 

Im Ganzen hat Maſſaua etwa ein Dutzend religiöſer Gebäude; darunter 
jene bemerkenswerthe Moſchee, die früher eine chriſtliche Kirche geweſen war und 
in welcher die Portugieſen 1520 Meſſe laſen, nachdem ſie „Matzua“, ſo nannten 
ſie die Stadt, den Muhamedanern abgenommen hatten. Was den Namen 
des heutigen Ortes betrifft, der auch Majua, Maſſawa geſchrieben wird, fo leitet 
ihn Munzinger aus der Tigriéſprache ab, in welcher Meſaug den Raum be- 
deutet, über welchen hin man den Ruf einer Menſchenſtimme hören könne, und 
das trifft hier allerdings für die Meeresbreite zwiſchen Inſel und Feſtland zu. 
Aber in der Landesſprache der Eingeborenen heißt Stadt und Inſel gar nicht 
Maſſaua, ſondern Bafe. 

Die Bevölkerung iſt faſt ganz muhamedaniſch; die Ureinwohner gehören 
der äthiopiſchen Raſſe an und ſprechen eine ſemitiſche Sprache. Die übrigen 
Bewohner, mit Ausnahme der türkiſchen Beamten und der Beſatzung, ſind Kauf⸗ 
leute aus Arabien, dann Somali, Danakil, Galla, Abeſſinier und Banianen 
(Indier). Die Maſſauaner ſelbſt ſind Fiſcher, Schiffsleute und Laſtträger, welche 
das Trinkwaſſer herbeiſchleppen. Außer etwas Weberei, Gerberei und Schiffsbau 
werden wenig Gewerbe getrieben. Die Stärke der Bevölkerung ſchätzte Rüppell 
1832 auf 1500, Heuglin 1857 auf 5000 Seelen, einſchließlich des Militärs. 
Die Einkünfte der Provinz, meiſt aus den Zollabgaben des abeſſiniſchen Handels 
bezogen, betrugen nach beiden Reiſenden 40,000— 50,000 Thaler. 

Die Maſſauaner ſind ein in der Jugend durchweg ſehr ſchöner Menſchen⸗ 
ſchlag und haben eine kupferfarbige Haut, die mehr oder weniger dunkel iſt. 
Die Mädchen zeichnen ſich durch ſchlanken Wuchs, regelmäßige Züge des ovalen 
Geſichts, große, lebhafte Augen und feinen Mund mit ſchönen Zähnen aus. 
Wenn ſich zwei Bewohner nach längerer Zeit wieder begegnen, küſſen ſie ſich 
gegenſeitig die Hände und erkundigen ſich mit vielen Schmeichelworten nach dem 
Befinden. Was den Charakter der Maſſauaner anbetrifft, ſo lauten die Urtheile 
darüber ſehr ungünſtig. Dem bloßen Schacher ergeben, üben ſie alle möglichen 
Verſtellungskünſte und erfüllen ſelbſt die heiligſten Verſprechungen nicht. Dazu 
kommt, daß der fortwährende Sklavenhandel ihre moraliſchen Sitten untergraben 
und ihr Herz gegen jede edlere Empfindung verſtockt machen mußte. Diebereien 
und Einbruch ſind gewöhnliche Verbrechen und gelten nicht als Schimpf. Die 
Anzahl der Bettler iſt groß und die meiſten derſelben kommen durch Hunger und 
Elend ums Leben. Dankbarkeit iſt den Maſſauanern nur dem Namen nach be⸗ 
kannt, und als Rüppell einſt einen Mann von einer gefährlichen Schußwunde 
geheilt hatte, drückte dieſer ſeine Freude darüber folgendermaßen aus: „Gott iſt 
groß und wunderbar! Hat er doch dieſen Hund von Ungläubigen hierher⸗ 
geſchickt, um mich zu heilen!“ a 
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Eine Eigenthümlichkeit der Maſſauaner beſteht darin, daß ſie Familien⸗ 
namen haben, was bekanntlich ſonſt bei Muhamedanern nicht der Fall iſt. So 
heißen einige Adulai, und dieſe ſtammen aus Adulis; andere Dankeli, Farſi 
(aus Perſien), Yemeni (aus Yemen in Arabien). Unter den Kaufleuten ſpielen 
die Banianen eine wichtige Rolle. Dieſe Indier haben einen großen Theil 

des Verkehrs auf dem Rothen Meere in ihren Händen und bewohnen in Maſſaua 
ein eigenes Quartier. Dort ſitzen die wohlbeleibten Männer nur halb bekleidet, 
mit geſchorenem Kopfe, kleinem Schnauzbart und prächtigen ſchwarzen Augen in 
dem gelben, etwas weibiſchen Geſichte. Wer ſie ſo ſieht, glaubt ſich in einen 
Bazar nach Delhi oder Bombay verſetzt. Der Baniane trägt auf der Straße 
einen rothen, mit Gold oder gelber Seide verbrämten Turban und eine ſilberne 
Kette um den Leib. Dieſe Inder eſſen kein Fleiſch und mögen ſolches nicht ein— 
mal anrühren. Beklagten ſie ſich doch einmal, wie Lejean berichtet, ernſtlich 
darüber, daß die Hunde der katholiſchen Miſſion einmal in der Nähe ihrer, der 
Banianen, Ciſterne Knochen abgenagt hätten! Dadurch könne das Waſſer ver⸗ 
unreinigt werden. Die Zahl der Europäer ift in Maſſaua nie beträchtlich ge: 
weſen und beſteht nur aus ein paar Konſularagenten, einigen Kaufleuten und 
Miſſionären. Unter den Konſularagenten war der engliſche, vor wenigen Jahren 
erſt verſtorbene Raffaele Barroni den Türken beſonders verhaßt, weil er 
den Muth hatte, eine unabläſſige Fehde gegen die Sklavenhändler zu führen. 
Um recht mit Nachdruck auftreten zu können, hatte er fich fogar eine eigene Po- 
lizei eingerichtet. Er wußte allemal, wieviel Sklaven eine im Küſtenland aus 
Abeſſinien ankommende Kaflé (Karawane) mit fih führe, zog ihr an der Spitze 
ſeiner wohlbewaffneten Dienerſchaft entgegen, nahm, wenn nöthig, mit offener 
Gewalt ihr alle Sklaven ab und verſchaffte denſelben die Freiheit. Die Kaufleute 
haßten ihn, ſein Leben war oftmals bedroht, aber er hatte ſeine Vorkehrungen 
getroffen und ſich eine Art von feſter Burg gebaut, von welcher aus er mit ſeinen 
Kanonen und Büchſen die Umgegend beſtreichen konnte. Im Nachlaſſe dieſes 
muthigen Mannes fand der Reiſende Lejean folgende Aufzeichnung: „Ich habe 
Sklaven befreit, nachdem der Konſul Plowden von hier abgereiſt war, im Jahre 
1855: 2 Galla von Tehuladare, 1 aus Menſa, 158 aus Magatul, 1 von Atti 
Letta; 160, die man nach Dſchidda ſchicken wollte, habe ich zurückgehalten. Im 
Jahre 1856: 240. Ich hielt eine ganze Karawane auf ottomaniſchem Gebiete 
an und ſchickte fie nach Abeſſinien zurück. Im Jahre 1857 befreit: 2 von Shoa, 
2 von Menſa, 4 von mir unbekannter Herkunft“ u. ſ. w. Eine andere Notiz 
lautet: „Die Bewohner dieſer Stadt und namentlich die Sklavenhändler ſind 
hocherfreut, daß Abdul⸗Aziz den Thron beſtiegen hat; ſie hoffen unter ihm eine 
Wiederbelebung des Sklavenhandels im Rothen Meere.“ Wie die Engländer 
es übrigens mit der Unterdrückung des Sklavenhandels nicht immer ernſt nehmen, 
dafür bringt Lejean ein Beiſpiel bei. Barroni ſtand unter dem Oberbefehl des 
engliſchen Reſidenten in Aden. Dieſer wandte allerdings gegen das, was Bar⸗ 
roni that, nichts ein, gab ihm aber zu bedenken, daß man es mit dem Einſchreiten 
gegen den Sklavenhandel unter türkiſcher Flagge nicht zu ernſthaft nehmen dürfe 
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„damit dieſe befreundete Flagge im Rothen Meere in ihrem Anſehen nicht ge- 
ſchwächt werde“. 

Was Lejean ſonſt noch über einzelne Einwohner Maſſaua's berichtet, iſt zu 
charakteriſtiſch für die dortigen Zuſtände, als daß wir es nicht hierher ſetzen 
ſollten. Die türkiſche Regierung benahm ſich gegen die Kapuziner, welche ſich in 
Monkullo niederlaſſen wollten, ſehr barſch. Ein Mönch machte aber dem Gou⸗ 
verneur zu ſchaffen und forderte ihn ſogar zum Zweikampf auf Säbel; dann 
erklärte er, er werde den Gouverneur aus dem Fenſter werfen und ſelbſt regieren. 
Zuletzt wurde er Kaufmann und dann in Florenz Zeitungsredakteur. m 

Im Jahre 1854 war ein gewiſſer Ibrahim Paſcha Kaimakan von Maffaua. 
Dieſer Würdenträger war ſtets durch Hanfrauchen benebelt und ſchwelgte in 
den wildeſten Phantaſien. Nach Konſtantinopel berichtete er, daß er alles Land 
bis zu den Mondgebirgen erobert habe, während doch wenige Stunden landein⸗ 
wärts feine Macht ein Ende hatte. Er wollte die Einwohner am Feſtlande be- 
ſteuern, worauf dieſe aber keine Lebensmittel mehr nach der Inſel brachten, ſodaß 
in Maſſaua ſich Hungersnoth einſtellte. Gegen die Europäer erlaubte er ſich 
allerlei Grobheiten; dieſelben führten Klage, infolge deren er 1855 von der 
Pforte kaſſirt wurde. Er nahm ſeine Abſetzung gleichmüthig auf, ſchloß ſich in 
ſeinen Harem ein und erhing ſich an einer Säbelſchnur. 

Was das Klima Mafſſaua's anbetrifft, fo ift es nicht ungeſunder als das 
der andern Hafenplätze am Rothen Meere. Das Sprüchwort ſagt, es ſei eine 
Hölle, wie Pondichery ein heißes Bad und Aden ein Backofen. Am empfind⸗ 
lichſten macht ſich der Mangel an Trinkwaſſer auf der Inſel ſelbſt bemerkbar. 
Die Ciſternen auf der Oſtſeite der Inſel nehmen etwa ein Drittel dieſer letz⸗ 
teren ein. Der Ueberlieferung zufolge ſind ſie von den Farſi (Perſern) gebaut 
worden und das kann richtig ſein, denn es iſt wahrſcheinlich, daß einige Zeit, 
bevor Muhamed feine Lehre verkündigte, der perſiſche König Chosroes diefe 
Küſtengegend des Rothen Meeres beherrſchte. Uebrigens bezeichnet man in 
Maſſaua alles, was nicht muſelmänniſch oder abeſſiniſch iſt, als „Farſi“, und ſo 
auch die Ciſternen. Sie ſind vortrefflich gearbeitet und haben eine Art gewölbten 
Deckel, der aus wunderbar feſt gekitteten Korallenſtücken beſteht. Die inneren 
Wände der Ciſternen find meiſtens vollkommen glatt und von roſenrother Farbe. 

Die ägyptiſche Regierung thut nichts, um dieſe ſo höchſt nothwendigen und 
nützlichen Ciſternen in gutem Zuſtande zu erhalten; was einfällt wird nicht aus⸗ 
gebeſſert. Die Türken bekommen ihr Waſſer von Monkullo oder Arkiko, und ob 
die armen Leute Trinkwaſſer haben, iſt ihnen ganz einerlei. Maſſaua ſelbſt 
hat gar kein eigenes Trinkwaſſer, wenn nicht etwa einige dieſer Ciſternen 
Regenwaſſer enthalten. Alltäglich geht dagegen ein Regierungsſchiff nach 
Arkiko, das viele Brunnen beſitzt, deren Waſſer indeſſen nicht beſonders gut iſt. 
Daſſelbe wird dort in lederne, ſtark gethrante Schläuche gefüllt, dann mittels 
Laſtthieren oder Trägern zum Geſtade gebracht und nach der Stadt verſchifft. 
Im Auguſt und Seßtember fallen nicht ſelten Regen, welche die Brunnen 
ſpeiſen. Das ſchon erwähnte Arkiko, das früher Dogen hieß, ſcheint wenigſtens 
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ſo alt wie Maſſaua zu ſein, obgleich es keinen Hafen beſitzt. Es iſt von freund⸗ 
lichen Gärten umgeben und dient als Militärſtation. 

Seine Wichtigkeit verdankt Maſſaua dem abeſſiniſchen Zwiſchenhandel. 
Alle dort wohnenden Nationalitäten ſind an demſelben betheiligt. Es kommen 
bei günſtigen politiſchen Verhältniſſen im Innern gewöhnlich zweimal im Jahre 
große Karawanen (Kaflé) aus den Gallaländern und ganz Abeſſinien nach der 
Küſte; der Geſammtwerth der durch ſie abgeſetzten Waaren wird von Heuglin 
auf eine Million Thaler, von Andern jedoch weit höher angegeben. Eine ſolche 
Karawane ſammelt ſich bei günſtiger Jahreszeit und bewegt ſich, von bewaffneter 
Macht eskortirt und immer wachſend an Mitgliedern, über Adoa dem Meere zu. 
Sie ſteht unter dem Befehle eines Schech el Kafle und transportirt die Waaren 
auf Maulthieren und Eſeln bis an den Abfall der Hochgebirge, wo dann die 
benachbarten Hirtenvölker, die viele Kameele zu dieſem Zwecke halten, die Weiter⸗ 
beförderung übernehmen und die Waaren bis zum Meere bringen. Der größte 
Theil der Verkaufsgeſchäfte ift ſchon vor Ankunft der Karawane in Mafjaua 
durch Unterhändler abgeſchloſſen; die Hauptartikel ſind Kaffee aus der Umge⸗ 
bung des Tanaſees, Godſcham und den Gallaländern, Elfenbein von den Galla- 
und Kolaländern, Nashorn, Moſchus, Gold von Damot, Fazogl, Galla u. f. w., 
Wachs, Honig, Butter, Schlachtvieh, Häute, Maulthiere, Tabak, Straußenfedern 
und Sklaven. Der Schiffahrtsverkehr mit den Häfen am Rothen Meere, ſowie 
mit Aden und Bombay, iſt ſehr lebhaft. Noch 1860 ſchrieb Moritz v. Beurmann: 
„Unter den von Maſſaua ausgeführten Handelsartikeln nehmen die Sklaven 
noch immer einen bedeutenden Poſten ein, obgleich in der letzten Zeit auch dieſer 
Handel bedeutend nachgelaſſen hat und die jährliche Ausfuhr in den letzten 
Jahren wol kaum auf 1000 Köpfe kommen möchte. Es war deshalb auch zu der 
Zeit, als ich in Maſſaua war, die Stimmung gegen die Europäer eingenommen, 
da man wohl weiß, einen wie ſchädlichen Einfluß dieſelben auf dieſen ergiebigen 
Handel haben.“ Nach Rüppell führte man 1838 etwa 2000 Sklaven beiderlei 
Geſchlechts aus, zu einem Durchſchnittspreis von je 60 Speziesthalern. Markt 
wird täglich in der Stadt abgehalten. Außer den gewöhnlichen Handelswaaren 
werden auch Lebensbedürfniſſe, Fleiſch, Brot, Holz und Trinkwaſſer, feilgeboten. 
Die beiden zuletzt genannten Bedürfniſſe machen die Erwerbsquelle für die 
armen Landleute aus. Mit dem thönernen Topfe auf dem Haupte kommen die 
Waſſerträgerinnen heran; ſchon am frühen Morgen ſtellen fih Hirten ein, welche 
kleine, mit Milch gefüllte Körbchen zum Verkauf bringen; dieſe Milch ſchmeckt 
ſehr unangenehm, indem ſie gleich nach dem Melken ſtark geräuchert wird, was, 
um das Gerinnen zu verhüten, unumgänglich nöthig ſein ſoll. Andere Land⸗ 
leute bringen in der Winterjahreszeit Nabakfrüchte (Rhamnus Nabac) und kleine 
Citronen, die aus den verwilderten Kloſtergärten ſtammen, ſowie friſche Henna⸗ 
blätter (Lawsonia inermis), welche den Schönen der Stadt zum Rothfärben der 
Nägel und Handfläche unentbehrlich find. Fiſcherknaben bringen die reiche Aus⸗ 
beute des Meeres, und im Frühling verkauft man die Blütenſtengel einer ſpargel⸗ 
ähnlich ſchmeckenden Alokart. Faft die ganze männliche Bevölkerung Maſſaua's 
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treibt ſich den Tag über faullenzend unter den Marktbuden umher, wo neben 
dem feinen Stutzer der zerlumpte Derwiſch und der halbnackte Hirt einherzieht. 

Maſſaua, ſowie Sauakin, gehörten einſt zum abeſſiniſchen Reiche. Die 
Stadt wurde 1557 durch eine türkiſche Flotte erobert und mit einer bosniſchen 
Beſatzung verſehen. Unter Mehemed Ali gehörte ſie zu Aegypten, kam jedoch 
1850 wieder unter türkiſche Oberhoheit und wurde 1865 abermals, nebſt der 
ganzen Weſtküſte des Rothen Meeres an Aegypten abgetreten. 


Wendet man ſich von Maſſaua gerade nach Süden, nach dem bis zu 
5000 Fuß anſteigenden Gedemgebirge, ſo überſieht man von dieſem den ganzen 
Meerbuſen von Annesley oder die Bai von Adulis (jetzt bei den Einge⸗ 
borenen Gubet Kafr genannt). Während im Weſten das Vorgebirge Gedem die 
Bai abſchließt, wird dieſe im Oſten von der meiſt kahlen Halbinſel Buri begrenzt. 
Das Weſtufer, flach und durch Anſchwemmungen entſtanden, trägt eine üppige 
Vegetation von Schorabäumen, zwiſchen deren Wurzelgewirr Heuglin hier einen 
ſeltſamen Fiſch (Periophthalmus Koehlreuteri) entdeckte, der, froſchlarvenartig 
ausſehend, im Schlamme, zwiſchen Steinen und fogar im Graſe lebte und ver: 
folgt in großen Sprüngen ſich ins Waſſer rettete. Die Bucht hat eine Länge 
von 20, bei einer Breite von 8 Meilen, iſt tief genug, um ſelbſt die größten 
Seeſchiffe aufzunehmen, und beſitzt den Vorzug, Trinkwaſſer wie auch Brennholz 
liefern zu können. Den Schluß der Bai bildet die den Franzoſen gehörige 
Inſel Deſſi, welche ohne große Koſten leicht befeſtigt werden könnte, doch 
haben die Franzoſen es bei der einfachen Beſitzergreifung bewenden laſſen. Sie 
hat gleichfalls gutes Waſſer und Weide für etwa 600 Stück Rindvieh, die drei 
Rheden gewähren guten Schutz und können in vortreffliche Häfen umgeſchaffen 
werden. Im Jahre 1859, als Agau Neguſſi Gebieter Tigrié's und von den 
Franzoſen als „Empereur“ anerkannt war, gab er die Inſel dem franzöſiſchen 
Agenten Ruſſel und bot ihm außerdem noch die ganze Bai von Adulis an. 
Dagegen that die ottomaniſche Pforte Einſprache, da ſie das ganze Küſtenland für 
ſich in Anſpruch nimmt; indeſſen wurde darauf keine Rückſicht genommen, imd 
der franzöſiſche Konſul ſchloß auf der Halbinſel Buri mit den Häuptlingen ber 
Haſorta, welchen Deſſi gehörte, einen Vertrag. Die Schums (Häuptlinge) 
erklärten, daß ſie nie der Pforte, ſondern nur der abeſſiniſchen Krone unterthan 
geweſen ſeien. So ward Deſſi franzöſiſch und beſtimmt, der von den Engländern 
beſetzten Inſel Perim in der Bab-el-Mandeb Konkurrenz zu machen. 

Am weſtlichen Ufer, doch eine Stunde vom Meere entfernt, liegen an einem 
breiten, trockenen Strombette die Ruinen der berühmten Stadt Adulis, Adule, 
Zula oder Aſule. Sie wurde unter Ptolemäus Euergetes gegründet und war 
zur Zeit der Ptolemäer ein blühendes Emporium, deſſen Bewohner lebhaften 
Handel, beſonders mit Elfenbein, Rhinozeros, Schildpatt, mit Affen und Sklaven 
trieben. Eine zweite Blütezeit erlebte Adulis unter den Königen von Axum, für 
deren Staat es Hafenplatz bildete. l 
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Hirt mit Fettſchwanzſchafen. Zeichnung von Robert Kretſchmer. 


Als im 6. Jahrhundert hier der Indienfahrer Kosmas landete, fand er 
das Monumentum adulitanum, deſſen Inſchriften über die alte Geographie jener 
Gegenden wichtige Auskunft geben. Jetzt ſind von der Stadt nur elende Ruinen 
noch übrig, die zwei Meilen im Umfang haben. Schutthaufen von Wohnungen, 
die alle von kleinen unbehauenen Lavaſteinen erbaut waren, in der Mitte die 
Trümmer einer ganz zerfallenen Kirche, dabei Säulenreſte und Kapitäle, alles 
ziemlich plump aus Lava gearbeitet und mit Buſchwerk überwachſen — das iſt, 
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was von Adulis übrig blieb. Keine Inſchrift, kein Relief iſt mehr zu ſehen, 
aber die Begräbnißplätze der Muhamedaner haben ſich zwiſchen dieſen alten 
chriſtlichen Reſten angeſiedelt, bei denen der Mangel größerer Gebäude nicht 
auffallen kann, wenn man bedenkt, daß Adulis einſt dieſelbe Rolle ſpielte, wie 
heute Maſſaua, in dem auch alle großen Gebäude fehlen. 

Hier iſt der Ort, einen kurzen Blick auf die Bewohner des Küſtenlandes zu 
werfen. Diejenigen der Samhara, des ſchönen Thales von Modat, in welchem 
die heißen Mineralquellen von Ailet liegen, nennt man zuſammenfaſſend Be⸗ 
duan. Sie ſind gleich den Abeſſiniern Semiten und reden die Tigrejprache. 
Alle bekennen ſich zum Islam, doch vor einem Menſchenalter waren ſie noch 
Chriſten, wie es ihre nächſten Nachbarn im Nordweſten, die Menſa und Bogos, 
noch heute — wenigſtens dem Namen nach — ſind. Sie ſind alle Nomaden, 
die beſonders Viehzucht treiben und Kameele, Rindvieh, Ziegen und Schafe 
halten. Letztere ſind verſchieden von den eigentlichen abeſſiniſchen Schafen; ſie 
kommen vielmehr überein mit dem arabiſchen oder perſiſchen Fettſchwanzſchafe 
und zeichnen ſich durch einen ſchwarzen Kopf aus. ; 

In der Umgebung des Golfs von Adulis bis zur eigentlichen Grenze Abeſ— 
ſiniens wohnen Hirtenvölker, die Heuglin unter dem Namen Shoho zufammen: 
faßt und zu denen er auch die Haſorta oder Saorto rechnet. Sie reden eine 
eigene Sprache, haben eine eigenthümliche Geſichtsbildung, ſind blos wilde 
Hirten, haben keine feſten Wohnſitze und treiben keinen Ackerbau. Sie bekennen 
ſich der Form nach allerdings zur muhamedaniſchen Religion, kümmern ſich im 
Grunde genommen jedoch wenig darum. Ihre Lebensweiſe iſt einfach, ja dürftig, 
ihr Charakter leidenſchaftlich. Rüppell ſah in Arkiko Schoho, die ſich durch 
einige Eigenthümlichkeiten auszeichneten. Ihr Kopfhaar ſtand rund um den 
Kopf nach allen Seiten hin ſechs Zoll weit ſteif ab und hatte durch die Menge 
des eingekneteten Hammelfettes eine graugelbe Farbe erhalten; mehrere bejahrte 
Männer hatten ihre grauen Bärte ziegelroth gefärbt; andere rochen bis in weite 
Ferne nach Zibethmoſchus; dabei gingen ſie in ganz zerlumpten Kleidern. Von 
den ihr Gebiet durchziehenden Fremden verſuchen die Schohos auf alle mögliche 
Art Geld zu erpreſſen. So ſuchten ſie Rüppell mehrere Schafe und Milch auf- 
zudrängen; glücklicherweiſe hatten ihn aber ſeine Reiſegefährten gewarnt, von 
ihnen anders als gegen beſtimmte Zahlung etwas zu nehmen, da ſolche Schen⸗ 
kungen nur ein Kunſtgriff ſeien, um den zehnfachen Werth dafür zu erzwingen. 
Uneingedenk dieſer Warnung koſtete er von einer freundlich dargebotenen Schale 
Milch, wofür er einen halben Maria⸗Thereſia-Thaler zahlen mußte! 

Die Begrüßungsart der Shoho ift das Darreichen der Hand; wenn fie aus- 
ruhen, nehmen ſie eine Stellung an, die man unter den oſtafrikaniſchen Negern 
(3. B. bei den Bari am Weißen Nil, bei den Leuten im Mondlande u. ſ. w.) 
wiederfindet. Sie ſetzen nämlich die linke Fußſohle an das rechte Knie, biegen 
dann, indem ſie ſich mit der Achſelhöhle der rechten Schulter auf einen Stab 
ſtützen, den Körper auf die rechte Seite und ſtehen jo oft Viertelſtunden lang 
unbeweglich ſtill, apathiſch denſelben Gegenſtand anſtarrend. 
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Folgt man in ſüdöſtlicher Richtung der Küſte des Rothen Meeres, ſo trifft 
man abermals auf ein anderes Volk, auf die ohne ein geſetzliches Band, in klei⸗ 
nen Familien, ohne politiſches Oberhaupt lebenden Danakil (in der Einzahl 
Dankali), welche bei den Arabern Tehmi oder Hetem heißen. Sie ſind in den 
Küſtenplätzen am Rothen Meere anſäſſige Fiſcher und Schiffer, die auch mit der 
gegenüberliegenden arabiſchen Küſte Handel treiben. Obgleich ſie nur kleine 
offene Schiffe haben, die hinten und vorn in einen Schnabel auslaufen und ge- 
wöhnlich nur durch ein viereckiges, aus Matten verfertigtes Segel in Bewegung 
geſetzt werden, ſo wagten ſie ſich doch von je muthig weit in die See hinaus und 
waren früher auch zuweilen kühne Seeräuber. In vieler Beziehung gleichen ſie 
den Oſtabeſſiniern, doch ſind ſie noch kräftiger und heller als dieſe, tragen aber 
deren rothgerändertes Umhängetuch und verhüllen ſich beim Sprechen damit den 
Mund; andere bekleiden ſich mit der dicken abeſſiniſchen Leibbinde, die ſo breit 
iſt, daß ſie bis faſt unter die Arme reicht. Sie tragen lange, krauſe, von Fett 
triefende Haare, gehen ſtets bewaffnet mit Lanzen, runden Schilden aus Anti⸗ 
lopenfell und einem zweiſchneidigen Säbelmeſſer, das aus indiſchem Eiſen ge⸗ 
ſchmiedet und in einer ledernen Scheide an der rechten Seite getragen wird. 
Die Danakil bekennen fih zum Muhamedanismus; fie werden übrigens von 
Heuglin, der ſie in der Umgebung Ed's kennen lernte, als feiges, diebiſches Ge⸗ 
ſindel voll des ſchamloſeſten Eigennutzes, dabei faul und mißtrauiſch im höchſten 
Grade, beſchrieben. In ihrer Sprache heißen ſie Afer. Seit alten Zeiten be⸗ 
wohnen ſie Oſtafrika und beherrſchten ſogar einige Jahrzehnte hindurch unter 
dem Eroberer Muhamed Granje ganz Abeſſinien. Jetzt find die Danakil auf 
ein verhältnißmäßig kleines Terrain zurückgedrängt, von der Halbinſel Buri im 
Oſten der Bai von Adulis bis Gubbet⸗Harab im Süden (11° 30“ nördl. Br.). 
Ihre Weſtgrenze bildet der Abfall der abeſſiniſchen Hochlande und ein Salz⸗ 
wüſtenland, das ſich längs deren Fuß von Norden nach Süden erſtreckt und mit 
der Samhara oder Samher theilweiſe zuſammenfällt. 

Dieſe Samhara, wie der Araber den ſchmalen Streifen nennt, welcher 
öſtlich von den abeſſiniſchen Gebirgen zwiſchen dieſen und dem Meere verläuft, 
ift ein höchſt intereſſantes Wüſtenland. Dem Geſetze zufolge, daß die Wüſte überall 
da, wo es regnet, Wüſte zu fein aufhört und Steppe zu werden anfängt, ſollte 
auch die Ebene zwiſchen dem Gebirgswall Abeſſiniens und dem Rothen Meere 
Steppe ſein, weil es dort regnet — allein dies iſt nicht der Fall. Gerade da, 
wo man glauben könnte, daß das Waſſer ſeinen ewigen Kreislauf ununterbrochen 
ausführen könne, an dieſen Küſten nämlich, zeigt ſich dieſe Samhara als 
Ausnahme, die höchſtens als Mittelglied zwiſchen Steppe und Wüſte angeſehen 
werden kann. Auf große Strecken erinnert ſie noch durchaus an die Wüſte, 
nur in wenigen Thälern ähnelt ſie der Steppe und blos da, wo das Waſſer ſo 
recht eigentlich waltet, beweiſt ſie, daß ſie innerhalb des Regengürtels liegt. 
Aber nicht die Lage macht die Samhara zu dem, was ſie iſt, ſondern die Be⸗ 
ſchaffenheit. Sie iſt blos eine Fortſetzung des Gebirgsſtockes ſelbſt, obgleich ſie, 
die Ebene, nur von wenigen und niederen Hügeln unterbrochen wird. 
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Sie gleicht gewiſſermaßen, wie Brehm treffend bemerkt, dem Schlackenfeld 
am Fuße eines gewaltigen Vulkans. Eine Menge koniſcher Hügel, zum guten 
Theil aus Lava beſtehend, wechſelt hier mit ſchmäleren oder breiteren Thälern ab 
und bildet ein Wirrſal von Niederungen, welche, dem Faden eines Netzes vergleich⸗ 
bar, zwiſchen den Hügeln und Bergen verlaufen. So niedrig dieſe Hügel auch 
find, fo ſchroff erheben fte fich, und deshalb verliert auf ihnen das Wafer feine 
Bedeutung; denn ſo ſchnell es gekommen, rauſcht es wieder zur Tiefe hernieder 
und nur in der Mitte des Thales gewinnt es Zeit, das Erdreich zu tränken und 
ihm die Feuchtigkeit zu gewähren, welche zum Gedeihen der unter einer ſcheitel— 
recht ſtrahlenden Sonne ſo waſſerbedürftigen Pflanzen unerläßlich iſt. Hier nun 
macht ſich auch gleich ein reiches Leben bemerkbar. An den ſchwarzen Bergen 
klettern die Mimoſen, ſo zu ſagen, mühſam empor; an den ſchroffen Wänden 
finden ſie kaum Nahrung genug zu ihrem Beſtehen und können ſich deshalb nur zu 
dürftigen Geſträuchen entwickeln. Nur in wenigen Niederungen, die zeitweilig 
von Regenbächen durchſtrömt ſind, findet man dunkelgrüne Euphorbienbüſche, 
zu denen ſich in noch beſſeren Lagen Tamarisken, Chriſtusdorn, Balſamſträuche, 
Asklepiasbüſche, Capparis, Stapelien, Ricinus geſellen, während der Ciſſus 
überall an den Sträuchern umherklettert und reiche Guirlanden bildet. Hier 

erhält man einen Vorgeſchmack jener reichen Natur, die im Gebirge herrſcht, wo 
die Pracht der Tropen mit den Schönheiten der Bergwelt ſich vereinigt, wo 
immer neue Zauberbilder vor dem Auge auftauchen und ſich das Schatzkäſtlein 
ganz Afrika's eröffnet. Dort im Weſten winkt uns der hohe Gebirgswall des 
afrikaniſchen Alpenlandes, nach dem wir nun unſere Schritte lenken. 

Maſſaua iſt für die weißen Europäer die natürliche Eingangspforte nach 
Abeſſinien. Gewöhnlich ſchließen fie fih einer heimkehrenden Kaflé an, die 
immer mehr Sicherheit darbietet, als wenn der Reiſende allein oder nur mit 
geringer Begleitung in das Innere einzudringen verſucht. Bei den geſetzloſen 
Zuſtänden des Landes, den faſt ſtets ſtattfindenden Bürgerkriegen, der Plünde⸗ 
rung und Verheerung, iſt ein Reiſen in Abeſſinien außerordentlich gefährlich, und 
nur die Karawanen gewähren einige Sicherheit, wenn fie auch ſtarken Erpreſ⸗ 
ſungen, Zollabgaben und den verſchiedenſten Plackereien ausgeſetzt ſind. 

Als Laſtthiere werden auf den ſteilen und ſchwer zugänglichen Wegen vor⸗ 
züglich Maulthiere verwendet. Das Verpacken der Effekten nimmt viel Zeit 
in Anſpruch, da felbige in gleich große und wo möglich gleich ſchwere Ballen zu- 
ſammengeſchnürt werden müſſen. Eine große Anzahl Diener und Treiber iſt 
deshalb nöthig, um das Gras für die Thiere, Holz und Waſſer für die Reiſenden 
herbeizuſchaffen, ferner um das Gepäck jedesmal durch gehöriges Zuſammen⸗ 
legen gegen den Regen zu ſchützen und des Nachts gegen die Räuber und 
Raubthiere Wache zu halten. Die Karawane z. B., mit welcher Rüppel reiſte, 
beſtand aus 40 Kameelen, ebenſo viel Maulthieren und über 200 Menſchen. 
Man ſtelle ſich vor, was dieſe allein an Waſſer und Lebensmitteln in den un⸗ 
wegſamen Gebirgen brauchten, und man wird die Schwierigkeit, nach Abeſſi— 
nien einzudringen, ſchon hiernach beurtheilen können. 


Zeichnung von Robert Kretſchmer. 
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Nur die angeſehenſten Reiſemitglieder reiten; alle anderen gehen zu Fuß. 
Jedes Mitglied der Geſellſchaft iſt bewaffnet; entweder mit einem langen krum⸗ 
men Säbelmeſſer, das ſtets an der rechten Seite getragen wird, oder mit einem 
Speer und runden Schilde. In neuerer Zeit find die Gewehre mehr in Muf- 
nahme gekommen. Viele tragen außerdem noch kleine, aus Rohr geflochtene 
Sonnenſchirme, die äußerſt nützlich ſind, wenn man nach abeſſiniſcher Sitte 
keine Kopfbedeckung trägt. Am Abend macht die Karawane gewöhnlich unter 
einigen Bäumen in der Nähe von Brunnen Halt. Es iſt kein leichtes Stück 
Arbeit, nach Abeſſinien einzudringen, wer es aber erreicht, der findet in der 
Natur auch Belohnung für ſeine Mühe, wenn auch die Menſchen, welche jenes 
Paradies bewohnen, ihm deſſelben nicht werth erſcheinen. Steigen auch wir nun 
hinauf in die Hochlande. 

Hinter uns liegt der ungeſunde Küſtenſaum und die Samhara, die wir in 
wenigen Tagemärſchen durchſchritten, vor uns aber, am weſtlichen Rande der⸗ 
ſelben, ſteigt jäh in einer Höhe von durchſchnittlich 8000 Fuß das Taranta- 
Gebirge, der natürliche öſtliche Grenzwall Abeſſiniens an, über dem zackige 
Gipfel in die Höhe ſtarren. Im Lichte der ſüdlichen Sonne ſpielt es in den 
prächtigſten Farben, die uns in Entzücken verſetzen; ein ewiger Wechſel von 
Licht und Schatten, Helle und Dunkel iſt bemerkbar. Es wird Einem wohler 
in der Seele, wenn man dem Gebirge näher und näher kommt; man treibt das 
Maulthier zu ſchnellerem Laufe an, um bald die Luft der Gebirgsthäler ge⸗ 
nießen zu können. Die Päſſe und Saumwege ſind häufig ſo eng, daß nur ein 
Laſtthier hinter dem andern zu gehen vermag; ſtürzt eines, ſo verſperrt es den 
Weg und die Karawane muß Halt machen. Der am meiſten begangene Paß 
ift jener von Halai, durch den zur Regenzeit ein wild angeſchwollenes Gebirgs— 
waſſer dem Rothen Meere zuſtürzt. Schroffe Bergmaſſen, welche aus ſenkrechten 
Schichten von Schiefer beſtehen, begrenzen den Weg. Das Ganze macht den 
Eindruck einer wilden Einöde: Bergwände mit faſt ganz nacktem Geſtein ohne 
friſchen Graswuchs erheben ſich zu beiden Seiten, während die Thalniederung 
nur hier und da Baumgruppen zeigt. In Zickzacklinien führt der Weg weiter; 
es treten nun verſchiedene Pflanzen auf: man bemerkt die erſten Tamarisken, 
dann die Kronleuchter-Euphorbien (Kolqual), die mit der Höhe des Gebirges 
an Häufigkeit zunehmen und äußerſt charakteriſtiſch find; vorherrſchend ift jedoch 
die Mimoſe. Jetzt ſind wir oben in der erfriſchenden Bergeshöhe; in der Nacht 
iſt kalter Tau gefallen und der kühle Wind ſtreicht über die Gipfel, von denen 
wir noch einen Blick rückwärts auf das Rothe Meer — gleichſam zum Abſchied 
— werfen. Der nächſte Fluß ſenkt ſich ſchon weſtlich ab — er gehört zum Ge⸗ 
biete des Nil. Abeſſiniens Grenze, die allerdings nicht ſo ſcharf gezogen erſcheint, 
wie die Grenze eines europäiſchen Staates, iſt überſchritten und das Dorf Halai, 
das erſte des Landes, ift erreicht. Es ſchmiegt fih terraſſenförmig erbaut an die 
Kuppe eines Hügels an; die Wohnungen ſind kaum mannshoch und mit flachen 
Dächern verſehen. Dieſe haben einen bodenloſen Topf in der Mitte, durch 
welchen das Tageslicht in die Hütte dringt und der Rauch hinauszieht. 
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Dieſe Töpfe — Schornſteine kann man ſie nicht nennen — werden mit einem 
Steine bedeckt, wodurch dann, da die Hütte außer einer kleinen Thür keine 
andere Oeffnung hat, das Innere derſelben ganz finſter wird. Wir treten ein, 
um einen Vorgeſchmack abeſſiniſcher Behauſungen zu erhalten. Um ein nie ver⸗ 
löſchendes Feuer gekauert, deſſen Raum nur mühſam Abzug findet und die 
Wände mit dickem Ruß überzieht, lagern die halbnackten Inſaſſen, zu denen 
ſich Ziegen, Schafe und Eſel geſellt haben, welche in einer Ecke des Gemachs 
Unterkunft fanden. Ermüdet werfen wir uns auf eine der mit Ledergeflecht 
überzogenen Ruhebänke, reiben die thränenden Augen, welche von dem beißenden 
Qualm zu leiden haben, und gedenken uns durch einen Schlaf von der anſtren⸗ 
genden Gebirgswanderung zu erholen — aber auch dieſer wird uns verleidet, 
denn aus den Rohrmatten, die auf der Ruhebank liegen, ſtürzen blutgierig 
Hunderte von Flöhen über uns her, denen europäiſches Blut ein ganz beſonderer 
Genuß zu ſein ſcheint. Wir möchten hinaus ins Freie — aber auch das iſt uns 
benommen, denn ſtrömender Regen gießt auf die Erde herab, und wir ſind ge⸗ 
zwungen, in dem ekelhaften Quartier auszuhalten. 

So geſtaltet ſich das Vordringen nach Abeſſinien von der Seite des Rothen 
Meeres her. Anders und mit noch größeren Schwierigkeiten gelangt man längs 
dem Nil oder längs deſſen Zuflüſſen in die Hochlande. Hier iſt der Reiſende 
genöthigt, bis nach der Metropole des öſtlichen Sudan, Chartum am Zuſammen⸗ 
fluſſe des Weißen und Blauen Nil, vorzudringen. Von hier aus kann er entweder 
am Blauen Fluß ſtromaufwärts bis nach der zerfallenen Stadt Sennar reifen 
und dann nach dem öſtlich liegenden Sklaven- und Gummimarkte El Gedaref 
ziehen, oder er verläßt den Blauen Nil ſchon früher bei Abu-Haras und gelangt 
durch das Gebiet der Schukerie-Araber nach dem genannten Marktplatze. Von 
hier aus geht nun in ſüdöſtlicher Richtung die vielbeſuchte Karawanenſtraße am 
Elephantengebirge oder Ras el Fil vorbei in die Negerrepublik Galabat. 
Dieſer merkwürdige Grenzſtaat, der von ſehr fleißigen Schwarzen — Takruri — 
bewohnt wird, die aus Darfur und Wadai ſtammen und auf den Mekka⸗Wall⸗ 
fahrten hier ſitzen blieben, hat ſich unter einem Oberhaupte — Schum — eine 
Art von Selbſtändigkeit zu bewahren gewußt, die er allerdings durch gleich⸗ 
zeitige Abgaben an Aegypten und Abeſſinien theuer erkauft. Die Hauptſtadt 
Metemme ift ein bedeutender Marktort, unfern vom Atbara. Auch haben die 
Baſeler Miſſionäre hier eine Station errichtet, die indeſſen ganz erfolglos blieb. 

Metemmeé, nur wenige Meilen von der abeſſiniſchen Grenze gelegen, ift in 
der letzten Zeit ungemein häufig von europäiſchen Reiſenden beſucht worden, ſo 
von Baker, Schweinfurth, Graf Krockow, v. Heuglin. Das Hinaufſteigen in 
die Hochlande iſt hier nicht ſehr ſchwierig, keinenfalls ſo mühevoll wie von 
Maſſaua aus. Auch wir wollen hier in das Land eindringen und zwar unter 
der Führung G. Lejean's, eines franzöſiſchen Reiſenden, der ſich um die 
Wiſſenſchaft ſchon bedeutende Verdienſte erworben hat. 


G. Lejean, 
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Metemmé. — Der Markt Wochni. — Grenzwächter. — Eine abeſſiniſche Feſtung. — 

Eine deutſche Familie. — Das Land am Tanaſee. = Schnapphähne. — Miſſtons⸗ 

ſtation Gafat. — Gefangennahme Lejean's durch König Theodor. — Theodor's Löwen. 

— Gondar und ſeine Bauten. — Waſſerfall des Reb. — In einem Kloſter. — Be⸗ 

ſuch in Korata. — Binſenflöße. — Der Tanaſee. — Beſteigung des hohen Gung. — 

Fünf Frauengenerationen. — Befreiung. — Hochebene Woggara. — Lamalmonpaß. — 
Reife durch Tigrie nach Maſſaua. 


Glare Lejean iſt ein vortrefflicher Mann. Er verbindet mit der Leichtig⸗ 

keit und Liebenswürdigkeit echt franzöſiſchen Weſens eine deutſche Gründlich⸗ 
keit. Dabei iſt er kühn, praktiſch und vor keiner Gefahr zurückſchreckend. Dieſe 
hervorragenden Eigenſchaften machten ihn zum Forſchungsreiſenden beſonders 
geeignet, wozu noch ſein offizieller Charakter als franzöſiſcher Konſul ihm 
mancherlei Erleichterungen verſchaffte. Bekannter wurde er zuerſt durch eine 
Abhandlung über die verwickelte Ethnographie der europäiſchen Türkei, die er 
nach allen Seiten hin bereiſt hatte. Als die große Zeit der Nilquellenentdeckungen 
war und Speke, Grant, Baker ihre Erfolge errangen, beſchloß auch Lejean ſein 
Theil zur Löſung des Problems beizutragen; er ging den Weißen Nil hinauf, 
unterſuchte deſſen Nebenfluß, den Gazellenſtrom, und kam bis Gondokoro. Hier 
warf ihn jedoch das klimatiſche Fieber dergeſtalt nieder, daß er umkehren mußte. 
Nun wandte er ſich nach Nubien, beſuchte Kaſſala, eine der bedeutendſten Städte 
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im öſtlichen Sudan, und durchſtreifte die Bogosländer. Von der franzöſiſchen 
Regierung zum Konſul in Mafjaua ernannt und mit einer Miſſion an den König 
Theodor von Abeſſinien betraut, ging er abermals nach dem Sudan. Im De- 
zember 1862 finden wir ihn dann zu Metemme in Galabat, um weiter nach 
Abeſſinien vorzudringen. Von hier ab laſſen wir ihn feine an perſönlichen Aben- 
teuern reiche Reiſe auszugsweiſe ſelbſt erzählen. 

Von dem deutſchen Miſſionär Eperlein, einem Badenſer, wurde ich ſehr 
freundlich aufgenommen. Bei ihm befand ſich ein junger Engländer, Namens 
Dufton, der, gleichfalls vom Miſſionseifer getrieben, aus freien Stücken ſich 
hierher begeben hatte, um ein Noviziat durchzumachen und dann als Glaubens⸗ 
bote weiter zu ziehen. Er war ein gutes Exemplar jenes froſtigen Enthuſiasmus, 
welcher feine Landsleute in religibſen Dingen auszeichnet und zu jo originellen 
Thaten treibt. Obgleich er als der Sohn eines reichen Fabrikanten in Leeds 
gemüthlich zu Hauſe hätte leben können, beſchloß er dennoch, gleich Krapf oder 
Livingſtone Miſſionsreiſen anzutreten. Nur mit acht Guineen in der Taſche 
wanderte er nach Schwaben, wo ihm Krapf anrieth, die Galla zum Chriſtenthum 
zu bekehren. Er ging dann nach Aegypten, den Nil aufwärts fach Chartum, 
lud dort ſein winziges Gepäck auf einen Eſel, den er vor ſich hertrieb, erlitt in 
Gedaref einen heftigen Fieberanfall und langte mit drei Thalern in der Taſche in 
Metemme an. Ich ſchlug ihm vor, ſich meiner kleinen Karawane anzuſchließen; er 
würde jo als mein Sekretär angeſehen werden und ohne Schwierigkeit die abeſ⸗ 
ſiniſche Grenze paſſiren können. Gern ging er auf meinen Vorſchlag ein, und 
ich gewann einen tüchtigen, ſehr gebildeten Reiſegefährten, welcher fid in ſchwie⸗ 
rigen Lagen voller Muthes erzeigte. 

Auf dem wohlverſorgten Markte von Metemme kaufte ich zwei abeſſiniſche 
Mauleſel, zu 9 Thaler das Stück, und miethete außerdem ein Kameel, welches 
mein Gepäck bis Wochni bringen ſollte, wo die ſteilen Bergabfälle beginnen und 
Laſteſel an die Stelle des Schiffs der Wüſte treten. Nach viertägigem Aufent⸗ 
halt in Metemme ſagten wir endlich dem braven Eperlein Lebewohl, traten die 
Reiſe nach Abeſſinien an und gelangten zunächſt in einen dichten Wald, der ſich 
drei Tagereiſen weit bis an den Fluß Gandova (Nebenfluß des Atbara) hin 
erſtreckt. Dies iſt der Grenzſtreifen oder Border, wie man in Schottland ſagen 
würde, der von den Aegyptern und Abeſſiniern als neutrales Land betrachtet 
wird, den aber beide Theile ſchon häufig mit ihrem Blute getränkt haben. Am 
dritten Tage paſſirte ich die noch ſtark angeſchwollene Gandova, an der Stelle, 
wo die kleine Inſel Kaokib den Karawanen den Durchgang erleichtert; mitten 
auf derſelben erhebt ſich ein prachtvoller Tamarindenbaum, welcher die Reiſenden 
zur Raſt in ſeinem kühlen Schatten auffordert. 

Gegen Abend gelangten wir an die erſte jener ſtufenförmigen Terraſſen, 
welche ringsum faſt ganz Abeſſinien begrenzen. Wir erklommen ſie mit einiger 
Schwierigkeit und fanden auf dem Gipfel ein ſchönes Plateau, auf welchem man 
gerade das dürre Gras und Kraut behufs der Beſtellung der Felder abbrannte. 
Hier wurde das Nachtlager aufgeſchlagen, das Gepäck abgeladen, ſchnell zu 
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Abend gegeſſen und der müde Körper auf dem Boden zum Schlafe ausgeſtreckt. 
Wir hatten nur kurze Zeit geruht, als ſich ein wüſter Lärm erhob; die Maul⸗ 
thiere begannen auszuſchlagen und eins derſelben riß ſich los. Unſer Diener 
ſchoß aufs Gerathewohl in die Finſterniß hinein. Wahrſcheinlich hatte eine freche 
Hyäne einen Ueberfall verſucht, war dabei aber geſtört worden. Das freige⸗ 
wordene Maulthier lief nach Metemms zurück, wo es mit einem tiefen Biß in 
der Weiche bei Eperlein ankam. 

Schnell erhoben wir uns beim Morgengrauen von dieſem unangenehmen 
Orte und gelangten nach vierſtündigem Marſche in Wochni, dem erſten abej- 
ſiniſchen Orte an, der wegen ſeines Wochenmarktes, wo die Baumwolle von 
Gallabat und Sennar verkauft wird, berühmt iſt. (Abbildung ſiehe S. 85.) Ein 
für allemal muß ich hier bemerken, daß wir wegen unſerer europäiſchen Klei⸗ 
dung oder wegen unſeres fremdartigen Ausſehens von den Eingeborenen keines⸗ 
wegs beläſtigt wurden. 

Wochni liegt tief in einem dunklen feuchten Walde. Hierher kommen die 
ſüdlichen Gallaſtämme und Leute aus Tigrié, um Goldſtaub und Elfenbein 
gegen Pulver, Tuch und Leinen einzutauſchen; die Beduinen aus Oſtſudan brin⸗ 
gen ihre Pferde und aus Chartum langt Salz an, das in dem Reiche des Negus 
als Geld unentbehrlich iſt. Die Wohnungen beſtehen aus runden Hütten mit 
kegelförmigem Dache; außer Teppichen und Decken, welche als Divan dienen, 
ſind darin keine Möbeln vorhanden. 

Wir lagerten uns unter einem Baum, und unſer Führer ging, um den 
Nagadras, oder Zollwächter aufzuſuchen. Unterdeſſen blätterte ich in einem 
illuſtrirten Buche, während Dufton die hohe ſteile Baſaltterraſſe des Maſchela⸗ 
gebirges zeichnete, die ſich nördlich von Wochni mit ſenkrechten Rändern 1800 Fuß 
hoch erhebt. Neugierig, doch ohne uns gerade zu beläſtigen, kamen die Leute des 
Ortes heran. Ein junges Mädchen fragte mich, ob ich ein Chriſt ſei, und als 
ich ihre Frage bejahte, zeigte ſie mir ihre blaue ſeidene Halsſchnur und forſchte 
dann weiter, ob ich auch die Denghel Mariam verehre? „Ja wohl, die Jung⸗ 
frau Maria, die Mutter Chriſti!“ lautete meine Antwort. Nichts kommt der 
Verehrung gleich, mit welcher die Abeſſinier der Mutter Maria ergeben ſind; 
hierin liegt einer der zahlreichen Punkte, in welchen die Religion der Abeſſinier 
mit jener der romaniſchen Völker übereinſtimmt. Die deutſchen und engliſchen 
Miſſionäre mit ihrer kalten und ſchwerfälligen Logik haben ungeſchickterweiſe 
gegen dieſes Nationalgefühl, eine der ſchönſten Formen des Frauenkultus, ge⸗ 
eifert und aus dieſem Grunde, glaube ich, ſind auch alle ihre Miſſionsbeſtre⸗ 
bungen erfolglos geblieben. i 

Der Nagadras kam an. Nach einigem Wortwechsel bedeutete er uns, daß 
er über unſere Zulaſſung in das Reich erft mit dem Bel⸗-Amba⸗Ras Gilmo, 
dem Markgrafen oder Grenzwächter der vier Grenzprovinzen Tſchelga, Sarago, 
Dagoſſa und Ermetſchoho unterhandeln müſſe. Bel⸗Amba⸗Ras Gilmo beſtellte 
uns nach ſeinem Aufenthaltsort, dem Dorfe Kamauchela, welches auf dem 
Gipfel eines ſteilen, faſt unzugänglichen Berges liegt, einer Amba, wie derſelbe 
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in Abeſſinien ge- 
nannt wird. Vier 
Tage brachten wir 
noch in Wochni zu, 
worauf wir dann auf 
Gilmo's Befehl, ge: 
führt von einem Die⸗ 
ner des Zollwäch⸗ 
ters, nach Tſchelga 
aufbrachen. 

Der Weg führt 
durch das Bel- 
Wocha-Thal, das 
der Kolla Abeſſi⸗ 
niens angehört. An 
einzelnen Stellen 
zeigt daſſelbe einen 
breiten Bambus⸗ 


gürtel, der über die 


Hügel ſich hinzieht 
und faſt alle übrige 
Baum«⸗undStrauch⸗ 
vegetation erdrückt 
hat. Andere Stellen 
zeigen prächtigen 
Blumenflor. Weiße 
Schwertwurz (Gla- 
diolus) und Aspho⸗ 


delusarten, Mus⸗ 


cari, Arum und 
düſter erſcheinende 
Takka; im Graſe 
ſteht häufig die 
Kämpferia, deren 
breite gelbe Blüte 
ſich mitten zwiſchen 


vier großen, platt 


auf der Erde lie⸗ 
genden, hellgrünen, 

rothgeſäumten 
Blättern, die in 
einigen Gegenden 
als Salat genoſſen 
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werden, erhebt. Dazu geſellen fih Orchideen, großblütige Amaryllis und Hae- 
manthus mit ſcharlachrothen Blütenknöpfen. Prächtig leuchtet vor allen andern 
Pflanzen der Oenanthus multiflorus uns entgegen. Ueber Geſtrüpp und Geſtein 
führt in Zickzacklinien an ſteilem Gehänge fort durch enge Tiefthäler der Weg 
aufwärts; dann folgt eine Ebene, von der man zum erſten Male einen weiten 
Blick in das geſegnete Land Abeſſinien hat. Von hier aus genießt man eine 
herrliche Ausſicht auf die Ebene von Tſchelga und Dembea, auf den weiten 
Spiegel des Tanaſees mit feinen Inſeln und die hohen Berge jenſeit deſſelben, 
die Guna und ſüdöſtlich auf die Alpen Godſchams. 

Unter ſtrömendem Regen langten wir in Tſchelga an, und dort wollten 
die ungaſtlichen Eingeborenen, da wir keinen Murſal oder Paß beſaßen, uns 
zwingen, unter einem Baume zu kampiren, bis unſere Angelegenheit geordnet 
ſei. Ich miethete jedoch zu dem mäßigen Preiſe von einem Stück Salz täglich 
ein Haus, das zu beziehen unſer Führer, der Diener des Nagadras, uns jedoch 
verhindern wollte. Dufton, hierüber aufgebracht, ſtellte fich in nationale Boxer⸗ 
poſition und ſchrie den Diener an: „Alſo du willſt uns auch ein trockenes Obdach 
verwehren? Piff, paff, da haſt du eins!“ Nun drehte ſich der Diener im Kreiſe, 
aber ein baumſtarker Abeſſinier hielt Dufton feft, und die Lokalpolizei interve⸗ 
nirte. Nach langem Streiten erreichten wir dennoch unſern Zweck fürs erſte: 
ein ſchützendes Gemach. 

Ich will die Leſer nicht damit langweilen, wie der Bel⸗Amba⸗Ras uns volle 
19 Tage in Tſchelga aufhielt, unter dem Vorwande, erſt Befehle vom Negus 
Theodor einholen zu müſſen. Ich argwöhne nur, daß er mich für einen Miſſio⸗ 
när hielt und auspreſſen wollte. Zuletzt ungeduldig geworden, beſchloß ich, ihn 
in ſeiner luftigen Felſenfeſtung aufzuſuchen. Gefolgt von Dufton, einem Takruri⸗ 
Dolmetſcher und einem Soldaten, der uns als Wache beigegeben war, machte 
ich mich nach der Amba auf den Weg, die nordnordöſtlich von Tſchelga liegt. 
Am erſten Abend ſchliefen wir, vier Stunden von der Stadt entfernt, in einem 
muhamedaniſchen Dorfe, deſſen Einwohner in dem chriſtlichen Abeſſinien dieſelbe 
gedrückte Stellung einnehmen, wie die Chriſten in der muhamedaniſchen Türkei. 
Mit dem Morgengrauen brachen wir wieder auf und erklommen eine Terraſſe, 
von der aus wir den erſten Blick auf die Amba werfen konnten. Vor Verwun⸗ 
derung über das herrliche Naturgebilde ſtanden wir beide ganz überraſcht ftill. 
Man ſtelle fih am Ende einer mit grünenden Hügeln überzogenen Terraſſe 
einen jäh und ſteil abfallenden Felſenberg von 700 bis 800 Fuß Höhe vor, 
alſo doppelt ſo hoch als unſere höchſten Thürme und faſt ebenſo gerade 
aufſchießend wie dieſe, begrenzt von den bewaldeten Thälern, die ſich nach 
dem Goang, wie man hier den Atbara nennt, hinziehen. Ein Felſen, der 
in eine Plattform endigt, etwa von der Größe der Place de la Concorde in 
Paris, und der weit und breit die umliegende Ebene beherrſcht, verbindet 
ſich wie eine Art von Vorwerk mit der Feſtung. Ein Felsgrat, ſo eng, 
daß zwei Perſonen nebeneinander ihn nicht paſſiren können, führt zu dieſer, 
und der Fußgänger, welcher auf ihm hingeht, hat keinerlei Schutz zur Seite, 
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welcher ſeinen Fall in den gähnenden Schlund rechts oder links verhinderte. 
In dieſem wilden Gibraltar wohnte der abeſſiniſche Feudalherr, deffen kleiner 
pomphafter Hof lebhaft an die merovingiſchen Herzöge zur Zeit Gregor's 
von Tours erinnert. Doch war es hier nicht das erſte Mal, daß ich jene 
Sitten noch in voller Ausübung fand, welche in meinem Vaterlande vor acht 
oder zehn Jahrhunderten herrſchten, und manche dunklen Verhältniſſe unsrer 
Geſchichte wurden mir erſt durch den Augenſchein im heutigen Abeſſinien klar 
vor Augen geführt. ; 

Wir ſchritten ohne Zögern die ſchwindlige Brücke entlang, die jener gleicht, 
welche in den muhamedaniſchen Legenden aus dem Paradieſe in die Hölle führt, 
und nachdem wir ein Thor erreicht hatten, das von halb entblößten Lanzen⸗ 
trägern bewacht war, kletterten wir langſam einen abſchüſſigen Abhang hinan, 
paſſirten ein zweites Thor und ſtanden nun auf einer Plattform, wo uns Gilmo's 
Leute in eine Art Warteſaal führten, indem fie uns bedeuteten, daß der Bel 
Amba⸗Ras gerade mit einem Botſchafter des Negus verhandle, daß wir aber 
nach deſſen Abfertigung ſoſort eingelaſſen werden ſollten. 

Nach Verlauf von zwei Stunden führte man uns in einen weiten, mit 
Dienern, Vaſallen und Leibwächtern angefüllten Raum, in welchem der Feſtungs⸗ 
kommandant auf einer Miga ruhte. Seine dunkeln Geſichtszüge zeigten zur Ge- 
nüge an, daß er von Urſprung ein Gamante (vergl. S. 88) ſei, welches Volk 
in dieſen Grenzprovinzen ſehr zahlreich wohnt und die großen Sykomoren ver⸗ 
ehrt. Er hielt eine „Berille“, weitbauchige Flaſche von antiker Form mit lan⸗ 
gem Halſe in der Hand und war ſchon angetrunken. Uns zutrinkend wünſchte 
er nichts ſehnlicher, als uns in den gleichen Zuſtand verſetzt zu ſehen. Ich trug 
ihm meine Bitte vor, das Weihnachtsfeſt bei meinen „europäiſchen Brüdern“ in 
Dſchenda zubringen zu dürfen. So nannte ich nämlich die dort wohnenden 
Miſſionäre, von denen ich in der Folge manche Unterſtützung zu erhalten hoffte, 
und mit großer Genugthuung vernahm ich alsdann ſeinen Ausſpruch: „Etſche! 
Ich willige ein“. Durch dieſen guten Anfang kühner gemacht, bat ich ihn um die 
Erlaubniß, ſeine Feſtung abzeichnen zu dürfen, die ich für ein Weltwunder er⸗ 
klärte. Er wurde ernſt und ſagte: „Haſt du in unſerm Lande etwas verloren? 
Hat man dich beſtohlen? Sprich, und ich will dir Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen!“ Nichts dergleichen, antwortete ich. „Dann“, nahm er das Wort, „haft 
du auch nichts zu verlangen, und aus welchem Grunde willſt du dieſen Ort „ab: 
ſchreiben“, um dich ſpäter ſeiner zu erinnern?“ Sein Mißtrauen lag klar auf 
der Hand, ich ſchwieg weislich ſtill und nahm dankend Abſchied. Kaum in mein 
Quartier zurückgekehrt, erhielt ich vom Bel⸗Amba⸗Ras einen Hammel, einen Krug 
mit Honigwein, ſowie Brot zugeſchickt und hielt mit Dufton eine köſtliche Mahl⸗ 
zeit. So war die Audienz gut abgelaufen und wir kehrten nach Tſchelga zurück, 
um uns zur Abreiſe vorzubereiten. à 

Vor uns leuchtete der herrliche Tanaſee, wie ein von Smaragden einge: 
faßter Saphir. Er iſt ein großes vulkaniſches Becken von außerordentlicher 
Tiefe, auf dem die Stürme heftig hauſen. Zwanzig Ströme und Bäche ſpeiſen 
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ihn, führen aber auch zur Zeit der Sommerregengüſſe ihm große Mengen von 
Schlamm zu und ändern dadurch ſtets ſeine Grenzen. Reizende Inſeln, auf 
welchen Kirchen und Klöſter ſich im Grün der Bäume verſtecken, unterbrechen 
anmuthig ſeine Fläche und verleihen dem lieblichen Bilde Abwechſelung. 

Die Reiſe von Tſchelga nach Dſchenda wurde in drei Stunden ohne be- 
merkenswerthen Vorfall zurückgelegt. Eine halbe Stunde hinter Tſchelga paſſirten 
wir den Goang, welcher an feiner nahen Quelle, dem Geſetze aller abeſſiniſchen 
Ströme folgend, eine Spirale um den Berg Anker herumzieht. Die Braun- 

kohlen, auf welche 1855 bereits Krapf aufmerkſam machte, wurden auch von 
mir in dieſer Gegend geſehen. Später ließ König Theodor diefe Lager durd- 
forſchen, um ſeine Werkſtätten in Gafat damit verſehen zu können. In 
Diſchenda wurde ich von einem großen jungen Manne empfangen, der mit der 
abeſſiniſchen Shama, türkiſchen Pantoffeln und einer europäiſchen Mütze be- 
kleidet erſchien. Es war der deutſche Miſſionär Martin Flad, welcher ſich 
mit der Bekehrung der in dieſer Gegend ſehr zahlreichen Juden befaſſen darf. 
Er ſtellte uns ſeine Frau vor, welche Diakoniſſin im Inſtitute des Biſchofs 
Gobat zu Jeruſalem geweſen war. Dieſe deutſche Familie erſchien mir in jeder 
Beziehung muſterhaft und außerordentlich gaſtfrei, ein Lob, das ihr alle jene 
Reiſenden ertheilen müſſen, welche auf dem Wege über Dſchenda nach Abeſſinien 
eindrangen. Ich blieb vier Tage in Dſchenda und unterhielt mich mit Flad 
viel über den König Theodor II., der ihm große Gunſt bezeugte und ihn ganz 
anders behandelte als ſeine Kollegen Stern und Roſenthal (Flad gehörte jedoch 
ſammt ſeiner Frau auch zu den Gefangenen in Magdala). Er erzählte mir, 
daß vor der Thronbeſteigung Theodor's in Dſchenda kein Markttag verging, 
ohne daß einige Mordthaten vorkamen, daß aber unter der neuen kräftigen Re- 
gierung dieſelben faſt ganz aufgehört hätten. 
Am 1. Januar 1863, nachdem ich meinem liebenswürdigen Wirthe ein 
glückliches neues Jahr gewünſcht, verließ ich ihn und ſeine drei Kollegen Steiger, 
Brandeis und Cornelius, um nach Debra Tabor zum Negus Theodorus II. zu 
reiſen. Wir durchzogen eine weite, fruchtbare, von vielen Bächen durchſchnittene 
Ebene, in der zahlreiche Dorfſchaften zwiſchen Getreidefeldern und Gärten mit 
rothem Pfeffer zerſtreut lagen. Hier ift das Eden Abeſſiniens, die Provinz 
Dembea mit der Hauptſtadt Gondar, der reichſte und am beſten bebaute Boden 
des ganzen Kaiſerſtaates. Ich paſſirte die Nordoſtecke des Tana⸗Sees und gez 
langte in die ſchöne Ebene Arno⸗Garno, wie fie nach dem vorzüglichſten, fte 
durchſchneidenden Fluſſe heißt. Mir zur Rechten lag der glänzende Spiegel des 
Sees, zur Linken eine hohe Reihe Berge, die in der Amba Mariam, dem 
Marienberge, bei Emfras ihren maleriſcheſten Gipfel zeigten. Anderthalb Meilen 
von Emfras erhebt ſich auf einem Hügel am Ufer des Arno ein unter der Re⸗ 
gierung des Negus Faſilides von den Portugieſen erbautes Schloß Quſara 
Giorgis, deſſen maleriſche Ruinen in dieſem Lande der Strohhütten plötzlich 
eine ganz europäiſche Staffage hervorzaubern, ſodaß man eine alte Burg am 
Rhein vor ſich zu ſehen glaubt. 


* 
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Zwei tüchtige Stunden jenſeit des Arno führt der Weg durch das wilde 
und meiſt unfruchtbare Hügelland von Tisba, das nichtsdeſtoweniger ſtark be⸗ 
völkert iſt; jetzt ſind die Einwohner friedliche Leute, vor nicht zu langer Zeit 
waren ſie jedoch räuberiſches Geſindel; aber König Theodor II. hat ihnen die 
Luft zum Straßenraube benommen. Als er 1855 den Thron beſtieg, erließ er 
eine Proklamation, in welcher er ſagte, daß Jedermann wieder zu der Beſchäf⸗ 
tigung ſeiner Väter zurückkehren möge; der Soldat zum Pflug, der Kaufmann 
zu ſeinen Waarenballen. Die Leute von Tisba, welchen dieſer Befehl mißfiel, 
kamen remonſtrirend und bis an die Zähne bewaffnet in das Lager des Königs. 
„Lang lebe Se. Majeſtät! riefen ſie aus. Wir erſcheinen hier nur, um beſon⸗ 
dere Erlaubniß zu erhalten, zum Geſchäfte unſerer Väter zurückkehren zu 
dürfen!“ 

f „Und was war dies für ein Geſchäft?“ 

„Schnapphähne und Straßenräuber waren alle, Väter und Kinder.“ 

„Wollt ihr nicht lieber“, antwortete ihnen der Negus, „friedliche Bürger 
werden? Ich will euch die Mittel dazu an die Hand geben. Das Vergangene 
ift euch verziehen; ihr erhaltet Grund und Boden, das nöthige Vieh und Afer- 
pflüge. Nehmt ihr dieſes an?“ . 

„Niemals! Wir berufen uns auf das Editt...“ 
„Das iſt euer letztes Wort?“ ' 

„Ja wohl!“ $ 

„Gut; kehrt heim.“ 

Vergnügt reiſten die Schnapphähne nach Tisba zurück, indem ſie den 
Negus eingeſchüchtert zu haben glaubten. Doch ſie kannten dieſen Mann noch 
nicht. Kaum waren fie zurückgekehrt, als ein berittenes Corps in Tisba an- 
langte, deſſen Kommandant folgendermaßen zu ihnen ſprach: „Meine Lieben! 
Es iſt möglich, daß euch der Kaiſer Lalibela die Erlaubniß gab, Straßenraub 
zu treiben, aber Kaiſer Claudius, der gleichfalls heilig geſprochen wurde, hat 
die Gensdarmerie (Neftenja) autoriſirt, alle Strauchdiebe niederzumachen. 
Neftenjas, gebt Feuer!“ 

Die Ueberlebenden nahmen ſich die ihnen ertheilte Lektion aufrichtig zu 
Herzen, und die Leute von Tisba, die heutzutage die Felder bebauen, ſind ganz 
brave Menſchen geworden. 

Von Tisba an ſteigt der Pfad längs den öſtlichen Vorbergen an und 
wird dann eben bis zu dem Marktflecken Eifag an der Kirche Bada oder 
Bata (d. h. Empfängniß). Jene ganze Gegend war einſt berühmt wegen der 
vor Alters eingeführten Weinkultur, die allerdings jetzt gänzlich darniederliegt. 
Eifag iſt keine eigentliche Stadt, ſondern beſteht aus vielen zerſtreuten Dörfern 
und Kirchen. Um die Kirche Bada zieht fih ein prächtiger Juniperus⸗Hain. 
Der Marktplatz iſt ſehr ausgedehnt; der Nagadras (Zollbeamte) erhebt von 
jeder Waare hier eine gewiſſe Abgabe. An jedem Mittwoch verſammeln ſich 
an dieſem wichtigen Stapelplatze, von dem aus der Handel zwiſchen dem Süden 
und Norden Abeſſiniens von Godſcham bis Maſſaua vermittelt wird, die Händler 
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von weit und breit mit Vieh, Tabak, Kaffee, Baumwolle, Baumwollenſtoffen, 
Glasperlen, Wachs, Salz, Honig, Häuten, Hülfenfrüchten, Getreide, Butter, 
Schwefel, Salpeter, Honigwein und Bier. 

In Eifag hatte ich eine herrliche Ausſicht auf die ſchöne Ebene von Fogara, 
welche ſich bis an den Berg Dungurs erſtreckt. Der öſtliche Theil derſelben iſt 
durchaus flach und wird vom Hirtenvolke der Sellan durchſchweift. Im Weſten 
dagegen ſteigt das Terrain an, dort erheben ſich, bewaldet, mit Dörfern und 
Kirchen beſäet, die Berge von Begemeder. Nach dreiſtündigem Marſche langen 
wir am Fluſſe Reb an, den wir auf einer immer mehr zerfallenden Brücke 
von ſieben Bogen paſſiren, deren Bau noch unter dem Kaiſer Faſilides vor 
mehr als 200 Jahren ſtattfand. Die Pfeiler haben dem Zahne der Zeit gut 
widerſtanden, allein die Bogen werden bald von der wüthenden Flut hinweg- 
geriſſen werden, da der Reb, in der Regenzeit große Maſſen von Schlamm mit ſich 
führt, immer mehr ſein Bett erhöht und ſo der Waſſermenge nur ein geringer 
Ausweg bleibt. Der Reb, welchen ich im April vollkommen ausgetrocknet ſah, 
iſt zwei Monate ſpäter ein prächtiger Strom, größer als die Seine bei Paris. 
Die Abeſſinier, obwol ſie vortreffliche Schwimmer ſind, hüten ſich dann, ihn zu 
paſſiren, da ſie fürchten, daß gewiſſe Waſſergeiſter ſie in den Abgrund ziehen 
könnten. Unter den Pflanzen, die ich in dieſer Ebene bemerkte, nenne ich die 
ſchöne Methonica superba, welche von den Abeſſiniern Marienkelch genannt 
wird. Sie gehört zu den Lilien und gleicht in ihrer Farbenpracht einer Flamme 
im dunklen Laubgrün. 

Die Nacht brachten wir in einem Dorfe in der Nähe der Brücke zu; am 
Morgen brachen wir dann nach Debra Tabor auf. Rechts von uns blieb ein 
einzelner, ſteiler und kahler Felſen, Amora Gedel, d. h. Geierfelſen, liegen, 
deſſen Spitze ganz mit Raubvögeln bedeckt iſt. Durch einen maleriſchen Schlund 
und ſumpfige Wieſen führt ein Fußpfad zu dem Plateau von Debra Tabor 
hinauf. Als wir oben angelangt waren, blieben wir vor Verwunderung ſtehen. 
Vor uns lag ein leicht wellenförmiges Land, dicht beſäet mit Dörfern, zwiſchen 
lachenden Kulturflächen und Weiden, auf denen zahlloſes Vieh ſich befand. 
Als Franzoſe wurde ich an die Bourgogne erinnert, während Dufton eine Land⸗ 
ſchaft Norkſhire's vor ſich zu ſehen glaubte, und unwillkürlich rief ich aus: „Hier 
iſt gut Hütten bauen!“ Rechts von uns blieb der Hügel von Debra Tabor 
mit ſeinen 500 oder 600 Häuſern und dem königlichen Lager liegen. Denn 
Theodor II. hat hier große Getreidemagazine errichtet, die ſeine Armee in 
Kriegszeiten, d. h. ſo ziemlich immer, zu verſorgen haben. Gondar, „die 
Stadt der Pfaffen und Schauſpieler“, wie der König ſich ausdrückt, iſt ihm 
zuwider. Endlich erreichte ich den Hügel von Gafat, nordöſtlich von Debra 
Tabor, das proviſoriſche Ziel meiner Reiſe. Der deutſche Miſſionär Waldmeier, 
an den ich empfohlen war, nahm mich ſehr freundlich auf; auch ſeine Kollegen, 
faft lauter Badenſer und Württemberger kamen herbei. Der einzige Franzoſe 
der kleinen Kolonie, Franz Bourgaud aus Saint⸗Etienne, iſt der Waffenſchmied 
des Negus und bei dieſem ſehr beliebt. Er giebt vor, ſich recht unglücklich zu 
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befinden, und verlangte ſchon mehrere Male in feine. Heimat zurückkehren zu 
dürfen, aber Theodor antwortete ihm auf ſein Geſuch: „Mein Sohn Bour⸗ 
gaud, deine Kinder ſind noch zu jung, um die weite Reiſe überſtehen zu können; 
bleib noch ein paar Jahre hier.“ Und Bourgaud blieb. Seine Kinder ſprechen 
vorzüglich die Amharaſprache, er ſelbſt und feine Frau haben ſich ein Miſchmaſch 
aus dieſer und der franzöſiſchen zurecht gemacht, das nur ihnen verſtändlich iſt. 
Eigenthümer Gafats iſt ein alter General außer Dienſt von noblem Ausſehen. 
Um ſein Haus herum haben ſich die Deutſchen Waldmeier, Kinzle, Bender, 
Mayer, Salmüller und Hall angeſiedelt. Alle haben Abeſſinierinnen heirathen 
müſſen; Bender eine Tochter Schimper's. Am zurückhaltendſten war der junge, 
hübſche Salmüller, welcher ſchließlich eine Tochter des Irländers Bell nahm. 
(Von letzterem wird weiter unten ausführlich die Rede ſein). 5 

Noch hatte ich den Negus nicht geſehen, als am 25. Januar plötzlich 
Waldmeier auf mich zukam und ausrief: „Dort kommt Se. Majeſtät!“ Ich 
ging mit ihm vorwärts und traf bald auf ein großes Gefolge hoher Offiziere, 
welche alle den Margef, die bordirte weiße Tunica, trugen. Mitten unter 
ihnen ſtand ein Mann, barhaupt und barfuß, in eine gemeine Soldatenſchama 
gekleidet, welche keineswegs noch ganz weiß war; in der Hand hielt er eine 
Lanze, an der Seite hatte er einen gekrümmten Säbel. Wer mit den abeſſiniſchen 
Gebräuchen vertraut war, mußte ſofort den Rang dieſer Perſönlichkeit erkennen; 
es war der einzige, welcher beide Schultern bedeckt hatte, und Niemand anders 
als König Theodor II. s . ` 

Gut gelaunt redete er mich mit „Na deratſcho (Wie geht es dir?)“ an. Die 
Etikette erfordert, daß man hierauf nicht antwortet und ſich nur tief verneigt. 
So that auch ich. Theodor zog ſich darauf zurück, ſetzte ſich auf einen Teppich 
und fing an, mit dem kleinen Bourgaud zu ſpielen. Dieſer ſonderbare Menſch, 
deſſen Leben ſo blutig verlief, beſchäftigte ſich gern mit Kindern, für die er eine 
große Zuneigung beſaß. Nachdem er dann einige Höflichkeitsworte gewechſelt, 
fragte er mich ſehr verbindlich, wann ich offiziell empfangen ſein wollte? Ich 
erwiederte, daß ich ganz zu ſeinen Befehlen ſtehe, worauf er den nächſten Tag 
zur Audienz in Debra Tabor beſtimmte. Ich ward abermals gut von ihm auf⸗ 
genommen, machte den ganzen Feldzug in Godſcham mit, der nicht beſonders 
glücklich ausfiel, und kehrte dann mit ihm in das Lager von Debra Mai in 
Mietſcha zurück. Unterdeſſen waren verſchiedene Umſtände vorgekommen, welche 
meine Anweſenheit auf dem Konſulatspoſten dringend erforderten; ich begab mich 
deshalb in voller Uniform zum Negus, um ihn um eine Abſchiedsaudienz zu 
bitten. Er ließ drei Europäer herbeirufen, welche die Amharaſprache redeten, 
und fragte dann, was ich wolle. Ich antwortete: „Ich wünſche, dringender 
Angelegenheiten wegen, nach Maſſaug abzureiſen, und dann will ich von dort 
zwei Kiſten mit Geſchenken für Ew. Majeſtät von meinem Souverän abholen, 
welche bereits angelangt ſein dürften. Ich möchte auch gern gleich abreiſen, 
damit ich vor Eintritt der Regenzeit wieder zurück ſein kann.“ ; 

Um zu verftehen, was nun folgt, muß man mifen, daß Theodor durch 
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den unglücklichen Feldzug in Godſcham gedemüthigt war, daß die Aegypter 
damals gerade die Grenzprovinz Galabat beſetzt hielten und daß er infolge des 
Genuſſes von ſchlechtem Cognae betrunken war. Kaum hatten die Dolmetſcher 
ausgeredet, als der Negus in höchſter Wuth rief: „Ich behalte ihn auf jeden 
N. zurück. Nehmt ihn, legt ihn in Ketten, und wenn er entweichen will, jo 
tödtet ihn!“ i 05 

Au Oberſt, welcher zunächſt ſtand, winkte ein halbes Bataillon herbei. 

„Wozu das, fragte Theodor, 500 Mann, um einen Menſchen zu feſſeln?“ 

„Ew. Majeſtät ſehen, erwiderte der Oberſt, daß er ein merkwürdig fun— 
kelndes Ding unter dem Arme trägt — es war mein goldbeſetzter Konſulats⸗ 
hut —, das vielleicht eine Höllenmaſchine iſt, die uns alle tödten kann.“ 

„Donkoro, Dummkopf! Glaubſt du nicht auch, daß er dich mit ſeinen 
Augenbrauen tödten kann. Sechs Mann her und nicht mehr.“ 

Nun wurde ich, wie mein treuer Diener Achmed, an Händen und Füßen 
gefeſſelt, obgleich ich in großer Uniform war, und in mein Zelt zurückgeführt, 
wo ich ſtreng bewacht wurde. Indeſſen ſchrieb ich, auf einen Umſchlag der 
Gemüthsverfaſſung des Königs bauend, an ihn einen engliſchen kurzen Brief, 
in welchem ich um Erklärungen bat. Am 3. März ſchon erſchienen die Europäer 
wieder, welche mir anzeigten, daß ich frei ſei, unter der Bedingung, daß ich in 
Gafat internirt bliebe. Ich zögerte anfangs, doch ging ich auf Kinzle's Zu⸗ 

reden, der meinte, es ſei beſſer in Gafat als in Eiſen weilen, auf dieſen Vor⸗ 
ſchlag ein. Ueber den Negus ſelbſt will ich hier nur wenige Worte ſagen. 

In den Audienzen, welche er gab, entfaltete er allen möglichen barba— 
riſchen Pomp. So liebte er es, dabei von vier zahmen Löwen umgeben zu ſein, 
die ſehr wild und grimmig drein ſchauten. Ich hatte Gelegenheit, mit denſelben 
nähere Bekanntſchaft zu machen. An einem hohen Feſttage wurden ſie von 
ihren Wärtern in mein Zimmer geführt, um ihre Aufwartung zu machen. Ein 
paar blanke Thaler verfehlten die Wirkung nicht, und ich konnte meine Gäſte 
ruhig abzeichnen, wobei ich nur durch deren aufdringliche Zutraulichkeit geſtört 
wurde. Der eine Löwe war von dem genannten Salmüller abgerichtet und 
dann an den Kaiſer verkauft worden. Alle vier Löwen hatten ihre Namen; 
der Liebling des Kaiſers hieß Kuara (der Stürmiſche). Dieſes Halten und 
Züchten von Löwen ſteht übrigens bei den abeſſiniſchen Herrſchern keineswegs 
als eine Ausnahme da und kam auch früher vor, wol deshalb, weil der Löwe 
als Sinnbild Aethiopiens angeſehen wird. Als Salt 1810 beim Ras Wolda 
Selaſſie in Antalo eine Abſchiedsviſite machte, bot dieſer ihm zwei Löwen als 
Geſchenk für den König von England an; „allein der weite Weg machte es 
unmöglich, ſie fortzubringen. Eins dieſer Thiere ward von ſeinem Wärter bis⸗ 
weilen in das Zimmer gebracht, wo wir ſaßen: aber während meines Aufent- 

„ baltes wurde es jo wild und unlenkbar, daß man es einſperren mußte.“ 

Da mir der Negus Gafat zum Aufenthaltsorte angewieſen hatte, mit der 
Erlaubniß, im Innern des Reiches Ausflüge nach Belieben machen zu können, 
ſo zögerte ich nicht, dieſes auszuführen, und ſtattete zunächſt der Hauptſtadt 
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Gondar meinen Beſuch ab. Von Gafat bis Ferka reiſtg ich zunächſt den Weg, 


welchen ich auf meiner erſten Tour bereits beſchrieb. Im genannten Orte trennt 
fih die Straße; links führt fie nach Tſchelga, rechts nach Gondar: Ungeachtet 
des königlichen Befehls, daß ich in den Dörfern, wo ich übernachtete, gut be⸗ 
herbergt werden ſollte, hatte ich mancherlei Verdrießlichkeiten zu beſtehen, ja 
man bedrohte mich einmal ſogar, und meine Leute flüchteten in Angſt davon. 
Auf einer von den Portugieſen erbauten Brücke paſſirte ich den Fluß Magetſch, 
ohne welche zur Regenzeit die Verbindung zwiſchen Nord- und Südabeſſinien 
auf mehrere Monate im Jahre vollkommen geſtört ſein würde. 

An Juniperusbäumen vorbei gelangte ich auf einen Hügel, der verſchiedene 
Häuſergruppen trug, zwiſchen denen ſich wüſte Plätze hinzogen. Ich war jetzt 
ſchon mitten in Gondar, ohne daß ich eigentlich die Stadt bemerkt hätte, und 
war nicht wenig verwundert über dieſe Kapitale der Kaiſer Sosneos und Faſi⸗ 
lides, von der ich mir eine durchaus andere Vorſtellung gemacht hatte. Von 
welcher Seite aus man ſich auch der Stadt nähert, fallen die vielen hohen 
Warten und Thürme, Zinnen und Mauern des in mittelalterlich-portugieſiſchem 
Styl erbauten Königspalaſtes und einzelne Kirchen mit großen kegelförmigen 
Dächern unter maleriſchen Baumgruppen zuerſt in die Augen: ein heimiſches 
Bild für den Wanderer, der ſich plötzlich dem Innern des tropiſchen Afrika ent- 
rückt und in eine mitteleuropäiſche Landſchaft verſetzt glaubt. Ueber üppigen 
Wieſengrund an ſchmalblätterigen Weidenbäumen mit überhängender Krone 
hin rauſchen klare Gebirgsbäche zu Thal und ſchlängeln ſich, Silberfaden 
gleich, in der Ferne durch das grüne, flache Dembra, dem Tanaſee zu. Das 
nördlichſte Quartier der Stadt iſt das Abun⸗Bed mit der Wohnung des 
Biſchofs. Ein nach Weſten fließendes Bächlein, kahle Flächen und Ruinen⸗ 
felder trennen es von der politiſchen Freiſtelle, dem Etſchege-Bed, mit dem 
Sitze des Vorſtandes der Mönche, Etſchege genannt. Auf einem freien, erha⸗ 
benen Punkt, öſtlich von beiden, ſteht von einer runden Mauer umgeben, unter 
herrlichen Baumgruppen eine Kirche mit zwei von den Holländern dem Kaiſer 
Jaſu geſchenkten Glocken. Südlich und öſtlich davon ift der Stadtbezirk Debra 
Berhan, Kirche des Lichts, mit gleichnamiger Kirche; weſtlich daran ſchließt ſich 
der Gempſcha⸗Bed oder Schloßbezirk. Von einer weitläufigen, unregelmäßigen 
Mauer, mit Zinnen und Wartthürmen und mit verwilderten Gärten und 
Kiosken umgeben, erhebt ſich der große, leider mehr und mehr zerfallende 
Gemp oder das Schloß ſelbſt, das neben den armſeligen, mit Stroh gedeckten 
Häuſern einen wahrhaft großartigen Eindruck macht durch feine maſſive Bauart, 
feine vielen Thürme, hohen Bogenfenſter und weiten Höfe. Die Facäde des 
Hauptgebäudes iſt gegen Weſten gekehrt und drei Thürme mit großen Thorbogen 
bilden die Eingänge zu dem einſt gepflaſterten, jetzt halb in Schutt und Geſtrüpp 
begrabenen Vorhof. Der Hauptbau iſt viereckig, zweiſtockig, mit flachem Dach 
und ſteinerner Bruſtwehr; auf jeder Ecke erhebt ſich ein Thurm mit Cement⸗Kuppel, 
ein höherer viereckiger ſteht in der Mitte. Das Material iſt ziemlich roher 
Baſalt, die Einfaſſungen der Thore und Fenſter beſtehen aus rothem Sandſtein. 
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An das Hauptgebäude lehnen ſich noch verſchiedene Hallen, Galerien, Säle, 
Kapellen, Brücken und Thorwege an, Alles jetzt mehr oder weniger zerfallen 
und mit Schlingpflanzen überwuchert. š 

Südweſtlich vom Gempſcha-Bed breitet ſich, von verſchiedenen Quartieren 
umgeben, der große Marktplatz aus. Am Abhange und Fuße des Hügels liegt 
das Quartier der Muhamedaner, Islam⸗Bed, und ſüdweſtlich, jenſeit des 
Kacha⸗Fluſſes, die Judenvorſtadt, Falaſcha-Bed. Die Straßen Gondars ſind 
eng und krumm, theils mit natürlichen Baſaltplatten gedeckt, theils durch 
Schmuz und Schutt unwegſam gemacht. Die Einwohnerzahl dürfte 6000 — 7000 
nicht überſteigen; doch war die Stadt einſt volkreicher. König Theodor ver⸗ 
nachläſſigt ſie „als Pfaffenſtadt“ gänzlich, ja er hat einmal zur Strafe ſein 
Heer gegen ſie losgelaſſen, ihr enorme Geldbußen auferlegt und das Quartier 
der Muhamedaner zerſtören laſſen. Nicht weniger als 44 Kirchen, darunter ſehr 
prächtige, beſtehen in Gondar, und die Zahl der darin angeſtellten Geiſtlichen 
beträgt 1200, mithin iſt jeder ſechſte Menſch ein Prieſter. 

Nach außen hin iſt Gondar offen, nur die Freiſtätte und verſchiedene Kir⸗ 
chen find mit größeren, halb verfallenen Mauern umgeben. An Trinkwaſſer⸗ 
iſt großer Mangel, ſodaß man in der trockenen Jahreszeit ſich oft genöthigt ſieht, 
aus dem Angrab⸗ oder Kachafluſſe das nöthige Waſſer zu holen und das 
Vieh zur Tränke dahin zu führen. Ueber den letzteren Fluß führt nicht weit 
vor der Stadt eine alte, ſehr maleriſche Brücke, die noch aus der Zeit der Por⸗ 
tugieſen ſtammt, jetzt aber ſehr im Verfalle begriffen iſt. Am öſtlichen Ufer des 
genannten Fluſſes liegt nordweſtlich von der Stadt auf einer grünen Wieſen⸗ 
fläche die Kirche Faſilides inmitten eines herrlichen Juniperuswaldes und 
umgeben von niedrigen Mauern mit runden Wartthürmen und Zinnen. Die 
viereckige ſteinerne Kirche ruht auf Schwebebogen in einem tiefen Baſſin, über 
welches eine mit Eckthürmen befeſtigte Brücke führt. Eine großartige ſteinerne 
Waſſerleitung auf hochgeſprengten Rundbogen an der Weſtſeite des Haines 
verſorgte den Platz mit Waſſer, das wahrſcheinlich in ein Reſervoir im ſüd⸗ 
weſtlichen Eckthurme geleitet wurde und dort Waſſerwerke ſpeiſen mußte. 
Seines Zweckes wegen iſt ein dicht bei dieſer Kirche gelegener Tempel mit runder 
Kuppel merkwürdig. Es iſt das Grabmal eines königlichen Streitroſſes, man 
ſagt von Negus Kaleb. Auch an Bädern mit Waſſerleitungen und Niſchen, 
ſowie an anderen Zeugen einer ehemals regeren Baukunſt und Bauluſt iſt in 
der Nachbarſchaft kein Mangel; doch die geringe Sorgfalt, die jetzt auf die 
verſchiedenen Werke gewandt wird, droht ſie dem gänzlichen Ruin zuzuführen. 

Geht man von der Kacha weiter weſtwärts, fo gelangt man in ein Seiten: 
thal, in welchem an einem Bergabhange die maleriſchen Ruinen von Kos— 
kam liegen. Ziemlich gut erhalten iſt noch das dortige Luſtſchloß mit zwei 
Thürmen, deren einer ein Kuppeldach trägt, während das des anderen einem 
niedrigen, umgelegten halben Cylinder gleicht. Zwiſchen beiden führt ein hohes 
Bogenthor in eine lange ſteinerne Halle mit großen Bogenfenſtern und Thüren; 
das Dach fehlt; Balken zeigen noch die Spuren von Altanen oder Galerien. 
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Das ganze Gebäude beſteht wie der Gemp aus ziemlich rohen Baſaltſteinen, 
die Thür⸗ und Fenſterpfeiler aber aus gut gearbeitetem rothen Sandſtein. 
Zwiſchen reizenden Baumgruppen ragen die Reſte eines anderen Prachtgebäudes, 
in dem, wie es ſcheint, eine Halle mit ſchön gearbeiteten Säulen hinführte, Alles 
iſt aber verfallen und mit Geſtrüpp und Schlingpflanzen überwachſen. 


N $ Sal) j 
Brücke über die Kacha. Originalzeichnung von Eduard Zander, 


Noch weiter weſtlich, von hohen Mauern mit Zinnen und Thürmen um⸗ 
ſchloſſen, iſt die Kirche, eine Rotunde mit Strohdach und vielen Wandgemälden, 
die namentlich Reiterfiguren darſtellen. 

So iſt das heutige Gondar und ſeine Umgebung beſchaffen; überall auf Schritt 
und Tritt begegnet dem Reiſenden Verfall, und doch könnte dieſe Stadt bei ihrer 
prächtigen Lage in der geſunden, fruchtbaren Gegend im Mittelpunkte Amhara's zu 
einer großen Blüte gelangen — wenn nur ihre Bewohner anders beſchaffen wären. 
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Man hatte mir viel von der kleinen Kirche Towari erzählt, die eine 
Stunde von meinem Aufenthaltsorte entfernt liegt, in welcher man die abeſſi⸗ 
niſche Malerei am beſten ſtudiren könne. Ich begab mich dorthin und fand 
auch dieſes Gotteshaus, wie alle Landeskirchen, in einem dichten Hain von 
Juniperusbäumen verſteckt. Die Gemälde, ſo berühmt in Abeſſinien, machten 
auf mich, der ich ſie mit europäiſchen Augen anſah, im allgemeinen einen 
ſchauderhaften Eindruck. Indeſſen feſſelte ein Bild des Abendmahls doch ſehr 
meine Aufmerkſamkeit, da auf demſelben der Künſtler hieratiſche Traditionen, 
byzantiniſche Malerei und Details des abeſſiniſchen Lebens merkwürdig mit⸗ 
einander verſchmolzen hatte. Chriſtus, die Jungfrau und die Abendmahls⸗ 
genoſſen ſind nach der Tradition gekleidet und mit großem Kunſtverſtändniß 
rings um einen Tiſch gruppirt, der nach der feinſten abeſſiniſchen Art gedeckt 


iſt. Vor jeder Perſon liegen Tiefbrote, die zugleich die Schüſſeln vertreten, zur 
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Seite derſelben die Meſſer zum Zerſchneiden des Brundo (rohes Fleiſch). Ein 
Major Domus, offenbar aus guter Familie, bietet zu trinken an; außerdem 
gehen Jünglinge mit Honigweinkrügen umher. Ein Theil der Jünger wendet 
die Geſichter gegen Chriſtus, ein anderer gegen Maria. Die Züge dieſer 
Hauptperſonen aber ſind verfehlt; namentlich die der Maria. Abgeſehen hier⸗ 
von verdient das Bild jedoch alles Lob. 

Als Begleiter auf meinen Ausflügen in die Umgebung Gafats diente mir 
ein junger Prieſter, der einige Zeit in der Propaganda zu Rom geweſen, dort 
aber nicht allzuviel gelernt hatte. Heimgekehrt, wollte er ſich die Stelle eines 
Aleka bei einer reichen Kirche unrechtmäßig anmaßen; allein König Theodor 
nahm die Sache krumm und verurtheilte Michael, fo hieß der civiliſirte Geiſt⸗ 
liche, zu drei Jahren Kettenſtrafe. Mir gegenüber wollte er fih nun als Glau- 
bensmärtyrer darſtellen, was mir ziemlich einerlei war; dagegen war er mir 
unſchätzbar wegen ſeiner vortrefflichen Landeskenntniß. 

Als er jedoch einige Monate ſpäter einen Salzdiebſtahl beging, mußte ich 


ihn vor die Thüre ſetzen; anfänglich ging es ihm nun ſchlecht — dann begegnete 


er mir wohlgenährt und gut gekleidet wieder. Gott weiß, wie er zu Gelde ge⸗ 
kommen ſein mag; indeſſen dieſer Art von Leuten geht es in Abeſſinien wie in 
Europa: ſie fallen wie die Katzen ſtets wieder auf die Füße. 

Eine meiner Exkurſionen führte mich zur Fafatie oder dem Waſſerfall 
des Rebfluſſes, der ſeine Quelle am Abhange des hohen Gunagebirges hat. 
Ich beſtieg mein Maulthier, wandte mich nach Südoſten und ließ zur Linken 
die große und fruchtbare Ebene von Gafat mit ihrem ausgetrockneten Strome 
liegen. Mit einiger Schwierigkeit wand ich mich durch das bewaldete Thal 
des Davezout und kam dann, einem ſchattigen Fußſteige folgend, zum Reb, der 
leiſe über ein mit dunkelblauen Steinen beſäetes Bett dahinfloß. Der Waſſer⸗ 
fall war nur fünf Schritt von mir entfernt: ich ſah ihn nicht, aber ein ſchauder⸗ 
hafter Schlund und ein betäubendes Brüllen zeigten mir ſeine Gegenwart zur 
Genüge an. Um ihn von vorne zu erblicken, mußte ich auf einem Zickzackſtege 
den Felſen hinabſteigen, der mit Buſchwerk übezogen und von Affen belebt war. 


Waſſerfall des Reb. Nach Lejean, 


Andree, Abeſſinien. 
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Unten angelangt, ſtand ich vor einem hübſchen grünen See, in den von ſteiler Fels⸗ 
wand eine ſenkrechte Waſſerſäule von 24 Fuß Höhe herabfiel. Ringsum zeigen ſich 
die entzückendſten Landſchaftsbilder, welche jeden Maler begeiſtern können. 

Vier Monate ſpäter gewahrte ich dann den Waſſerfall wieder zur Zeit 
ſeines höchſten Glanzes, als die Fluten hoch geſchwollen waren. Er übertraf 
ſo die herrlichſten Kaskaden der Schweiz bedeutend. Die dreitauſend oder 
viertauſend Waſſerfälle Abeſſiniens ſind die ſchönſten, die man ſich 
denken kann, und ihnen fehlt weiter nichts als der Ruf, den andere Kaskaden 
durch Künſtler und Touriſten ſich erringen. Ich habe den zehnten Theil 
davon, etwa 300 oder 400 ſelbſt geſehen und etwa zwanzig abgezeichnet — 
alle prächtige Naturerſcheinungen, von denen eine einzige hinreichte, eine Ge- 
gend in Europa berühmt und zum Ziele der Touriſtenſchwärme zu machen. 

Ich riß mich von den Wundern dieſer Fafatie los, um meinen Fuß in öjt- 
licher Richtung weiter zu ſetzen über eine Ebene, die ganz mit Mimoſen beſtanden 
war. Dieſe an und für ſich langweiligen Bäume erhielten durch die reichlich 
von ihnen herabhängenden Schlingpflanzen ein ungemein maleriſches Anſehen; 
namentlich zeichnete ſich ein Loranthus mit ſchönen orangefarbenen und rothen 
Kelchblüten aus. Bald gelangte ich in das maleriſche Thal des Makar, eines 
Nebenfluſſes des Reb, in dem ich bis zu den Atkanafelſen vordrang, deren 
trapezoidale Form man von allen hochliegenden Punkten des Diſtrikts Debra 
Tabor aus zu überſehen vermag. Dieſer Felſen iſt eine wirkliche Amba, welche 
in Kriegszeiten oft genug als Zufluchtsort gedient hat. Am Fuße derſelben 
fand ich zum erſten Male die Henſet-Banane (vergl. S. 45) mit ihren koloſſalen 
Blättern und rothen Rippen. Samen der nützlichen Pflanze habe ich der Mli- 
matiſations⸗Geſellſchaft in Paris überbracht; die Schößlinge, welche ich gleich— 
falls eingepackt hatte, wurden mir jedoch in Maſſaua kurz vor meiner Rückkehr 
von den Hühnern vernichtet. Hinter dem Atkana traf ich in wundervoller 
Gegend auf das Kloſter Guref, das mir durch ſeine romantiſche Lage deutlich 
ſagte, wie die Mönche es in Abeſſinien gleichwie in Europa verſtanden, die 
ſchönſten Orte zur Anlage ihrer Klöſter auszuwählen. Nach der Regel des 
heiligen Tekla Haimanot leben in prächtiger Einſamkeit diefe Mönche inmitten 
eines ſchönen Haines, den der klare Waldbach durchfließt. Freilich der Anblick 
einer europäiſchen Abtei und derjenigen des abeſſiniſchen Kloſters find grund- 
verſchieden. Man ſtelle ſich einen weiten Raum, von einer lebendigen Hecke 
umſchloſſen, vor, der wiederum durch Hecken in 12—15 kleinere Abtheilungen 
geſchieden ift, deren jede eine Mönchshütte enthält und die durch ein Labyrinth 
von Straßen verbunden ſind, welche ſchließlich im Mittelpunkte nach der ſpitz⸗ 
dachigen runden Kirche führen — und das abeſſiniſche Kloſter iſt fertig. Da⸗ 
zwiſchen liegen grüne freundliche Gärtchen, ringsum ein lachender Hain. Ich 
fand ſogleich den Abt — wenn ich ſo ſagen darf —, einen ernſten, mageren 
Mann von 45 Jahren, der die weiße Tunica und darüber eine Art von gelbem 
Pallium, das Zeichen ſeiner Würde, trug. Gaſtfreundſchaft wurde mir im 
vollſten Maße zu Theil, allein mein Maulthier mußte ich außerhalb des Kloſters 
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laſſen — weil es eine Stute war, wobei ich mich der lächerlichen Sitte 
erinnerte, daß auch in die griechiſchen Klöſter auf dem Berge Athos kein weib- 
liches Thier hinein darf. Ich wohnte dann bei den guten Mönchen und aß mit 
ihnen die einfache, aus Hülſenfrüchten beſtehende Mahlzeit. In der Nacht er⸗ 
weckte mich Pſalmengeſang, jene Melodie, welche der alte Portugieſe Alvarez 
„eine erbärmliche Harmonie“ nennt; indeſſen muß ich geſtehen, daß dieſer abeſ⸗ 
ſiniſche Geſang mindeſtens ſo gut klang, wie das Singen in unſeren Land⸗ 
kirchen. Im Gedem oder geheiligten Aſyle ſtand außerhalb des Kloſters die 
Gemeindekirche, welche für beide Geſchlechter zugänglich war; ihr Gründer war 
Ras Ali, der fie jedoch nicht vollenden konnte, da er von Theodor II. geſtürzt 
wurde. Dieſer that nichts weniger als Kirchen bauen; im Gegentheil er zer- 
ſtörte und beraubte noch ein-oder zweihundert und zeigte fich als der echte abeſſini⸗ 
ſche „Pfaffenfeind“. Nach dem Beſuche dieſer Kirche kehrte ich nach Gafat zurück. 
Um gute Samen der Henſet-Banane zu erhalten, wollte ich einen Ausflug 
nach der Stadt Korata machen, welche Rüppell fälſchlich Kiratza nennt. Es 
iſt eine kleine Stadt am ſüdöſtlichen Ufer des Tanaſees, die wegen ihres 
ſtarken Handels und der zahlreichen Geiſtlichkeit berühmt geworden iſt. Da die 
Regen erſt im Beginnen waren, ſo konnte ich darauf rechnen, daß der Fluß 
Gomara noch durch irgendeine Furt zu paſſiren fei, und ich beſchloß deshalb in 
gerader Linie, an den heißen Quellen von Wanzagié vorbei, nach Korata por- 
zudringen. Debra Tabor blieb zur Linken liegen. Das niedrige Hügelland, 
durch das mein Weg ging, war im Jahre 1841 der Schauplatz einer Schlacht 
zwiſchen dem Detſchas Ubié von Tigrie und dem Ras Ali. Letzterer wurde 
glänzend geſchlagen und einige ſeiner Offiziere begaben ſich, um ſich zu unter⸗ 
werfen, zu dem Sieger Übie, der, in feinem Zelte ſitzend, ruhig fih in Honig- 
wein betrank. Als Ubie die Feinde erblickte, wurde er ängſtlich, da er keine fei- 
ner eigenen Soldaten bei ſich hatte; erſtere aber benutzten dieſen Umſtand, banden 
Ubie und machten ihn zum Gefangenen. Auf dieſe Nachricht kehrte der geſchla⸗ 
gene Ras Ali zurück; doch mußte er Ubié, um der Volksſtimme zu genügen, 
wieder freigeben. Die Vegetation auf dem einſt blutigen Schlachtfelde war 
eine prächtige; namentlich fielen mir weiße Lilien (Amaryllis vittata) von lieb⸗ 
licher Form auf, welche die daran gewöhnten Abeſſinier gar nicht beachteten, 
während ich jede dieſer Blumen bedauerte, welche mein Maulthier niedertrat. 
Am Ufer eines friſchen Baches wurde Mittagsraſt gemacht. Was mich 
hier am meiſten überraſchte, war eine lange, in Ruinen liegende Mauer von 
europäiſcher Konſtruktion. Ich folgte derſelben und fand, daß fie einſt als Cin- 
ſchließung eines Parkes gedient hatte, welch ber Lieblingsaufenthalt verſchie⸗ 
dener Kaiſer geweſen ſein ſoll. Man nannte den Ort Arengo. Seine Lage 
iſt reizend — aber da, wo einſt die Erben der Königin von Saba thronten, 
findet man nun Ruinen, zwiſchen denen lärmende Affen hauſen. Theodor II., 
welcher ſeine Vorgänger im Kaiſeramte gründlich verachtet und ſie „Schau⸗ 
ſpieler“ nennt, behauptet, daß die jetzigen Gäſte in Arengo, eben jene Affen, 
mehr werth ſind als die alten, die Kaiſer! Vor 170 Jahren, zur Zeit des 
135 
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Reiſenden Poncet, war das Schloß noch nicht zerſtört, ja nach dem Hörenſagen 
ſollte es größer als der Gemp in Gondar ſein! Sicher hatten die Abeſſinier 
dem Franzoſen gegenüber aufgeſchnitten, denn fie verſtehen dieſes Geſchäft fo 
gut wie die Yankees. Ein abeſſiniſcher Geſandter, welcher 1860 in Paris war 
und dort ſich überall umgeſehen hatte, antwortete ſeinen Landsleuten, die ihn 
nach jener Stadt fragten: „Paris iſt etwa ſo groß wie Gondar; viel- 
leicht ein klein wenig größer.“ 

Im Dorfe Schumagina wurde meiner Reiſe plötzlich ein Ziel geſetzt. 

Die reichen und ſtark bevölkerten Diſtrikte Wanzagie, Fogarg Dera, So- 
gta bildeten das Land, welches ich zu durchreiſen hatte. In einem dieſer 
iſtrikte hatten ſich Rebellen aus Godſcham zu verbergen gewußt, indem ſie die 

Wachſamkeit der am Abai aufgeſtellten Leute Theodor's zu täuſchen wußten. 
Für dieſes Vergehen, an dem doch die ganze Einwohnerſchaft der vier Diſtrikte 
keineswegs ſchuld war, wurden dieſelben von Theodor der Armee zur Plünde- 
rung überwieſen, worauf die ruinirten Bauern mit ihrer Habe in die Berge und 
Wälder flüchteten. Als der Negus dies ſah, verordnete er, daß nur die Schul⸗ 
digen beſtraft werden, die übrigen aber frei ausgehen ſollten. Kaum hatten die 
letzteren, den Worten vertrauend, ſich wieder in ihre Quartiere begeben, als ein 
General hinterliſtig über ſie herfiel und ihnen Alles raubte. Die Nachricht von 
dieſer That gelangte nach Schumagina, gerade als ich von dort aufbrechen 
wollte, um in die beraubten Gegenden vorzudringen. Unter jo bewandten Um- 
ſtänden weigerten ſich meine Leute ganz entſchieden weiter vorzugehen, da auch 
ſie fürchteten, jenem braven General in die Hände zu fallen. So blieb mir 
nichts übrig als umzukehren; doch hielt ich mich keineswegs für beſiegt, und als 
nach einiger Zeit der Lärm verſtummt war, brach ich in den erſten Tagen des 
Juli 1863 abermals nach Korata auf. Die Gomara, welche jetzt hoch ange- 
ſchwollen war, mußte hier an einer Stelle überſchritten werden, wo ſie ſich in 
drei Arme trennt. An demſelben Abend erreichte ich noch Madera Mariam, d. h. 
Ruheplatz der Maria, eine hübſche kleine Stadt, die ähnlich wie Emfras an 
einem Hügel liegt. Derſelbe fällt nach drei Seiten hin ſenkrecht ab, iſt aber 
von der vierten leicht zugänglich. Das nächſte Nachtquartier war das Dorf 
Wanzagie, welches feinen Namen von den hier ſtehenden Schönen Wanzabäumen 
führt; dann wurde die Goanta erreicht. Dieſen Fluß in einer Furt zu durd- 
waten, war ganz unmöglich, und ich mußte deshalb in einem abeſſiniſchen Mittel 
— ich ſage nicht Fahrzeug — der Hokumada überſetzen. Dies iſt eine an 
den Rändern in Nachenform opin gekrümmte fteife Ochſenhaut; ein Mann 
durchſchwimmt den Fluß mit einem Seile, deſſen eines Ende an der Hokumada, 
deſſen anderes am jenſeitigen Ufer befeſtigt iſt. Der Paſſagier ſetzt ſich in den 
Lederſchlauch, kauert ſich zuſammen und hütet ſich wohl, nach der einen oder 
andern Seite ſich überzubeugen. So wird er, während noch ein Schwimmer 
die Hokumada ſchiebt, am Seile an das jenſeitige Ufer hinübergezogen. So kam 
auch ich über die Goanta, um bald an der geſchwollenen Gomara auf ein neues 
Hinderniß zu ſtoßen, das dieſes Mal mittels einer Tankoa überwunden wurde. 


Lejean paſſirt in der Hokumada die Goanta. Zeichnung nach Lejean. 
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Die Tankoa iſt ein rechteckiges Floß, welches ſechs bis acht Perſonen 
tragen kann und aus einer Reihenfolge von dicht aufeinander gelegten Stroh⸗ 
oder Binſenſchichten beſteht, die feſt miteinander verbunden ſind. Das Binſen⸗ 
oder Rohrfloß taucht ziemlich tief unter und kann niemals untergehen, deſto 
leichter jedoch umſchlagen. Da aber die Abeſſinier faſt alle ſehr gute Schwimmer 
ſind, ſo entſtehen ſelten Unglücksfälle. Das Gepäck, Kleider, Waffen, ein 
Lederſack, welcher Mehl enthält, liegen hinten; vorn ſitzt der Lenker des Gan⸗ 
zen, welcher mit einem Ruderſtock verſehen ift, denn die Tiefe des Waſſers ge- 
ſtattet nicht, das Floß mit einer Stange durch Stoßen auf den Grund fortzu- 
bringen. Die Tantoa ift das ſprechendſte Zeichen, wie ſtarr die Abeſſinier an 
ihren Gebräuchen hangen. Dieſes Volk mit offenem und hellem Verſtande hat 
nach Verlauf von Jahrhunderten noch nicht einmal zu ſchließen gelernt, daß, 
wenn ein ſimpler Stock, durch den Widerſtand, welchen ſeine Oberfläche dem 
Waſſer darbietet, ein Floß fortzubewegen vermag, eine an das Stockende 
angebrachte Schaufel eine vermehrte, zehnfache Oberfläche darbieten und alſo 
auch die Fortbewegungs⸗Geſchwindigkeit verzehnfachen muß, denn der Abeſſinier 
beſitzt nicht einmal die Ruderſchaufel, welche den Wilden am Weißen Fluſſe 
wohlbekannt iſt. i 

Uebrigens ift nichts ermüdender als eine Reiſe per Tanfoa. Die Maul: 
thiere wurden ins Waſſer geſtoßen und von einem Schwimmer durch die reißen⸗ 
den Fluten gelenkt. So kamen wir wohlbehalten zu einem kleinen, von Wander⸗ 
hirten bewohnten Weiler, wo wir übernachteten, um am nächſten Morgen, quer 
über die Hügel und das Flüßchen Izuri hinweg, unſere Reife nach Korata anzu: 
treten, deſſen herrlichen Anblick wir bald genießen ſollten. Es iſt die hübſcheſte 
Stadt Abeſſiniens und war das äußerſte Ziel meiner Reiſe. 

Korata liegt auf einem baſaltiſchen Landrücken, welcher ſich in den Tanaſee 
vorſchiebt. Die ſpitzdachigen Häuſer liegen zerſtreut um die Kirche gruppirt, und 
bei jedem befindet ſich ein baumreicher Garten, der von der Wohlhabenheit der 
Bewohner Zeugniß ablegt. Es war gerade Markt, welcher dicht bei der Stadt 
abgehalten wird. Beſonders wird hier viel rohe oder zu Zeugen verarbeitete 
Baumwolle verkauft; letztere kommen ſämmtlich aus der weſtabeſſiniſchen Provinz. 
Koara, woher ſie theils auf Eſeln, theils auf dem See gebracht werden. Die 
rohe Baumwolle wird mit den Samenkörnern verkauft, meiſtens gegen das 
gleiche Gewicht Salz. Das Ausſcheiden der Samenkörner mittels eines eiſernen 
Stäbchens, welches auf einem flachen Steine mit den Händen hin- und Her- 
gerollt wird, ift eine langſame und ermüdende Arbeit; zum Aufſchlagen der- 
jelben bedient man fich eines elaſtiſchen Bogens und zum Spinnen der Hand: 
ſpindel. Eine fleißige Frau kann ſo viel Geſpinnſt fertigen, als für zwölf voll⸗ 
ſtändige Umhängetücher erforderlich iſt. Auf dem Marktplatze ſelbſt erregte 
meine Erſcheinung keinerlei Aufmerkſamkeit; etwas Anderes war es jedoch an 
einer nur 50 Schritte weiter entfernten Stelle. Ein großer Baum breitete dort 
ſeine gigantischen Aeſte über den Weg, unter dem in weißen Gewändern, mit 
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rieſigen Turbanen auf dem Haupte, den heiligen Fliegenwedel in der Hand, 
die Geiſtlichkeit von Korata ſaß. Als ich mich ihnen näherte, ſtießen ſie ein un⸗ 
williges Geſchrei aus und verlangten, daß ich vom Maulthiere abſteigen ſolle. 
Ich weigerte mich, und nun entſtand auf dem Markte eine allgemeine, gegen 
meine Perſon gerichtete Bewegung, der ich durch Abſteigen auszuweichen mich ge- 
müßigt fand. Hierauf konnte ich ungehindert zu Fuß in die Stadt gehen. Später 
erfuhr ich, daß die Pfaffenſtadt Korata das Privilegium beſitzt, Niemand zu 
Pferd oder zu Maulthier durch ihre Straßen reiten zu laſſen. 

Nachdem ich mich in der unteren Stadt einquartiert und dem Ortsvorſtand 
den üblichen Beſuch abgeſtattet, fing ich an, die Straßen oder vielmehr die 
Alleen zu durchwandern. Dieſe Straßen ſind in der That nur von Hecken 
eingefaßte Fußpfade, hinter denen ſich hübſche Gärten hinziehen. Blumen 
ſieht man in dieſen ſelten, dagegen prächtige Granatbäume, Pfirſiche, Kaffee⸗ 
ſträucher, Bananen, Citronen, aus denen die Strohdächer der Hütten hervor⸗ 
lugen. Von dem funkelnden Spiegel des Tanaſees herüber wehte ein kühlendes 
Lüftchen, das mir den Spaziergang in den Straßen zu einer wahren Erquickung 
machte. Wie ſchon der Markt zeigt, ift Korata ein bedeutendes Handelscentrum. 
Seine Kaufleute, lauter Chriſten, ſtehen mit Baſſo in Godſcham, mit Gondar 
und Maſſaua in Verbindung. Ich habe Korata nur den Vorwurf zu machen, 
daß die Küche dort ſchlecht beſtellt ift, denn während meines viertägigen Aufent⸗ 
haltes bekam ich nicht 1 Loth Fleiſch zu Geſicht, obgleich in der Umgebung zahl⸗ 
reiche Herden weiden. Die Einwohner leben von Brot und rother Pfefferſauce, 
der fie zuweilen einen welsartigen Fiſch aus dem Tanaſee beigeſellen. 

Die Ausſicht auf dieſes Binnengewäſſer iſt von Korata aus eine prächtige. 
Weit in der Ferne, im Norden ſieht man die blauen Vorgebirge von Gorgora, 
die ſüdlich von Tſchelga und Gondar liegen; rechts zieht ſich der Bergabfall 
von Begemeder hin, während mitten im Seeſpiegel die dunkle Maſſe der In⸗ 
ſeln Dek und Daka auftaucht. Eine Eigenthümlichkeit des Sees aber ſind ein 
Dutzend winziger Eilande, wie Bet-Manſo, Kibran, Metraha u. ſ. w., die, 
vom Feſtland aus betrachtet, gleich ſchwimmenden Blumenkörbchen auf der Flut 
erſcheinen. In der Nähe betrachtet, ſind dieſe Blumenkörbchen jedoch bewaldete 

Inſeln, die in ihrem Innern eine Kirche oder ein Kloſter bergen. ; 

Auch eine Flotte beſitzt die Seeſtadt Korata, die aus einer großen Anzahl 
von Tankoa beſteht, welche am Ufer trocknen und die Verbindung zwiſchen der 
Stadt und den ſüdlichen und weſtlichen Ufern, namentlich mit Zegrié, unter- 
halten. Sie find ſchmäler als die oben beſchriebene Tantoa, bis 15 Fuß lang und 
führen Mattenſegel. Ich wollte ein ſolches Fahrzeug miethen, um nach Zegrie 
überzufahren, allein da dieſes in der Gewalt der Rebellen von Godſcham war, 
wurde mir die Erlaubniß verweigert. — Bei Korata wohnen viele Woito, jene 
eigenthümlichen Menſchen, die fih mit der Flußpferdjagd beſchäftigen (vergl. 
S. 90). Während dieſer Dickhäuter ſehr häufig im See ift, fehlen darin Kro- 

kodile gänzlich; dagegen verhält es ſich mit dem Abai, dem Abfluß des Sees, 
umgekehrt. 
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Das Flußpferd heißt im Amharaſchen Gomari, und hiervon ſtammen wol 
auch die vielen ähnlich klingenden Flußnamen Gomara u. ſ. w. Nach vier⸗ 
tägigem Aufenthalte verließ ich Korata wieder und kehrte in mein altes Stand⸗ 
quartier Gafat zurück. ; 

Die letzte größere Exkurſion, welche ich in der Umgebung meines Aufent- 
haltsortes unternahm, war eine Beſteigung der 13,000 Fuß hohen Guna. 
Ich folgte erſt dem Reb, kam dann in das ſchöne Makarthal und ſtieg bis zu 
einem kleinen Dorfe empor, deſſen Name lieblich in mein franzöſiſches Ohr 
tönte. Es heißt Maginta. Hier verbrachte ich die Nacht; als ich am nächſten 
Morgen weiter aufbrechen wollte, kamen zwei Reiter im vollſten Galopp zu 
mir, mit der Botſchaft, daß der Negus mich in Gafat erwarte. Schon am 
Nachmittage langte ich wieder in meiner Wohnung an, wo ich Waldmeier 
fragte, was vorgefallen ſei. Er antwortete ausweichend. Kurz darauf langte 
ein Brief in amhariſcher Sprache vom Könige bei mir an, welchen mir Kinzle 
überſetzte. Der Negus befand ſich in feinem Lager zu Iſti, drei Tagereiſen von 
Gafat. Da ich bemerkt hatte, daß er guter Laune war, jo wollte ich diefe be- 
nutzen und bat um ſeine Erlaubniß zur Heimkehr nach Maſſaua. Bei Empfang 
meines Briefes gerieth er indeſſen in ſolche Wuth, daß zwei Tage lang Niemand 
mit ihm zu reden wagte. Sofort ließ er mir einen heftigen Brief ſchreiben, aus 
dem ich Folgendes hervorhebe: „Als du hierher kamſt, haft du dich mir als 
Freund vorgeſtellt; oder biſt du etwa gekommen, um mit den Scheftas (Rebellen) 
gegen mich zu konſpiriren? Sind deine Gefühle aber loyal, ſo ſchreibe mir; 
biſt du mein Feind, ſo ſchreibe mir auch, damit ich weiß woran ich bin.“ So⸗ 
gleich antwortete ich in einem kurzen, aber reſpektvollen Schreiben, welches die 
gefährliche Korreſpondenz zu einem guten Ende führte, denn die ſchleunig darauf 
erfolgende Antwort lautete: „Habe nur einige Geduld und durch die Gnade der 
Dreieinigkeit wird Alles gut ablaufen. Ich habe dich aus wichtigen Gründen 
zurückbehalten müſſen; allein wenn mein Agent wieder heimkehrt, will ich dich 
mit allen gebührenden Ehren entlaſſen.“ Ich folgte dem mir ertheilten weiſen 
Rath, verhielt mich geduldig und nahm zunächſt meinen unterbrochenen Ausflug 
nach der Guna wieder auf.“ , ! 

In Maginta war ich an die Familie des Irländers Bell empfohlen, der 
einſt eine große Rolle bei Theodor II. geſpielt und für dieſen ſein Leben gelaſſen 
hatte. Hier traf ich auf ein Beiſpiel der abeſſiniſchen Langlebigkeit, nämlich auf 
fünf Frauengene rationen beieinander: die abeſſiniſche Witwe Bell's, deren 
Mutter, Großmutter, Tochter (die Frau Waldmeier's) und Enkelin! Die Ur⸗ 
großmutter war die einzige, welche man als Greiſin bezeichnen konnte; denn die 
Großmutter, eine feine Frau von 55 Jahren war noch ſehr lebhaft und thätig 
in der Hauswirthſchaft; die Mutter, Bell's Witwe, war 35 Jahre alt, zierlich 
und hübſch; deren Tochter war an den Miſſionär Waldmeier verheirathet, twel- 
chen ſie wieder mit einem Töchterchen beſchenkt hatte. , 

Maginta liegt bereits im Gebirge. Von da aus hatte ich, von Plateau zu 
Plateau anſteigend, nur vier Stunden bis zum Gipfel zurückzulegen. 


nach Lejean, 
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Der Weg führte vorbei an Koſſo⸗ und Ericabäumen, Hypericumſtämmen, 
prächtigen alveartigen Lilien bis zur Region der ſeltſamen Dſchibarra (Rhyncho- 
petalum). 

95 00 gedeiht hier bis zu einer Höhe von fünfzehn Fuß. Der Gipfel der 
Guna, Ras⸗Guna genannt, beſteht aus Trachyt. Von da aus umfaßte mein Auge 
eine prachtvolle Rundſicht. Zur Rechten brach der Reb aus einem tiefen Thale 
hervor; vor mir lag das pittoreske Maſſiv des Zoramba und weiter hin die Kollo, 
das mächtigſte abeſſiniſche Gebirge. Zur Linken endlich Plateau an Plateau, 
durchrieſelt von Bächen, die fich zum Tanaſee hinzogen, auf dem die Inſeln 
gleich dunklen Punkten zu ſchwimmen ſchienen. 

Als ich wieder in Gafat angelangt war, fand ich eine Einladung des 
Negus vor, ihn in Gondar, wohin er ſich begeben hatte, zu beſuchen. Sofort 
brach ich auf. Dort angekommen, hatte ich noch einige Schwierigkeiten, empfing 
aber am 30. September 1863 den Befehl, Abeſſinien auf dem kürzeſten Wege zu 
verlaſſen. Mit mir ging Dr. Lagarde, der den Aufenthalt in Abeſſinien ſatt 
bekommen hatte. Nach der feierlichen Abſchiedsaudienz bei Theodor nahmen 
wir ein Frühſtück bei dem engliſchen Konſul Cameron ein, das von deſſen 
Koch, einem Elſäſſer Kind, ſehr gut zubereitet war. Dieſer, früher ein fran- 
zöſiſcher Küraſſier, hatte ſich die Gunſt des Königs zu erwerben gewußt. Als 
die Miſſionäre einſt einen Wagen für Theodor hergeſtellt, fragte dieſer den 
Elſäſſer, wie ihm die Maſchine gefiele. „Pfui! ſagte der Rheinländer, bei uns 
in Mühlhauſen fährt man in ſolchen Dingen den Miſt aufs Feld!“ (Den be- 
rühmten blau angeſtrichenen Wagen erwähnen auch Heuglin und Steudner.) 
Beim Frühſtück war auch der Judenmiſſionär Dr. Stern zugegen, welcher zu— 
erft Photographien in Abeſſinien aufnahm und in feinem Werke „Wanderungen 
unter den Falaſchas“ veröffentlichte. Einſt ſchenkte dieſer dem Negus einen 
Stereoskopenkaſten mit einer Anſicht Jeruſalems. 

„Was iſt das für ein Gebäude?“ fragte Theodor. 

„Die Moſchee Omar's“, antwortete Stern. — Sogleich warf der König 
den Apparat auf die Erde, indem er wüthend ausrief: „Und dieſes Europa, das 
vorgiebt chriſtlich zu ſein, duldet eine Moſchee beim heiligen Grabe!“ 


Als endlich die Stunde ſchlug, um Gondar den Rücken zu kehren, kam Achmed, 
mein Diener, mit der Nachricht zu mir, daß alle meine Leute fich heimlich ent- 
fernt hätten, aus Furcht, von mir in Maſſaua als Sklaven verkauft zu werden! 

Mir blieb nichts anderes übrig, als neue Diener und Laſtthiere zu miethen, 
wobei ſich Salmüller beſonders gefällig erwies. Ich überſchritt den Angerab, 
wandte mich dem Magetſch zu, erſtieg die Hochebene von Wogara, auf der Straße, 
die vor mir Bruce, Lefebvre, Ferret und Galinier, Rüppell, Krapf, v. Heuglin 
u. a. gewandert waren, und gelangte in vier Tagemärſchen bis Dobarek. 

Am erſten Tage bivouakirten wir in Koſſogie, einem Dorfe, welches von 
den hier häufigen Koſſobäumen ſeinen Namen führt; durch gut bebaute Ebenen 
gelangte ich am zweiten Tage nach Iſak-Dews, dem Iſakberge, welcher Ort 
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1420 vom Kaiſer af zur Erinnerung an einen hier über die Juden (Falaſchas) 
erfochtenen Sieg gegründet wurde. Die dritte Station Dokoa war ein reizender 
Flecken auf einer Anhöhe mit einer dem Heiligen Kitane Machrit geweihten großen 
ſteinernen Kirche, die vom Kaiſer von Jaſu im portugieſiſchen Stile erbaut 
iſt. Hier theilt ſich die Straße; rechts, nach Oſten zu, führt ſie ins Alpenland 
von Semien. Links, in nördlicher Richtung über den Lalmalmon⸗Paß, und 
die Kolla von Wogara nach Aona. Am nächſten Morgen, als ich nach Dobarek 
aufbrach, zeigte man mir zur Rechten, ſchon in Semien gelegen, das Dorf 
Debr⸗Eskié, in defen Nähe am 9. Februar 1855 das Schickſal Abeſſiniens 
entſchieden und Theodor Sieger über Ubie wurde. Als ich den Abhang erftieg, 
an welchem Dobarek erbaut iſt, wurde meine Aufmerkſamkeit durch eine trau⸗ 
rige Erſcheinung gefeſſelt; der Boden war ringsum mit gebleichten Menſchen— 
ſchädeln beſät, die unter den Füßen meines Maulthiers dahin rollten. Ein 
Schlachtfeld konnte hier nicht geweſen ſein, denn andere Knochen als eben nur 
Schädel waren nicht vorhanden. Aber was war hier geſchehen? Eine entſetzliche 
Kataſtrophe. Vor gerade drei Jahren (1860) hatte Theodor über ſeinen rebel⸗ 
liſchen Neffen Garet bei Tſchober einen Sieg erfochten und etwa 1700 Gefangene 
hierher abgeführt. Man enthauptete ſie und warf ihre Schädel aufs Feld. 

Am nächſten Tage begann ich den Lamalmon hinabzuſteigen. Sein ſüd— 
licher Abfall iſt eine ſchöne, kaum wellenförmige Ebene; ſein nördlicher dagegen 
eine ſteile, einige tauſend Fuß hohe Lehne, von welcher ein ſteiler Zickzackfußpfad 
hinabführt, den wir nicht ohne Lebensgefahr paſſirten. Auf einer kleinen Ter⸗ 
raſſe, die alle Karawanen als Ruhepunkt benutzen, machte auch ich Halt. Vor 
mir lag, wie auf einer Reliefkarte ausgebreitet, die Kolla bis zum Takazzie — 
eine Ausſicht, die ſich über dreißig Meilen erſtreckte. Von allen Seiten ſah ich 
die Flüſſe durch die grünen Wälder und geſägten Berge brechen, um ſich dem 
Takazzie zuzuwälzen, hinter dem, eingehüllt in Nebeldämpfe, das Hochland von 
Schirie emporſtieg. Ich nahm meinen Weg nach der Zarima, einem Neben: 
fluſſe des Takazzie, zu, nicht ohne von meinen Leuten vor dem Rebellen Terſo 
Gobazye gewarnt zu ſein, der dieſe Gegend unſicher machte. Wie ich ſpäter er⸗ 
fuhr, war die Rebellion dieſes Mannes mein Glück, denn Theodor hatte plötzlich 
drei Tage nach meiner Abreiſe aus Gondar eine Kavallerieabtheilung hinter mir 
hergeſchickt, welche mich zurückbringen ſollte. Kurz nach meinem Aufbruche von 
Dobarek kam ſie dort an, wagte ſich aber aus Furcht vor dem Rebellen nicht weiter 
und kehrte, ohne ihren Auftrag erfüllt zu haben, zurück. Der Negus wurde wüthend 
und rief aus: „Welches Unglück! Der erſte Menſch, der von hier ab- 
reiſte, ohne genau zu wiſſen, ob ich ſein Freund oder Feind bin!“ 

Sire! Sie täuſchen ſich. Ich bin unterrichtet! Aber, ohne Sie zu beleidigen, 
füge ich hinzu, daß ich mich lieber Ihrer Gunſt in Paris als in Gondar erfreue! 

Meine erſte Station jenſeit der Zarima war Tſchober, wo Theodor gegen 
die Gebrüder Garet focht und ſein Liebling, der Irländer Bell, getödtet wurde, 
worauf die Kataſtrophe folgte, die ich bei Dobarek ſchilderte. Ich befand mich 
nun fo recht mitten im abeſſiniſchen Kirchenlande, in Wal dubba, das förmlich 
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von Mönchen ſtrotzt. Auch die Menſchen waren hier ſchon andere; die jungen 
Mädchen ſangen in einer Sprache, welche ich noch nicht gehört hatte und die 
weit gutturaler als das Amhara klang. Auch vernahm ich, daß ich mich ſchon 
im Gebiete des Volks von Tigrié befand. Wie die Amharas ernſt, ſchweigſam 
und würdig auftreten, jo erſcheinen im Gegenſatz die Leute von Tigrie fröhlich, 
luſtig, mit einem Worte als „gute Kinder“. Frankreich ſtand in den Bürger- 
kriegen 1856 — 1860 auf Seiten der letzteren; England begünftigte die Amharas, 
und ohne geſuchten Vergleich kann man jagen, daß diefe Sympathien dem beider- 
ſeitigen Nationalcharakter entſprachen. 

Drei Tage ſpäter gelangte ich an das Ufer des Takazzié, den ich bei nie- 
drigem Waſſerſtande traf. Sein dunkles, vom abgefallenen Laube getrübtes 
Waſſer rollte zwiſchen dicken Wäldern dahin, die an die Urwälder Südamerika's 
erinnerten. Hier war echte, tiefe Kollaregion. Am jenſeitigen Ufer, wo das 
Land wieder bergig wurde, gelangte ich in die Deka der reichen und wohlbevöl⸗ 
ferten Provinz Schirié, die fic) nach dem Mareb hin erſtreckt. Ich verließ nun 
die nördliche Richtung und wandte mich mehr nach Nordoſten, einer ſchönen 
ſumpfigen Prärie zu, welche links von bizarren Bergen begrenzt wurde. Da, 
wo fie endigt, liegt Axum, die alte heilige Stadt Abeſſiniens, die jedoch bereits 
ſo oft von den verſchiedenſten Reiſenden geſchildert worden iſt, daß ich die Leſer 
mit Aufzählung ihrer Alterthümer hier nicht ermüden will. (Vergl. oben S. 4.) 

In vier und einer halben Stunde gelangte ich weiter nach der gegenwär⸗ 
tigen Hauptſtadt Tigrié's, Adoa. Die Stadt liegt zwiſchen dem ſüdlichen Fuße 
des Scholada am linken Ufer eines kleinen Baches, der ſich mit dem Aſam ver- 
einigt. Die ſüdlichen, weniger zuſammenhängenden Quartiere ſind über mehrere 
Anhöhen zerſtreut und theilweiſe ſehr im Verfall begriffen. Viele Kirchen, wie 
gewöhnlich in kleinen Hainen, erheben ſich in und um Adoa, unter denen ſich 
die von Metchimialem auszeichnet. Sie iſt von Detſchas Sabagadis erbaut, der 
eine große Glocke hierher eſtiftete. Die Straßen find eng, krumm und ſchmuzig, 
die Häuſer meiſt aus Stein gebaut; viele haben Dächer von Thonſchiefer⸗ 
platten, andere von Stroh; auch ſolche von zwei Stockwerken find keine Selten: 
heit. Der Hofraum iſt immer mit einer hohen Feldſteinmauer umgeben, in 
welcher ſich Gärtchen hinziehen und Cordiabäume ſtehen. An der nordöſtlichen 
Ecke auf einer ſteinigen Ebene am Bach iſt der Marktplatz, wo an mehreren 
Tagen der Woche Markt gehalten und geſchlachtet wird. Seit Jahrhunderten 
und namentlich feit dem Verfall von Axum ijt Mova die Haupt- und erſte Han- 
delsſtadt Tigrie's, deren Einwohnerzahl, fajt lauter Chriſten, etwa 6000 Seelen 
beträgt. Die induſtriellen Produkte ſind von geringer Bedeutung. 

Da meine in Gondar gemietheten Leute nicht weiter gehen wollten, mußte 
ich hier friſche Diener miethen. Dies hielt mich 14 Tage in Adoa auf, und dieſe 
Zeit benutzte ich zu Exkurſionen in die Umgegend. Leider verſäumte ich, die 
Ruinen der Jeſuitenreſidenz Fremona bei Mai Goga in der Nähe zu be⸗ 
ſuchen. Bruce, der ſie geſehen hat, giebt an, daß zu ſeiner Zeit die Mauern 
noch 27 Fuß hoch geweſen ſeien, ein von Thürmen flankirtes Viereck, das als 
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Feſtung gedient hatte. Doch das verhinderte die Vertreibung der Patres nicht, 
die vor zwei Jahrhunderten eine fürchterliche Qual Abeſſiniens waren. Man 
erzählte mir, daß die Ruinen heute ein Gegenſtand der Furcht bei den Land⸗ 
leuten ſeien, welche das alte Gemäuer von böſen Geiſtern bevölkert glauben. 

Am 29. Oktober 1863 verließ ich mit fünf Laſtträgern, die ich bis Maſſaua 
zu dem billigen Preiſe von anderthalb Thaler pro Mann gemiethet hatte, Adoa. 
Am Abend kampirte ich ſchon in dem äußerſt ungeſunden Hamedo⸗Tieflande am 
Mareb. Dieſe granitiſche Ebene bildet für den Botaniker und Zoologen ein 
wahres Paradies, ſie iſt aber, wenige Monate im Jahre ausgenommen, furcht⸗ 
bar ungeſund, ja geradezu tödtlich. 

Hier mußte auch mein Landsmann 
Dr. Dillon, der Freund Lefebvre's, 
nach der Regenzeit ſein Leben laſſen, 
als er, ungeachtet der Warnungen 
feiner Leute in die Kolla hinabſtieg. 
„Vorwärts, ihr Feiglinge“, rief er 
ihnen unklugerweiſe zu. Die Abeſ— 
ſinier zauderten, ſagten aber dann: 
„Dieſer Fremdling geht in den ge- 
wiſſen Tod und wir auch, wenn wir 
ihm folgen. Iſt es aber recht, den: 
jenigen zu verlaſſen, deſſen Brot wir 
ſo lange gegeſſen? Vorwärts denn 
mit Gott!“ 

Fünf Tage darauf war Dillon 
todt und fünf ſeiner Diener gleich- 
falls. Ich könnte noch viele ähnliche 
Thatſachen anführen. Habe ich mm 
recht, wenn ich die Abeſſinier ein 
edles Volk nenne? (Man ſieht, wie 
ſehr ſich die Urtheile gegenüber C LIEB OUNAE 
ſtehen, allein dieſer eine edelmüthige . 

Zug möchte doch das laſterhafte Bauer aus Antitſcho. Nach Lejean, 

Volk nicht rein waſchen). Was man . 

jedoch noch weniger verneinen kann, ijt die äußere Schönheit der Abeſſinier, Be- 
weis deſſen ich hier auf gut Glück das Porträt eines Landmanns aus dem 
Diſtrikt Antitſcho in Tigris herſetze. 

Die ungeſunde Ebene von Hamedo lag nun hinter mir und ich paſſirte den 
Mareb in einer Furth. Zu meinem Erſtaunen fand ich ein ſehr klares breites 
Waſſer, das jedoch nur einen Fuß Tiefe hatte und zwiſchen belaubten Abhängen, 
wie zwiſchen zwei Hecken hinfloß. Jenſeit deſſelben ſtiegen wieder Berge an, 
auf denen der Marktflecken Gundet liegt und die geſunde Deka beginnt. 


Meine nächſte Station war Asmara, die gegenwärtige Reſidenz des Bahar⸗ 
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negaſch oder Beherrſcher der Meeresküſte. Dieſen ſtolzen Titel führte ein ein⸗ 
facher Schum (Ortsvorſtand), der vom Statthalter der Provinz Hamaſien ein⸗ 
geſetzt wird. Der Mann empfing mich mit vieler Freundlichkeit und ſchenkte 
meinen ausgehungerten Leuten einen Hammel, ohne etwas dagegen zu verlangen. 
Er war ein vollendeter Gentleman, welcher bei meiner Abreiſe mich merken ließ, 
daß es ihm an Zündhütchen fehle. Da ich leider keine bei mir hatte, ſchickte ich 
ihm nach meiner Ankunft in Maſſaua eine größere Partie. Asmara iſt keines⸗ 
wegs die Hauptſtadt von Hamaſien; als fole galt in alter Zeit Debaroa und 
heute Tzazega, wo der Detſchas Hailu, ein Liebling Theodor's II., reſidirte. 
Der Ort liegt maleriſch zerſtreut auf einem Hügel und zählt etwa 2000 Ein⸗ 
wohner, die etwas Handel und namentlich Maulthierzucht treiben. - 
Das Gebiet des Nils lag fon hinter mir und ich befand mich hier in 
demjenigen des Anſeba, der durch den Barka ſeine Waſſer dem Rothen Meere 
zuſendet. Bald war auch die Grenze Abeſſiniens erreicht und die Terraſſen 
lagen vor mir, die ſich nach der kahlen, brennend heißen Samhara hinabſenken. 
Erſt jetzt fühlte mein Herz eine Erleichterung; das Damoklesſchwert hing nicht 
mehr über meinem Haupte, ich war der Gewalt Theodor's gänzlich entrückt. 
Schnell war auch das Küſtenland durchzogen, und in Maſſaua begrüßten 
mich nach langer Irrfahrt zuerſt wieder die Spuren europäiſcher Civiliſation. 
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Anſicht des Gemp in Gondar. Nach Rippen, 


Inneres einer Menſahütte. Originalzeichnung von Robert Kretſchmer. 
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Das Land der Menſa und Bogos. — Reiſe des Herzogs Ernſt. — Monkullo. — 
Labathal. — Plateau von Menſa. — Das Volk der Menſa. — Ausflug nach Keren. 
— Elephantenjagd, — Rückkehr. — Munzinger über die Bogos. — Geſchichtliches. — 
Ein ariſtokratiſches Volk. — Rechtsverhältniſſe. — Aberglauben. — Das Chriften- 
thum der Bogos. — Der Marebfluß. — Die demokratiſchen Bazen und Barea. 


D L. Reife des Herzogs von Koburg nach Menfa und Hogos, 
’ 


a, wo die Terraſſen des nördlichſten Diſtrikts von Abeffinien, der Provinz 
— Hamafien, die natürliche geographiſche und politiſche Grenze des Landes 
ausmachen, hören die vulkaniſchen Wackengebilde, die rothen Eiſenthone und 
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ebenen Baſaltplateaux auf und die Urgebirge, die Granite, Gneiſe, Glimmer⸗ 
ſchiefer erhalten die Herrſchaft. Sie bilden ein Gebirge, das, nach Oſten hin 
zum Rothen Meere, nach Weſten gegen das Tiefland des Barka abfallend, von 
zahlloſen Waſſerrinnen durchfloſſen iſt, welche während der heißen Jahreszeit 
vertrocknen. Der namhafteſte dieſer Gebirgsbäche iſt der Anſeba, welcher ſich 
mit dem Barka vereinigt. Noch vor zwanzig Jahren war dieſes Gebiet den 
Geographen faſt gänzlich unbekannt — jetzt gehört es zu einem derjenigen Theile 
Afrika's, deſſen Kenntniß am meiſten gefördert iſt. Die Völkerſchaften, die dort 
wohnen, die Bogos mit den Menſa, die Bedſchuk, Takul und Marea ſind theil⸗ 
weiſe Chriſten, werden aber in nicht allzuferner Zeit dem Islam anheimfallen. 
Auch in ihrer Sprache unterſcheiden ſich die Bogos und Bedſchuk von ihren 
Nachbarn; erſtere ift ein Agau-(Agow) Dialekt, welcher aber mehr und mehr 
dem Tigre Platz macht. (Vergl. S. 92.) 

Vor Allem aber hat die Natur dies „Alpenland unter den Tropen“ mit 
dem herrlichſten landſchaftlichen Charakter geſegnet, mit vielfach gegliederten 
Hochebenen und kühnen Felsgeſtalten. Zur Regenzeit entwickelt ſich dort eine 
höchſt mannichfaltige und reiche Vegetation, und das Thierreich iſt ſo überaus 
wohl vertreten, daß Bogos ſammt Menſa dem Waidmann als ein Paradies er- 
ſcheinen müſſen. ; 

Die Berichte, welche die deutſche Expedition unter von Heuglin über diefe 
geſegneten Landſtriche in die Heimat ſandte, das Intereſſe welches ſie an und für 
ſich erwecken mußten, endlich die vergleichsweiſe leichte Zugänglichkeit, die nahe 
Lage an der Küſte — man kann von Trieſt aus, wenn Alles ineinander greift, 
jetzt in ungefähr vierzehn Tagen nach Menſa gelangen — machten auch in einem 
deutſchen Souverän den Wunſch rege, jene Gegenden zu beſuchen, um dort der 
edlen Jagd obzuliegen. In Schottlands Hochbergen hatte Herzog Ernſt II. 
von Sachſen-Koburg-Gotha ſchon den Edelhirſch gejagt, er hatte Gemſen 
am Fuße der Alpengletſcher erlegt und nun entſchied er ſich auch dahin, auf 
Elephanten, Löwen, Leoparden, Gazellen und Antilopen in ihrer tropiſchen Hei- 
mat zu pürſchen. Doch die Wiſſenſchaft ſollte bei dieſem Unternehmen keineswegs 
leer ausgehen, und ſo verſah ſich der Herzog mit einem Stabe tüchtiger Männer, 
die vollkommen geeignet waren, das Erlebte und Geſehene in Wort und Zeichnung 
aufzubewahren. 

Die Reiſegeſellſchaft beſtand aus dem Herzoge und ſeiner Gemahlin, dem 
Fürſten Hermann Hohenlohe und dem Prinzen Eduard Leiningen, dem Major 
von Reuter nebſt Frau, dem Arzte Dr. Haſſenſtein, dem Maler Robert Kretſchmer 
— dem wir einen Theil der prächtigen, naturwahren Illuſtrationen zu dieſem 
Werke verdanken — dem Naturforſcher Dr. Brehm, Friedrich Gerſtäcker und 
einigen Anderen. Dr. Brehm, der Afrika aus eigener Anſchauung bereits kannte, 
wurde als Pionier vorausgeſandt, um die beiten Wege ins Menſagebirge zu er- 
forſchen, und am 28. Februar 1862 verließ die Expedition ſelbſt Trieſt. Nach 
ſechstägiger Fahrt wurde Alexandrien erreicht, Kairo beſucht und den Nil ſtrom⸗ 
aufwärts bis zu den Ruinen von Luxor gedampft, endlich mit einem Extrazug 
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durch die Wüſte nach Suez gefahren, wo die hohen Herrſchaften nebſt ihrem 
Gefolge ſich am 24. März einſchifften. Fünf Tage dauerte die Fahrt durch das 
Rothe Meer, und am 29. warf der Dampfer bei Maſſauag Anker, wo eine eng- 
liſche Fregatte bereit lag, um der herzoglichen Expedition während ihres Aufent— 
halts an der entlegenen Küſte Schutz angedeihen zu laſſen. 

Jener wichtige Hafenplatz wurde der Ausgangspunkt zur Reiſe in das 
Hochland, welche die Frau Herzogin jedoch nicht mitzumachen gedachte. Sie 
blieb vielmehr in dem weſtlich von Maſſaua gelegenen Dorfe Monkullo (Um⸗ 
fullu, M Kullu) zurück, das man als eine Art Vorſtadt von Maſſaua bezeichnen 
kann, weil viele Maſſauer Familien hier ihre Hütten und die meiſten Geſchäfts⸗ 
leute eine Frau mit Kindern und Sklavinnen wohnen haben, von denen ſie 
täglich Milch und Holz ſich bringen laſſen. Ein beſonderer Vorzug des Ortes 
ſind ſeine Brunnen mit klarem ſüßen Waſſer, das bis Maſſaua geführt wird. 
Monkullo wird von mehreren Hügeln überragt, von deren Hochfläche man einen 
Blick auf das Rothe Meer hat. Man ſieht zwei lange Streifen, welche ſich von 
dem blauen Gewäſſer abheben; der längere, zur Hälfte gelb, zur anderen grün, 
iſt die Inſel Tan⸗el⸗hut, wo Hemprich begraben liegt; der andere Streifen iſt 
Maſſaug. Die gelbe Farbe rührt von Korallen, die grüne von einem dichten Gebüſch 
her, deffen immergrüne, fettglänzende Blätter denen des Kirſchlorbers ähnlich 
find; dieſe Pflanze, der Schorawurzelträger (Avicennia tomentosa), heißt 
zu Maſſaua Sackerib und wächſt nur an ſolchen Stellen, welche täglich bei der 
Flut vom Meereswaſſer beſpült werden. Aus der Ferne geſehen, gewähren die 
Wurzelträger einen anmuthigen Eindruck; ihr ſanftes Grün thut dem Auge wohl; 
ſie ſtrecken ihre ziemlich dünnen Aeſte in das Meer, und das Ganze lockt faſt un⸗ 
widerſtehlich an, weil es zu dem nackten gelben Strande einen angenehmen Ge⸗ 
genſatz bildet. Aber die Atmoſphäre iſt hier feucht, man kann wohl ſagen giftig, 
und die Hitze oft ſo arg, daß es gewiſſermaßen als eine Erquickung erſcheint, 
wenn man aus ſolch einem Avicenniengewirr heraustritt und wieder von den 
glühenden Strahlen der äthiopiſchen Sonne beſchienen wird. 

Schnell eilten die Mitglieder der Geſellſchaft aus der ungeſunden Küſten⸗ 
landſchaft dem Innern zu. Im Anfang war die Gegend der Samhara, welche 
ſie durchritten, ſehr öde und arm; die ſandigen, aus grobkörnigem Kies beſtehen⸗ 
den Berge glichen ganz jenen der Wüſte. Das thieriſche Leben der Samhara 
wird zuerſt bei den Regenſtrömen bemerklich, die nach kurzem Lauf hier dem 
Rothen Meere zueilen. Großartig wird die Natur erft da, wo das Labathal 
mit friſch ſprudelndem Flüßchen aus dem Gebirge hervortritt. Im hellſten Grün 
prangten die Gehänge des Thals bis hoch zu den Bergen hinauf; alle Bäume 
ſtanden im Blätterſchmuck, viele von ihnen waren gerade mit den köſtlichſten 
Blüten bedeckt und leuchteten von den Felswänden herunter. Geſicht, Gehör, 
Geruch ſchwelgten zu gleicher Zeit. Der Farbenreichthum blendete das Auge, 
Wohlgeruch erfüllte das Thal und wie ein Gruß tönte der Flötenruf des äthio⸗ 
piſchen Würgers den Fremdlingen ins Ohr. Auf den Zweigen wiegten ſich 
Vögel aller Art von den kleinſten Honigſaugern (Nectarinia) bis zum rieſigen 
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Ohrengeier. Auch ſah man Leoparden, Gazellen, Antilopen, Rudel von Affen, 
namentlich Hamadryaspaviane eilten mit lautem Geſchrei die Abhänge hinauf 
und muntere Klippſchliefer belebten die Felſen, die ſogar Spuren des rieſigen 
Elephanten trugen, der bis in die hohen Berge hinaufſteigt. 

Ganz oben verwandelte ſich das Thal in eine enge Felsſchlucht, und unter 
unſagbaren Mühen wurde am 7. April die Hochebene erklommen, welche wie⸗ 
derum von rieſigen Alpen umgeben die Hüttengruppen des Hirtenvolkes der 
Menſa trägt: Das Gebirge ſelbſt beſteht aus einem ſehr grobkörnigen Granit, 
welcher jedoch nur an den höchſten Spitzen durchbricht, und aus Thon: und 
Glimmerſchiefer, der ſich wie ein Mantel um den innern Granitkern gelegt hat. 
In den tiefern Thälern finden ſich ſteile Wände, welche jedoch faſt überall zu- 
gänglich ſind und es noch viel leichter ſein würden, wenn nicht die Pflanzen⸗ 
welt dies verhinderte. Alle Felſen ſind grün bis oben hinauf, und wo nur ein 
geeignetes Plätzchen ſich findet, da hat die Pflanzenwelt ſicher Fuß gefaßt. Doch 
beſtimmt die Armuth an Dammerde das Gepräge der Vegetation. Große ge- 
waltige Bäume giebt es nur im Thale, und hier zeigen ſich am Bache die charak⸗ 
teriſtiſchen Gewächſe der Kollaregion: ſchirmförmige Mimoſen, prächtige Ta⸗ 
marinden, Kigelien mit ihren großen Früchten, Adanſonien, Akazien, Oelbäume, 
die Kronleuchter⸗Euphorbie und eine niedrige Palme. 

Der ſtattliche Gebirgszug, in deſſen Gipfel das Plateau von Menſa gleichſam 
eingekeilt liegt, mag ſich in den Theilen, welche von der herzoglichen Expedition 
berührt wurden, zu einer Höhe von 8000 bis 9000 Fuß erheben. Die Hoch⸗ 
ebene ſelbſt ſoll gegen 6000 Fuß über der Meeresfläche liegen und wird durch 
einen niedrigen Hügelrücken in zwei Theile geſchieden. Der eine bildet eine 
wilde, mit Büſchen bewachſene, ſandige Fläche, die oft von Schluchten durch- 
zogen iſt. Der andere zeigt beſſeren Boden und wird bebaut. 

Das Dorf Menſa bildet zwei Gruppen von Niederlaſſungen mit zuſammen 
etwa 100 Hütten, die ſich an die beiden Ränder der Hochebene anlehnen. Dicht 
hinter denſelben ſteigen die bewaldeten Felsgehänge noch kühn empor und 
tritt zwiſchen rieſigen Granitblöcken ein klarer Quell hervor, und ringsum ent⸗ 
faltet das Gebirge ſeine ganze Pracht. Die Stelle war zu Ausflügen gut ge⸗ 
wählt, aber leider wurde die Freude theuer bezahlt, denn ein großer Theil der 
Geſellſchaft wurde vom Fieber gepackt. Die Geſunden ließen ſich jedoch dadurch 
nicht abhalten, tüchtig der ergiebigen Jagd nachzuſpüren und die Sitten der 
Eingeborenen zu ſtudiren. 

Nirgends wol in Afrika trifft man auf ſo elende Behauſungen als in 
Menſa. Die Hütten beſtehen aus Stangen oder Zweigen, über die man einfach 
Reiſig wirft, das nicht einmal gegen den ſtrömenden Regen gedichtet wird. Eine 
kleine niedrige Thür führt in das Innere des hohlen Reiſerhaufens. Dort ge⸗ 
wahrt man dieſelbe Unfertigkeit: einige aneinander gereihte Stäbe, welche auf 
Querhölzern ruhen und von gegabelten Pfählen getragen werden, bilden den 
Schlafplatz. Dieſe Bettſtätte iſt außerdem mit einem laubenähnlichen Bau über⸗ 
dacht, der immer noch den Regen durchläßt. Außer einigen irdenen Töpfen, dem 
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unentbehrlichen Reibſtein, auf dem das Getreide zerkleinert wird, einem Topfe, in 
dem man das Korn aufbewahrt, und einigen Schläuchen ſieht man keine Geräth⸗ 
ſchaften im Innern. Eine Dornumzäunung ſchließt die Wohnung ein, und inner⸗ 
halb derſelben liegt der kleine Tabakgarten, denn das ſtarke Kraut wird von 
den Männern leidenſchaftlich aus großen Waſſerpfeifen geraucht, deren Waſſer⸗ 
behälter durch einen Kürbiß gebildet wird. 

Die Menſa ſind ſchöne, wohlgebaute Menſchen von gelblicher bis dunkel⸗ 
brauner Hautfarbe. Ihre Sprache ift das Tigrö. Das Haar ift eigenthümlich 
friſirt, wie es die Abbildungen zeigen, und mit einer Nadel verſehen, welche die 
Ruhe unter den läſtigen Inſaſſen herzuſtellen hat. Kurze baumwollene Hoſen und 
weite Umſchlagmäntel machen die Kleidung der Männer aus; eine lederne, in 
viele Streifen zerſpaltene Schürze bildet die einzige Bekleidung der unverheira⸗ 
theten Mädchen, welche am Tage der Verheirathung mit einem Umſchlagetuche 
vertauſcht wird. Das Leben des Volkes hängt von den Herden ab; Getreide⸗ 
bau wird wenig betrieben. Die Erhaltung und Vermehrung der Herden macht 
die ganze Wiſſenſchaft ihres Lebens aus. Der Menſa hält ſich um ſo verſtän⸗ 
diger, je beſſer er mit dem Vieh umzugehen verſteht, und er achtet fih um fo 
glücklicher, je zahlreicher ſeine Herde von Buckelrindern iſt. Manche von den 
Leuten, welche in einer der beſchriebenen erbärmlichen Hütten leben, nennen 
5000 bis 6000 Rinder ihr Eigenthum. Um überall die Weide gut ausnutzen 
zu können, wandern die Menſa zweimal im Jahre von der Höhe ihres Gebirges 
zur Tiefe der Samhara hinab, wenn dort die Regengüſſe ein friſches Grün her⸗ 
vorgezaubert haben. Die Milch der Kühe iſt ihr vornehmſtes Nahrungsmittel, 
und bei feſtlichen Gelegenheiten wird ein Ochſe geſchlachtet, deſſen halbgeröſtetes 
Fleiſch gierig verſchlungen wird. Als geiſtiges Getränk dient der Honigwein. 
Ganz ſo ſchlimm wie die Abeſſinier ſind die Menſa beim Einnehmen ihrer Nah⸗ 
rung nicht, allein auch nicht ſehr verſchieden von dieſen. 

Das Chriſtenthum der Menſa iſt genau fo, wie wires bei ihren Vettern, den 
Bogos, weiter unten ſchildern. Das häusliche und eheliche Leben unterſcheidet 
ſich kaum von dem der Abeſſinier. Mit Sonnenuntergang ſammeln ſich die 
Mädchen auf den öffentlichen Plätzen und beginnen zu tanzen, wobei die Zu⸗ 
ſchauer laut brüllen. Dieſes Vergnügen währt bis tief in die Nacht, jedoch nur 
wenn der Mond ſcheint und die Raubthiere nicht zu fürchten find. AnFeſttagen 
hört man noch eine andere Muſik, dann geben die Flötenbläſer ihre Künſte zum 
beſten. Die abeſſiniſchen Flöten ſind hohle Röhren mit verſchiedenen kleinen 
Schallöchern, welche nach Art der Mundharmonika geblaſen werden. Einzelne 
Künſtler verſtehen auch eine Art Geige zu ſpielen, d. h. eine Fiedel im Urzuſtande 
mit einer Saite von Pferdehaaren, die mit einem einfachen Bogen geſtrichen 
wird. Eine Handtrommel mit Schellen unterſtützt gewöhnlich dieſes Konzert 
aufs wirkſamſte. l 

Eigenthümlich find die Grabhügel der Menſa. In weitem Kreiſe um 
das Grab herum baut man eine ſenkrechte Ringmauer auf; den von ihr um⸗ 
ſchloſſenen Raum füllt man alsdann mit großen und kleinen Steinen aus. 


14 * 


212 Reifen in den nördlichen und nordweſtlichen Grenzländern Abeſſiniens. 


Die Steine ſchichtet man in einem Haufen hoch auf und überlegt ſie endlich mit 
blendenden Quarzſtücken, welche weit und breit zuſammengetragen werden. Die 
tropiſche Erzeugungsfähigkeit ſorgt bald für grüne Umrankung und Umlaubung, 
und dann heben ſich dieſe Gräber um ſo heller von dem dunklen Hintergrunde ab. 

Hier nun, unter dieſem Volke, ſchlug man die Zelte auf und verweilte 
einige Zeit. Als die Gewitterregen nachgelaſſen, trat der Herzog, von ſeinen 
beiden Neffen begleitet, einen Ausflug nach Keren im Bogoslande an. Am 
12. April ſetzte fich der Zug in Bewegung, durcheilte in nordweſtlicher Richtung die 
Menſa⸗Hochebenen und gelangte am nächſten Tage bereits in eine ſehr veränderte 
Gegend. Die reiche Vegetation des Menſathales war faſt ganz verſchwunden, 
die Bergrücken waren kahl und nur an den Abhängen zeigten ſich Mimoſen 
und verkrüppelte Oelbäume. In den tiefern Thaleinſchnitten wuchſen rieſige 
Adanſonien und Euphorbien. Nach einem Ritt von mehreren Stunden wurde 
das Dorf Gabei Alabu auf einem felſigen Plateau erreicht, wo die Einwohner 
nach einigem Parlamentiren Milch und eine Kuh zum Geſchenke brachten. „In 
keiner Weiſe konnten wir,“ erzählt Herzog Ernſt, „auf der ganzen Reiſe zwiſchen 
dieſen Völkerſchaften auch nur über die geringſte Unbill klagen, und ich muß lo⸗ 
bend erwähnen, daß uns überall mit aufrichtiger Freundlichkeit und Gaſtfreund⸗ 
ſchaft begegnet wurde.“ Nachdem man zwei Stunden weiter geritten, gelangte 
man an das maleriſche Ufer des Anſeba (Ainſaba). Der Strom hielt noch 
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Windungen ſendet er feine klaren Fluten, die unfern von Tzazega in Hamaſien 
entſpringen, durch das Gebirgsland und erquickt mit ſeinen zweimal im Jahre 
austretenden Gewäſſern die durſtige Ebene. Soweit dies der Fall iſt, zeigt auch 
der Boden die ganze Fülle der Tropenvegetation; wunderbar geformte Bäume, 
dicht mit Lianen überzogen, wechſeln maleriſch mit haushohem Schilf. Tau⸗ 
ſende von Vögeln aller Art bevölkern dieſen ſchmalen Streifen Erde, der gleich 
einer Oaſe meilenweit den Strom begrenzt, welcher ſpäter ſeine Waſſer mit denen 
des Barka vereinigt, alſo nicht dem Gebiete des Nil, wol aber jenem des Rothen 
Meeres angehört. 

Die gehoffte Jagd fand leider hier nicht ſtatt, dafür ſtattete man dem 
jenſeit des Fluſſes liegenden Dorfe Keren, dem Hauptorte von Bogos, einen 
Beſuch ab. Der Herzog ſchildert Keren als ein elendes, auf einer Hochebene 
gelegenes Dorf, das außer den Hütten der Eingeborenen nur zwei größere Ge- 
bäude, die Wohnung des weit und breit bekannten Miſſionärs Stella, auf 
weiſt. „Stella iſt ein kleiner unterſetzter Mann mit ſtechenden klugen Augen, 
aber ſonſt wohlwollenden Zügen. Er gehört zum Orden der Lazariſten. Unſtreitig 
iſt er, nach Allem, was ich über ihn gehört und geleſen, zu den wenigen intelli: 
genten Europäern zu rechnen, welche ſeit einer Reihe von Jahren das Innere 
Afrika's bewohnten. Durch feinen Charakter, feinen Muth und fein kluges 
Benehmen iſt er zu einer bedeutenden Perſon geworden. Er iſt nicht nur bei den 
Bogos höchſt angeſehen, ſondern ſteht auch in einer gewiſſen Verbindung mit 
dem Kaiſer Theodor und den ganzen politiſchen Verhältniſſen Abeſſiniens. 


Eingeborene von Menja vor ihren Hütten. Originalzeichnung von Robert Kretſchmer. 
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Die Ausbreitung der katholiſchen Religion ſcheint ihm hier nicht allein am 
Herzen zu liegen. Er ſchien vorzugsweiſe Rathgeber und Vermittler zwiſchen 
obwaltenden Streitigkeiten der Stämme zu ſein. Ein Gehalt, der ihm regel⸗ 
mäßig ausgezahlt wird, und eine ausgeſuchte Herde machen ihm bei geringen 
Bedürfniſſen ein angenehmes Leben möglich.“ 

Der Boden bei Keren, das 4469 Fuß über dem Meere liegt, iſt fruchtbar, 
aber nur ab und zu mit Durrah, etwas Tabak und dem gewöhnlichen Seifenkraut 
bepflanzt. Nach Oſten und Süden ſteigen rauhe Gebirge in die Höhe, während 
ſich die im Norden liegenden Ketten mehr und mehr abflachen. Nach Weſten 
zu ſieht man den Bergen deutlich an, daß ſie aus einer Ebene emporſteigen, 
denn unmittelbar hinter ihnen beginnt die unabſehbare Barka⸗Steppe. Waſſer 
enthält die Hochebene ſo gut wie gar nicht. 

Keren war der fernſte Punkt, bis zu welchem der hohe Reiſende gelangte. 
Er zog nach kurzem Aufenthalte von da nach Menſa zurück, wo er am 16. April 
wieder anlangte. Schon am zweiten Tage darauf fand eine glückliche Elephan⸗ 
tenjagd ſtatt, und mit nicht geringer Anſtrengung gelang es, auf den 8000 Fuß 
hohen Felſenhöhen des Beit-Schakhan einen alten und einen jungen Elephan- 
ten zu erlegen. 

Mit folgenden Worten ſchildert der Herzog das Abenteuer ſelbſt: „Es 
mochte wol zwiſchen 2 und 3 Uhr ſein, als ein für uns kaum hörbarer Ton das 
Ohr des uns begleitenden jungen Eingeborenen traf. Wie eine Schlange ſchnellte 
die ſchwarze nackte Geſtalt aus dem Graſe empor, und die heftigſte ſich in den 
wunderlichſten Geſten kundgebende Aufregung bewies uns, daß ein Zeichen von 
unten gegeben ſei. Wie durch einen Zauberſchlag berührt, ſprangen wir jetzt auf 
die Füße und griffen zu unſeren Büchſen. Die reizende Ausſicht war, wie Mü⸗ 
digkeit für uns verſchwunden, die Sonnenſtrahlen erſchienen nicht mehr heiß, 
und ohne weiter zu überlegen, was eigentlich das Zeichen bedeute, trabte die 
ganze Geſellſchaft über Steinblöcke durch Dick und Dünn der Tiefe zu, aus der 
in abwechſelnden Zwiſchenräumen das ſchon vorher erwähnte Zeichen wieder⸗ 
holt wurde. 

„Der junge Menſaner mit Schild und Speer an der Spitze, führte den 
Zug, und da ihn weder Kleidung noch Korpulenz am Laufen hinderten, ſo fiel er 
in ein wahrhaft gefährliches Tempo, für das nur die jüngſten Beine geſchaffen 
ſchienen. Erſt nach anderthalb Stunden trafen wir die beiden Elephantenjäger. 
Nur einige hundert Schritt folgten wir ihnen und ſahen ſchon zum allgemeinen 
Entzücken, auf der gegenüberliegenden Bergwand, zwiſchen dem Geſtrüpp und 
alten Euphorbienbäumen, Elephanten ruhig ihr Diner verſpeiſen. 

„Hier hätte nun ein Kriegsrath gehalten werden müſſen, um, wie vorher 
verabredet, die Jagd zu beſprechen. Hierzu ließen uns die aufgeregten Ein⸗ 
geborenen aber keine Zeit. Sagudo ergriff mich beim Arm, ſchüttelte mich, als 
ob es gälte, Aepfel von einem Baume zu ſchütteln, wies mit grimmigen Geber⸗ 
den auf die unten äſenden Elephanten und riß mich mit ſich fort. Vorwärts 
ging es nun wieder in vollem Laufe durch Alos, Cactus und Mimoſen. Bald 


Herzog Ernst bon Subsen-Koburg-Gotbr auf der Jagd in Mensa, 
(Originalzeichnung von R. Kretschmer.) 
Andree, Abessinien. Leipzig: Verlag von Otto Spamer. 
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waren die ohnehin defekten Hemden und Beinkleider zerriſſen, und die glühende 
Sonnenhitze badete uns im Schweiß. Mit einem Male hielt der Jäger an, 
‚Schnitt mir ein wüthendes Geſicht und klopfte mit dem Laufe feiner rieſigen Mus- 
kete auf meine Schuhe. Sein Wunſch war augenſcheinlich der, daß ich von jetzt 
ab die Pürſche barfuß — wie er ging — fortſetzen folle. Aus meinen ebenſo 
grimmigen Mienen und bezeichnenden Geſtikulationen mochte er jedoch wol ent⸗ 
nehmen, daß die Sohlen unſerer Füße nicht, wie die ſeinen, für Dornen und ſcharfe 
Steine geſchaffen ſeien, und weiter ging es, eine Lehne hinab, durch einen aus⸗ 
getrockneten Sturzbach hindurch und drüben einen ſteilen Graben hinauf. Wir 
folgten genau in dem ſonſt undurchdringlichen Dickicht den Windungen der klei⸗ 
nen Pfade, welche die Ungethüme, ſich vor uns äſend, erſt im Augenblicke getre- 
ten hatten. Noch eine Weile und wiederum ging es einen Strand hinab, und in 
langen Sätzen wollten wir eben die Felſen eines zweiten Sturzbaches überſchreiten, 
als wir auf 50 Schritt vier Elephanten unter uns denſelben Bach kreuzen ſahen. 

„Athemlos hielt Alles ſtill. Ich riß meine Büchſe an den Backen und 
wollte eben den größten Eelephanten aufs Korn nehmen. Da fiel mir der Jäger 
in den Arm und machte ſolche furchtbare Grimaſſen, daß ich nicht anders glauben 
konnte, als er halte es noch für zu weit. Die Elephanten, welche ſchlecht äugen, 
gingen unter uns vorüber. Kaum waren ſie aber auf der entgegengeſetzten 
Wand verſchwunden, als das Rennen unmittelbar auf ihrer Fährte wieder be⸗ 
gann. Hiernach ſchien es die Abſicht des Jägers zu ſein, die Thiere einzuholen 
und mit den letztern auf wenige Schritte zuſammen zu kommen. 

„Die Leidenſchaft hatte uns alle erfaßt und jeglicher Ueberlegung der Dro- 
henden Gefahr, in der wir uns befanden, beraubt. Kaum mögen acht Minuten 
vergangen geweſen ſein, als wir, der vermeintlichen abwärts führenden Spur 
in langen Sprüngen von Fels zu Fels folgend, mit dem vorderſten der Elephanten 
auf drei Schritte zuſammentrafen. Die Thiere hatten einen auf uns zurückfüh⸗ 
renden Pfad eingeſchlagen. Noch einen Schritt weiter und wir wären ſämmtlich 
verloren und zu Brei getreten geweſen. 

„Mit kühner Geiſtesgegenwart erfaßte der Jäger den Augenblick, und in- 
dem er einen gellenden Schrei ausſtieß, ſtürzte er ſich — gleichwie der Schwim⸗ 
mer von einem Springbret in das Waſſer — von dem erhöhten Standpunkte 
etwa zehn Fuß tief in ein wildes Cactusdickicht hinein. Zum Beſinnen hatten 
wir auch keine Zeit und ahmten, faſt inſtinktmäßig, den ſicheren Tod vor Augen, 
das Manöver nach. Auf das furchtbarſte zugerichtet, drückten wir uns, wie ein 
Kitt Hühner unter eine Krautſtaude, hinter einen Granitblock. Die Elephanten 
hatten, durch die wunderbare Erſcheinung erſchreckt, ſelber eine Bewegung halb 
rechts gemacht, dergeſtalt, daß ſie uns ſchräg abwärts in einer Entfernung von 
vielleicht 10 bis 15 Schritt, jedoch ohne im geringſten flüchtig zu ſein, die Flan⸗ 
ken zeigten. ; F 

„Der Augenblick zum Handeln war gekommen. Der Jäger, Hermann 
(Fürſt Hohenlohe) und ich waren mit einem Sprunge beinahe zu gleicher Zeit 
auf dem Felſen, der uns gerettet, die Büchſen flogen in die Höhe und vier Spit- 
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kugeln bohrten ſich hinter das rieſige Gehör des Ungethüms. Der Elephant 
war tödtlich getroffen. Er hielt an und ſtieß jenen durch Gordon Cumming ſo 
wohl beſchriebenen Schmerzenston aus, und wäre unſere Lage nicht ſo mißlich 
geweſen, ſo hätten wir ruhig ſein Verenden abwarten können. Hier galt es aber 
augenblickliche Vernichtung und mit Büchſen à la Lefaucheux bewaffnet, ward es 
uns eine Leichtigkeit, in wenigen Minuten gegen vierzehn Kugeln dem ſchon 
wankenden Koloß hinter Blatt und Gehör zu ſenden. Ein zweiter Elephant, 
durch das Schießen beunruhigt, kreuzte den Verwundeten. Auch er erhielt von 
Hermann eine Kugel auf das Blatt, welche ihm jedenfalls jenen Schmerzensſchrei 
entlockte, aber nur dazu zu dienen ſchien, ſeine Flucht zu beſchleunigen. Unſer 
erſtes Opfer ſchwankte noch einige Male, indem es ſich langſam umdrehte, hin 
und her. Da erhielt er aus der Muskete unſers Jägers den letzten Gnaden⸗ 
ſchuß durchs Herz. Das Thier ſtürzte mit einem furchtbaren Getöſe und rollte, 
wie ein Haſe auf einem gefrorenen Abhang, die Bergwand wol 500 Schritt 
hinunter, Bäume und Felſen vor ſich her wälzend. Die Straße, die fein Kür- 
per beſchrieben hatte, glich einem jener Lawinenſtreifen, die man ſo oft im Hoch⸗ 
gebirge auf der Gemsjagd antrifft. Mit einem Freudengeſchrei jagten wir dem 
verendeten rieſigen Thiere in den Abgrund nach, wo wir es tief unten, zwiſchen 
zwei Granitblöcken eingeklemmt, noch gewaltig mit ſeinen Füßen arbeitend, 
liegen ſahen.“ 

Noch ein zweiter junger Elephant, der gleichſam um die Mutter zu rächen, 
wüthend herbeigeſchnaubt kam, wurde erlegt, die Jagd war vollendet, und be⸗ 
leuchtet von den Strahlen der glühend untergehenden Sonne ſtanden die Sieger 
auf den koloſſalen Leichen ihrer Jagdbeute. Die Landſchaft, in welcher die ge— 
fahrvolle Jagd ſtattfand, ſchildert der Herzog folgendermaßen: „Ein Panorama 
lag vor uns, wie ich es nur an wenigen Orten Tyrols und der Schweiz getroffen 
habe. Ein unabſehbares Meer grüner und brauner Berge, hier in den ſchönſten 
und reichſten Formen gelagert, dort wieder ſcharfgezeichnete Felsſpitzen in pitto⸗ 
resken Geſtalten vorſtreckend, bot fih unſern Blicken. In weiter Ferne bezeich⸗ 
nete ein goldener Streif die Fluten des Rothen Meeres, nach allen übrigen 
Himmelsgegenden reihten ſich Gebirge an Gebirge. Das ſchwierige Beſteigen jener 
Alpen wäre ſchon hinreichend durch die unbeſchreibliche Ausſicht belohnt geweſen, 
deren wir uns hier zu erfreuen hatten. Die Sonne war glühend, dennoch er⸗ 
friſchte uns ein kühler Luftzug und ausgeſtreckt im hohen Graſe ſchwelgten wir 
in den Genüſſen der Natur.“ 

Bald darauf brach, nach verſchiedenen neuen Jagdabenteuern, die Gefell- 
ſchaft auf und langte am 23. April in Monkullu, bei der Frau Herzogin wieder 
an. Ueber ihren Aufenthalt daſelbſt ſchrieb die hohe Dame folgende Worte in 
ihr Tagebuch: „Die Tage, welche wir hier verlebten, waren keine Idylle in der 
Weiſe der lieben Heimat, es war für uns verwöhnte Kulturkinder Manches 
recht ſchwer zu überwinden; aber es war doch ein Stilleben voll von großen 
Eindrücken, und die Erinnerung daran möchte wohl keiner von uns miſſen. Wer 
einmal im Schein der tropiſchen Sonne auf Himmel, Land und Meer geblickt 
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hat, der wird die Farbenpracht der Natur und die gehobene Stimmung, welche 
ſie dem Menſchen verleiht, nie mehr vergeſſen. Was Licht heißt und glühende 
Farbenſchönheit, das erfährt man erſt im Süden. Und die Einwirkung dieſer 
Fülle von Licht und Farbe, die großen Gegenſätze, welche ohne Dämmerung, 
ohne das Nebelgrau der Heimat, wie unvermittelt nebeneinander ſtehen und doch 
Bilder von der wundervollen Schönheit geben, werden immer mächtiger, je län⸗ 
ger man weilt, und umgeben das Leben des Tages mit einer Poeſie, die mär⸗ 
chenhaft und faſt bewältigend iſt. Und in dieſem Zauberlichte glänzt eine 
fremde Erdenwelt, denn Menſchen, Thiere, Pflanzenformen, jeder Gegenſtand, 
der an den Reiſenden herantritt, trägt dazu bei, die Stimmung, welche die 
Landſchaft hervorruft, zu erhöhen. Ungeachtet der Unſicherheit, welche der 
Europäer in dieſer Wildniß empfindet, iſt die Grundſtimmung, welche dieſes 
tropiſche Leben verleiht, doch eine erhebende Ruhe. Alles ſieht großartiger und 
einfacher aus, und ohne Mühe kann man ſich hier um Jahrtauſende zurückdenken, 
in denen daſſelbe Hirten- und Wanderleben war, daſſelbe Geſchrei der Whiere, 
dieſelben Pflanzen an derſelben Stelle, daſſelbe Leuchten der Farben, ebenſo der 
Sand mit den Steintrümmern und dem weißen Gebein der gefallenen Thiere. 
Der Menſch vermag in der großartigen Beſtändigkeit dieſer Welt nur wenig.“ 
Am 26. April ſagte endlich die Reiſegeſellſchaft dem abeſſiniſchen Geſtade 
Lebewohl und trat die Fahrt durch das Rothe Meer nach Suez an. Leider hielten 
gefährliche Fieber die Reiſenden einige Zeit in Kairo zurück, und erſt am 30. Mai 
wurde in Trieſt wieder der europäiſche Boden betreten. Die fürſtliche Reiſe 
war auch für die Wiſſenſchaft nicht ohne Ergebniſſe, denn abgeſehen von dem 
Werke des Dr. Brehm, der die zoologiſchen Reſultate verarbeitete, veröffentlichte 
der Herzog ſelbſt einen Reiſebericht, der mit den herrlichſten Abbildungen in 
Farbendruck von Robert Kretſchmer's Meiſterhand geſchmückt wurde. 


Der Aufenthalt des Herzogs im Bogoslande war jedoch viel zu flüchtig 
geweſen, als daß derſelbe unſere Kenntniſſe von den Bewohnern deſſelben hätte 
eingehend fördern können. Dieſe aber, durch Sitten, Abkunft und Rechtsver⸗ 
hältniſſe ein höchſt intereſſantes Volk, lernen wir am beſten durch Werner 
Munzinger kennen, der ſich viele Jahre unter ihnen aufhielt und gleich Stella 
eine bedeutende Stellung einnahm. 

Ueber das Bogosland ſind viele Stürme hinweggebrauſt. Die ganze Nord⸗ 
grenze Abeſſiniens von Maſſaua bis zum Mareb war, der Sage zufolge, in 
alten Tagen von den Rom bewohnt, einem rieſenhaften, übermenſchlichen Ge⸗ 
ſchlechte. Der letzte deſſelben verfeindete ſich mit Gott, ſchleuderte eine Lanze gen 
Himmel und zur Strafe zerfraß ihm ein von Gott geſandter Adler den Kopf. 
Die Rom werden noch in Liedern beſungen und ſpitzige Steinhaufen für ihre 
Gräber ausgegeben. Nach den Rom kamen die Kelau, ein äthiopiſcher Stamm 
aus Abeſſinien, von dem nur wenig Reſte blieben; dann wanderten die Barea 
von Hamaſien her ein und ſchließlich die Bogos. 
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Ihr Stammvater Gebre Terke ift vom Volke der Laſta⸗Agows (vgl. 
S. 90). Aus Furcht vor der Blutrache verließ er ſeine Heimat, ſtieg hinab in 
die Kolla und baute zu Mogarech im Bogoslande die Giorgiskirche; das mag 
1530 geweſen ſein, zur Zeit der muhamedaniſchen Kämpfe gegen das chriſtliche 
Abeſſinien. Vor dem zu Aſchra befindlichen Grabſteine des Stammvaters geht 
auch heute noch kein Bogos vorüber, ohne ihn zu küſſen. 

Bei den Bogos ift das Stammverhältniß ſtark ausgeprägt und die einzelnen 
Abtheilungen ſind derart durch Heirathen verſchwägert, daß innere Fehden zur 
Unmöglichkeit werden. Früher ſtanden ſie direkt unter Abeſſinien und ſandten 
alljährlich 60 Ochſen als Tribut an den König in Gondar. Sie bildeten eine 
Ariſtokratie, die ſich ſelbſt nach eigenem Rechte regierte, eine gewiſſe Kultur 
beſaß, jedoch durch Kriege und Berührungen mit den Nachbarn allmälig in 
Barbarei verſank. Abeſſinier ſowol als die Aegypter von Oſtſudan aus 
machten Verheerungszüge in das Bogosland und es kam 1854 ſo weit, daß die 
Bogos endlich um Frieden flehten und den Aegyptern verſprachen, den Islam 
anzunehmen. Da erſchien bei ihnen der erwähnte Miſſionär Johannes Stella 
und ſammelte die Leute wieder, und der englische Konſul Plowden erwirkte im 
Namen Großbritanniens, daß das chriſtliche Gebiet für unverletzlich erklärt 
wurde. Doch noch immer nicht hatten die Bogos Ruhe. Neue Raubzüge fanden 
gegen ſie ſtatt, man führte viele in die Sklaverei. Wie wir aus Graf Krockow's 
Reiſe wiſſen, erſchien im November 1864 Pater Stella, begleitet von Werner 
Munzinger, in Kaſſala, um beim ägyptiſchen Gouverneur darüber Klage zu füh- 
ren, daß die Barea außer vielem Vieh 104 Weiber und Kinder aus dem Bogos- 
lande entführt hätten. i 

Noch immer zahlen die Bogos an Abeſſinien Tribut. Ihre Gefammtzahl 
beträgt etwa 8000 Köpfe, von welchen zwei Drittel Unterthanen, ſogenannte 
Tigres find, und ein Drittel aus Schmagillis oder wirklichen Bogos beſteht. 
Das Geſammtvolk hat nach Munzinger 2100 Häuſer und etwa 10,000 Stück 
Rindvieh. Von höchſtem Intereſſe ſind die durch den genannten Forſcher uns 
bekannt gewordenen Rechts verhältniſſe des Völkchens. Das Recht iſt ein 
patriarchaliſch⸗ariſtokratiſches. Die Familie iſt Staat, Souverän und Geſetz⸗ 
geber, hat Recht über Leben und Tod der einzelnen Glieder. Wer nicht Schma⸗ 
gilli, echter Bogos ift, wählt ſich einen Schutzherrrn und wird nun deſſen Dienſt⸗ 
mann, Tigre. Eigentlich gilt jeder Fremde als Feind. Der Patriarch 
(Sim) iſt geheiligt; er iſt gleichſam König ohne Königsgewalt. Stirbt der 
Sim, ſo folgt ihm der Erſtgeborene, nachdem er ſich den ganzen Leib mit dem 
Waſſer gewaſchen, in welchem die Leiche des Vaters gewaſchen wurde. Mit ver⸗ 
hülltem Kopfe faſtet er nun drei Tage; dann wird er, immer noch mit verbunde⸗ 
nen Augen, vor die Hütte geführt und ihm Kuhdünger, Dornen und Sand vor⸗ 
gelegt. Greift er nach den Dornen, ſo bedeutet dies Krieg; Sand läßt auf geſeg⸗ 
nete Ernten hoffen, Kuhdünger auf Gedeihen der Heerden. À 

Für die kleinere Familie ift der Vater Richter; zweite Inſtanz bildet der 
öffentlich verſammelte Dorfrath (Mohäber). Trotz des Chriſtenthums herrſcht 
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unter den Bogos noch viel Barbarei. Niemand kann leſen und ſchreiben; ein 
uneheliches Kind wird erſtickt, und die eigenen Kinder verkaufte man früher oft 
für weniger als einen Thaler. Unter den vielen eigenthümlichen Sitten und 


Bräuchen heben wir 
folgende hervor. Kein 


Weib wird melken 


oder Getreide ſchneiden. 
Kein Schwiegerſohn 
ſieht das Antlitz ſeiner 
Schwiegermutter an. 
Die Frau ſteht im All⸗ 
gemeinen niedrig; ſie 
kann jeden Tag fort⸗ 
gejagt werden und be⸗ 
ſitzt kein Klagerecht. 
Es kommt nicht gerade 
ſelten vor, daß ein 
Mann nach dem Ab⸗ 
leben des Vaters die 
Stiefmutter heirathet, 
und Munzinger kennt 
ein Beiſpiel, daß ein 
Mann die Frau ſeines 
geſtorbenen Sohnes 
zum Weibe nahm. 
Scheidungen ſind häu⸗ 
fig, die Vielweiberei iſt 
jedoch ziemlich ſelten, 
wenn auch erlaubt. 
Früher bauten die 
Bogos Häuſer aus 
Stein — jetzt Zweig⸗ 
hütten wie die Menſa. 
Das Innere trennt 
man durch eine Matte 
in zwei Hälften. Auch 
in den häuslichen Ein⸗ 
richtungen herrſcht al 
lerlei Aberglauben. So 
wird z. B. Feuer und 


` 
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Hirtenfrau auf der Wanderung. Zeichnung von R. Kretſchmer⸗ 


Waſſer nach Sonnenuntergang niemals aus dem Hauſe gegeben und um dieſe Zeit 
kein verliehenes Beil zurückgenommen. So lange eine Leiche ſich im Hauſe befindet, 
wird kein Feuer angezündet, und friſche Butter zu eſſen, gilt für eine Schande. 
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Die Bogos haben ſchöne, regelmäßige Geſichtszüge und nicht das leiſeſte 
Negergepräge. Die Hautfarbe wechſelt zwiſchen Gelb und Schwarz. Die Augen. 
ſind lebendig, ſchwarz und braun, der Haarwuchs weich und vollſtändig, doch grob. 

Die Bogos ſind mehr Hirten als Ackerbauer. Die Herden ziehen faſt das 
ganze Jahr hindurch im Freien umher, und wol ein Drittel der Bewohner wan⸗ 
delt nomadiſch mit denſelben. Weib und Kind, das nöthige Gepäck wird aufge- 
laden und der Weideplatz ausgeſucht. Dann wohnt Alles unter Palmenmatten, 
die bei einer Platzveränderung leicht abgebrochen und auf Ochſen geladen werden. 
Milch iſt die beliebteſte Nahrung, und jede Kuh hat ihren Namen. Der Hirt 
lenkt ſeine Herde mit guten Worten, ohne Hunde. 

Unter dieſem Volke gilt, wie im eigentlichen Abeſſinien, das Blutrecht. 
Die Nachkommen eines Vaters bis auf ſieben Grade bilden die Blutsverwandt⸗ 
ſchaft. Dieſelbe wird des Bluts theilhaftig, wenn ein Familienmitglied einen 
Mord begangen hat, und iſt ſolch ein Glied getödtet worden, ſo hat jene ge⸗ 
ſammte Verwandtſchaft das Recht und die Pflicht der Blutrache (Merbat). So 
lange die im Blut ſtehenden Familien ſich eigenmächtig untereinander der Rache 
hingeben, hat das Recht nichts zu ſagen; der Zwiſt wird den Blutfeinden über⸗ 
laſſen. Sobald dieſelben aber zur Verſöhnung bereit ſind, wenden ſie ſich an 
einen Mittelsmann, welcher jeder ihr Recht giebt; die Parteien zählen ihre 
Todten, und der Ueberſchuß wird mit dem Blutpreis gefühnt. 3 

Munzinger ſchildert, wie es mit dem Chriſtenthum ſtand, als er und der 
Lazariſt Stella 1855 in das Land kamen. Die Bogos nannten ſich Koſtan, 
Chriſten; zum Beweiſe, daß ſie es ſeien, berührten ſie niemals Fleiſch, das ein 
Muhamedaner geſchlachtet hatte, und aßen weder Elephanten, noch Haſen oder 
Strauße. Der Sonntag hieß großer Sabbath, allein die Sabbathruhe wurde 
am Sonnabend beobachtet. Die Bogos haben zwei Kirchen; bei denſelben ſind 
eingeborene erbliche Prieſter angeſtellt. Ihr Amt beſteht darin, an den Haupt⸗ 
feſten die Schieferſteine, welche die Glocken vorſtellen, anzuſchlagen. Von 
Prieſterweihe oder irgend einer religiöſen Kenntniß iſt bei ihnen keine Rede. 
Munzinger kann nicht einmal dafür einſtehen, ob die 1858 lebenden Prieſter 
getauft waren. „Der alte Stammprieſter von Keren iſt ein vermögender Mann, 
der ſich nie niederſetzt, ohne die heilige Dreieinigkeit anzurufen, aber er kennt 
nicht einmal das Vaterunſer.“ Von der Bedeutung der Feſttage hat man keine 
Vorſtellung. Gott, Petrus, Dreieinigkeit ſind gleichbedeutende Ausdrücke für 
die Gottheit, aber über den beſondern Sinn der Wörter iſt man ſich nicht klar. 
Die heilige Jungfrau genießt die größte Verehrung, aber daß ſie Mutter des 
Heilandes ſei, weiß Niemand. „Im Ganzen iſt das Chriſtenthum ein Name, 
erhalten durch die Anhänglichkeit dieſer Völker an das Althergebrachte. Ueber⸗ 
haupt iſt den Landeskindern Religion die letzte Sorge, und der Aberglauben 
überwuchert.“ Daß Munzinger die Befürchtung ausſpricht, der Islam werde 
auch dieſes Völkchen erobern, wurde früher ſchon hervorgehoben. Allein was iſt 
an einem ſolchen Chriſtenthum, das noch unter jenem Abeſſiniens ſteht, gelegen? 


* 
2. Werner Munzinger bei den Harea und Kunama, 


Es wurde früher bei Erwähnung der deutſchen Expedition geſagt, daß 
W. Munzinger ſich in Mai Scheka von Heuglin trennte und eine mehr weſtliche 
Route einſchlug, während Heuglin nach Süden in das eigentliche Abeſſinien ein- 
drang. Die Reiſe des erſteren, welche in die Tage vom 16. November bis 
22. Dezember 1861 fällt, führte ihn längs des Marebfluſſes in Regionen und 
zu Völkern, die bisher noch kein Europäer kennen zu lernen Gelegenheit hatte. 
Das in Rede ſtehende Gebiet liegt jenſeit des Barkafluſſes im Südweſten des 
Bogoslandes an der abeſſiniſchen Grenze und wird vom Mareb durchſtrömt. 
Dieſer Strom iſt vermöge ſeines Charakters einer der eigenthümlichſten der 
ganzen Erde. Seine Quelle liegt oberhalb des Dorfes Ad Gebrai in Hamaſien, 
dann bildet er, ſüdlich fließend, eine Spirale, die von Gundet ab nach Weſten 
fich wendet und in die Kolla von Serawié eintritt. Bis hierher gehörte er zu 
Abeſſinien, jetzt aber, wo er ſich dem Lande der Kunama nähert, verändert er 
ſeinen Gebirgscharakter; er ſucht das Niederland und heißt nun Sona. Hier 
iſt er kein Waldſtrom mehr und auch kein Torrent. Wo nämlich der Boden 
das Waſſer nicht an der Oberfläche halten kann, wo es durchſickernd erft ſpäter 
auf einer feſten Schicht Widerſtand findet, da zeigt ſich der Strom als Tor- 
rent, d. h. es erſcheint ein Sandbett, welches nur zur Regenzeit überflutet wird 
und das ganze übrige Jahr ſcheinbar trocken daliegt, weil der Waſſerſtrom un⸗ 
terirdiſch ſich fortzieht. Der Mareb nun erſcheint als Mittelding zwiſchen Fluß 
und Torrent und verliert dieſen Charakter erſt im Unterlauf. In der Regenzeit, 
Juli bis September, wird er regelmäßiger Fluß; in den übrigen Monaten zeigt 
er ſich als Torrent, aber jo, daß ſein Sandbett hier und da von Teichen unter- 
brochen wird, wo das Waſſer für kurze Zeit an die Oberfläche hervortritt. In 
der Ebene von Takka, bei der Stadt Kaſſala, heißt der Fluß Gaſch oder Chor 
el Gaſch. Hier, im Gebiete der Hadendoa-Araber, wird er zur Bewäſſerung des 
Landes benutzt und hat eine Menge künſtlicher Stromwehren, vermittelſt deren 
man ihn aufſtaut und die Felder überſchwemmt. So verliert er ſich meiſtens, 
aber in Jahren, wo ſehr viel Regeu fällt, wird es ihm möglich, ſich bis zum 
Atbara Bahn zu brechen, den er dann bei Gaſch-Da, d. h. Mund des Gaſch, erreicht. 

Die Völker nun, am unmittelbaren Lauf des Stromes, unterſcheiden ſich 
von den Bogos, einem ariſtokratiſchen Volke, durch ihr ganz demokratiſches 
Weſen. „Die Natur,“ ſagt Munzinger, „iſt hier einförmig, kein Berg ragt 
empor, keine ſcharfe Form zeichnet ſich aus, kein entſchiedener Gebirgszug und 
keine großartige Ebene giebt dem Ganzen Charakter und Einheit; ſelbſt der 
Baumwuchs iſt nur mittelmäßig; Geſträuch ift vorherrſchend — und fo der Menſch 
und feine Verfaſſung; nichts ſtrebt, nichts beherrſcht; loje zuſammengeworfene 
Gemeinden entbehrene der ſtaatlichen Einheit und der bürgerlichen Verſchieden⸗ 

eiten.“ \ 

x Die Kunama oder Bazen und die Barea, welche hier wohnen, find ſich 
ihrer Sprache und Tradition nach durchaus nicht verwandt und dennoch ſtimmen 
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ihre Rechtsbegriffe miteinander überein. Die Bazen bewohnten früher Tigrie, 
bis fie von den Geezvölkern hinausgedrängt wurden. Die Barea entfinnen fich 
nicht ihres Urſprungs, doch ift das Land der Bogos voller Zeugniſſe ihrer frühe- 
ren Anweſenheit. Die Religion beider Völker iſt ein gleichgiltiger Deismus, 
eine Idee von Gott, aber ohne Kultus oder chriſtliche Reminiscenz. Wochen und 
Tage verlaufen ohne Feſttage; religiös iſt die Sorgfalt, die man auf die Grä⸗ 
ber wendet, die aus Höhlen beſtehen, in welche der Leichnam beigeſetzt wird; 
religiös die unbegrenzte Ehrfurcht vor dem Alter, das allein regiert. Aberglauben 
hat das erbliche Amt des Regenmachers geſtiftet, des Alfai, der allein wohnt, 
Regen bringt und, fehlt dieſer, hingerichtet wird. Beſchneidung war von jeher 
üblich, und der Islam hat unter ihnen große Fortſchritte gemacht. 

Beide Völker charakteriſirt die radikale Gleichheit der Individuen, 
die Abweſenheit des Staates; ſo leben die Dörfer zuſammen friedlich und ruhig, 
Verbrechen ſind ſelten. Dem Auslande gegenüber aber fehlt der ſtaatliche Zu⸗ 
ſammenhang, die gegenſeitige Hülfe. Beiden eigenthümlich iſt die Bevorzugung 
des Schweſterſohnes, der Blut und Habe von ſeinem Onkel erbt mit Ausſchluß 
der Kinder; eine Familie in unſerem Sinne eriftitt alfo nicht, der Be: 
griff von Vater und Sohn fehlt, dagegen hängen Neffe und mütterlicher Onkel 
eng zuſammen. Recht ſprechen die Aelteſten des Dorfes, und keine Ariſtokratie 
lehnt ſich gegen die Beſchlüſſe der Gemeinde auf. Selbſt der Fremde wird nach 
kurzem Aufenthalt den alten Inſaſſen gleich. 

Die Leute leben von heute auf morgen und dafür genügt der Ackerbau, 
den ſie fleißig treiben. Grund und Boden kann bei der Ausdehnung des 
Landes nur wenig Werth haben, eine konſequente Viehzucht verbietet das Klima. 
Blutrache iſt natürlich überall nothwendig, wo der Staat ſie nicht beſorgt, 
doch hat ſie bei den Barea und Bazen nicht den ausgebildeten Charakter, wie 
bei den Abeſſiniern. Der Mörder muß ſich dem Tode durch ein mehrjähriges 
freiwilliges Exil entziehen, wonach er um ein geringes Blutgeld ausgeſöhnt wird. 

Das Land der Bazen iſt reich an wildem Honig, den ſie ſtark genießen, 
während die Barea ſich vorzugsweiſe von Bier nähren. Dieſer Lebensweiſe 
ſchreibt Munzinger es zu, daß die Bazen volle muskulöſe Geſtalten haben, 
während die Barca klein und hager find. Die Wohnungen beider Völker 
ſind runde, glockenförmige, bis zum Boden mit Stroh ſehr zierlich bedeckte Hüt⸗ 
ten; ihre Kleidung iſt der Lederſchurz, der erſt allmälig den eingeführten 
Baumwollenzeugen Platz macht. Das Haupthaar tragen ſie wie alle uns 
ſchon bekannten Völker von Nordabeſſinien; der Bart iſt meiſt ſehr dünn. Die 
Naſe haben ſie ſelten ſehr ſtumpf, oft aber, beſonders bei den Barea, adlerartig 
gebogen. Der Mund ift groß, jedoch nicht aufgeworfen. Was die Farbe anbelangt, 
8 1 man alle Abſtufungen von Gelb bis Schwarz, doch herrſcht die dunkle 

arbe vor. i » 

Die Bazen und die Barea unterſcheiden ſich im Temperament; die erſteren 
find ruhig, geſetzt und reden leiſe; die letzteren find lebhaft lärmend, ſchnell auf- 
brauſend. Die Eheverhältniſſe bei den Bazen ſcheinen ſehr loſe zu ſein, während 
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die Bareafrauen wegen ihrer Treue auch im Auslande berühmt find. - Beide 
Völker ſind zu Hauſe fehr friedfertig, während mit dem Auslande ein ewiger 
Krieg geführt wird. Barea und Bazen ſtehen nicht in völkerrechtlicher Ber- 
bindung und heirathen ſelten untereinander. A 

Die Bazen müſſen ein ſehr zahlreiches Volk ſein. Ihre Hauptſitze ziehen 
fich den großen Strömen Mareb und Takazzie nach; erſterer heißt bei ihnen Sona, 
letzterer Dika. Alle treiben Ackerbau mit dem Pflug und nur theilweiſe Viehzucht. 
Ihre Waffe iſt die Lanze. Als Typus kann der Zither ſpielende „Schangalla“ 
vom Mareb nach Zander's Zeichnung angeſehen werden (S. 89). 

Die Wohnſitze der Baren liegen im Norden der Bazen. Die Thäler, 
welche ſie bewohnen, gehören ſchon dem Hochlande des Barka an, wie ihre Waſſer 
und ihre Vegetation; die ſie begleitenden Berge ſind die letzten Ausläufer des 
Hochlandes der Bazen und werden zur Weide benutzt, Fieber ſind häufig und 
die Regen fallen dort meiſt in der Nacht. 

So ſind die Völker beſchaffen, welche die nördlichen Vorlande Abeſſiniens 
bewohnen. Aber auch im Süden, zwiſchen Amhara und Shoa und wieder über 
Shva hinaus, treffen wir auf ein eigenes höchſt intereſſantes Volk, das der Galla. 
Mit ihm werden wir uns im folgenden Abſchnitte beſchäftigen, der uns das 
Königreich Shoa vorführt, welches von Amhara ſich feit langem unabhängig 
zu machen wünſcht und nur zeitweilig mit ihm zuſammenfiel; ſchon daß der Herr⸗ 
ſcher daſelbſt den Titel „Negus“ führt, deutet darauf hin, daß wir es hier mit 
einem beſonderen Staate zu thun haben. 


Dullul an der Bucht von Tadſchurra. Nach M. Bernatz. 
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8 im weiteren Sinne umfaßt den Theil der abeſſiniſchen Hochlande, welcher 
im Oſten von der Adalwüſte, im Süden vom Hawaſchfluſſe und im Weſten 
vom Abai oder Blauen Nil begrenzt wird. Die unbeſtimmte Nordgrenze machen 
muhamedaniſche Gallaſtämme aus. Im engeren Sinne verſteht man darunter 
jedoch nur den weſtlichen Theil dieſer Hochlande, nämlich die Diſtrikte Tegulet, 
Shoa Meda, Morabiétié, Mans und Geſche. Die öſtliche, im allgemeinen als 
Ifat bezeichnete Abtheilung des Berglandes umfaßt dagegen die Provinzen 
Bulga, Fatigar, Mentſchar im Süden, Argobba im Oſten und Efra im Norden. 
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Beide Theile ſind infolge des fruchtbaren Bodens ziemlich ſtark bevölkert, wozu 
noch das geſunde Klima und eine vergleichsweiſe politiſche Ruhe beigetragen 
haben. Krapf ſchätzt die Bevölkerung mit Einſchluß der im Süden unterjochten 
Galla auf eine Million Seelen. Quellen, Bäche, Flüſſe und Seen ſind zahlreich 
im Lande vorhanden, das in Bezug auf ſeine Bodenbeſchaffenheit mit dem 
übereinſtimmt, was wir im allgemeinen über Abeſſinien bemerkten. 

In der Zeit, die wir in dieſem Abſchnitte ſchildern wollen, herrſchte Sahela 
Selaſſié als Negus über Schva. Er hatte den proteſtantiſchen Miſſionär 
Krapf wie deſſen Mitarbeiter Iſenberg freundlich aufgenommen und von Beiden 
viel über Englands Macht und Größe gehört, wodurch fih in ihm der Wunſch 
regte, zunächſt mit der Oſtindiſchen Compagnie in ein Freundſchaftsverhältniß zu 
treten, ſo daß er ſchon am 6. Juli 1840 einen Brief an den engliſchen Gouver⸗ 
neur in Aden ſandte, in welchem er um die Abſendung einer Geſandtſchaft an 
ſeinen Hof bat. Infolge deſſen entſchloß ſich die oſtindiſche Regierung, ſeinem 
Wunſche zu willfahren und eine ſtändige Geſandtſchaft an ihn zu ſchicken, an 
deren Spitze Kapitän W. Cornwallis Harris ſtand, ein vorzüglicher Offizier, 
der ſich bereits durch ſeine Reiſen in Südafrika, wo er bis in das Reich des 
Moſilikatſe vorgedrungen war, einen Namen gemacht hatte. Als erſter Stell⸗ 
vertreter wurde ihm Kapitän Graham, als Arzt Dr. Kirk, als Naturforſcher 
Dr. Roth, als Maler der Deutſche Martin Bernatz, außerdem fünf andere Euro⸗ 
päer, zwei Apotheker, ein Zimmermann, ein Schmied, zwei Sergeanten und 
fünfzehn freiwillige Soldaten beigegeben. Mit reichen Geſchenken für König 
Sahela Selaffie verſehen, worunter fih auch eine Kanone und 300 Flinten 
befanden, verließ die zahlreiche Geſandtſchaft am 27. April 1841 Bombay, be⸗ 
ſuchte zunächſt Aden, das Gibraltar des Oſtens, in Arabien, und ſchiffte dann 
nach der afrikaniſchen Küſte hinüber, um in der Bucht von Tadſchurra Anker 
zu werfen. Die Bucht, in welcher die Schiffe lagen, wurde ihrer Ruhe und 

Sicherheit wegen Bar el Banatin, der See der zwei Nymphen, genannt. Sie 
reicht tief ins Land hinein, iſt ziemlich eng und von hohen Bergen umgeben, die 
ihr vulkaniſches Gepräge deutlich zur Schau tragen. Zugleich hat dieſe Bucht 
ethnographiſche Bedeutung als Scheide der Danakil und Somalvölkerſchaften. 
Am 18. Mai landete die Geſandtſchaft und empfing ſofort den Beſuch des Suk 
tans der Stadt, des alten Muhamed Ibn Muhamed. Eine häßlichere Erſcheinung 
als dieſen alten, magern, ſchmuzigen Fürſten kann man fich kaum vorſtellen; der 
Reihe nach bot er einem Jeden ſeine mit ekelhaften Klauen verſehenen Hände 
und ließ ſich dann zum Geſpräch nieder. Er war in einen groben Baumwollen⸗ 
mantel, der einmal blau geweſen war, eingehüllt, trug an einem Riemen den 
Koran um die Schulter gebunden und war außerdem mit einem Säbel gegen 
ſeine leiblichen und mit Amuleten gegen ſeine überirdiſchen Feinde verſehen. Sein 
braunes, durchfurchtes Geſicht zeigte eine Politur gleich Ebenholz und war von 
einem weißen Bart umrahmt. Von ihm wurde zunächſt die Erlaubniß erlangt, 
nach Schoa vordringen zu dürfen, eine Erlaubniß, die gegenüber den Kanonen 
der britiſchen Kriegsſchiffe nicht gut verweigert werden konnte. ; 

Andree, Abeſſinien. 15 
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Der elende Ort Tadſchurra war einige Jahre lang in den Händen der 
Türken, nachdem dieſe Maſſaua (1527) erobert hatten, und aus ihrer Zeit 
ſtammt auch noch eine zerfallene Moſchee am Meeresſtrande. Jetzt iſt es eine 
ſelbſtändige Stadt unter einem Sultan, der zeitweilig von den Sultanen der 
gegenüberliegenden arabiſchen Küſte abhängig iſt. Fanatiſche Muhamedaner, 
meiſt Danakil, bewohnen den Platz, welcher nur als Sklavenmarkt einige Be⸗ 
deutung hat. Ackerbau beſteht nirgends in der Umgegend; jedermann iſt Krämer 
oder Händler und wird mit der Zeit durch den Sklavenhandel wohlhabend. Der 
bedeutendſte Handel findet mit Südabeſſinien ſtatt, wohin jahraus jahrein die 
Karawanen ziehen. Indiſche und arabiſche Manufakturen, Zink, Kupfer und 
Meſſingdraht, Perlen und namentlich viel Salz werden dort gegen Sklaven, 
Korn, Elfenbein und einige andere Erzeugniſſe ausgetauſcht; allein Menſchen 
und Salz bilden die Hauptartikel. Als Werthmeſſer gilt auch hier der Maria⸗ 
Thereſia⸗Thaler vom Jahre 1780, als Scheidemünze Lederſtreifen, die zu San⸗ 
Dalen benutzt werden können. Außerdem nimmt man im Handel Schnupf- und 
Rauchtabak, leere Flaſchen, Spiegel, Knöpfe und Perlen als Scheidegeld an. 

Die gewöhnliche Klage der afrikaniſchen Reiſenden, daß bei ihren Unter⸗ 
nehmungen die Abreiſe das Schwierigſte ſei, ſollte ſich auch bei der britiſchen 
Expedition nach Soa wieder als wahr zeigen. Das Verpacken der Geſchenke 
für den König, das Engagiren von Kameeltreibern, endlich aber die Hinderniſſe, 
welche der Sultan von Tadſchurra in den Weg legte, waren ſchwer zu beſeitigen 
und zeitraubend. Als dies jedoch Alles mühſelig überwunden, war das Jahr ſo 
vorgeſchritten, daß man die Wüſte gerade durchreiſen mußte, als in den Monaten 
Juni und Juli der feurige und ungeſunde Wind über die waſſerloſe Ebene von 
Südweſten her den Reiſenden entgegenblies. Unterdeſſen herrſchte im Lager 
von Dullul, wo die Geſandtſchaft ihre Zelte am ſandigen Seegeſtade aufge⸗ 
ſchlagen hatte, große Regſamkeit, um Alles vorzubereiten und das Gepäck zu 
ordnen und zu vertheilen. Endlich waren 170 Kameele, welche die Karawane 
bildeten, beiſammen; Waſſerſchläuche und Maulthiere wurden für die Europäer 
gekauft, und mit den Gefühlen, mit denen man eine Räuberhöhle verläßt, ſetzte 
ſich der Zug in Bewegung, um Tadſchurra den Rücken zu kehren, deſſen Be⸗ 
wohner Harris die abſcheulichſten und niederträchtigſten Menſchen nennt, welche 
die Erde bewohnen. Als Ras el Kafila oder Karawanenführer fungirte Iſaak, 
ein Bruder des Sultans von Tadſchurra, der fih aber keineswegs als zuver⸗ 
läſſiger und tüchtiger Mann bewies. Der Zug ging anfangs längs dem Meere 
bei Dullul hin durch das ſchroffe, zerriſſene und wilde Gebirge, welches die 
Bucht auf der Nordweſtſeite umgiebt. Der gähnende Paß der Iſa war zu⸗ 
nächſt zu durchſchreiten, welcher ſeinen Namen von dem räuberiſchen Somal⸗ 
ſtamme der Iſa empfangen hat, die in ſeinen Tiefen manchen Mord ausführten. 
Ein Zickzackriß, hervorgebracht durch die plutoniſchen Aeußerungen des Crd- 
innern, windet ſich hier gleich einem mythologiſchen Drachenleib durch die Ein⸗ 
geweide der Erde. Ungeheure ſchwarze oder braune, vegetationsloſe Baſaltklippen 
ſtehen ſenkrecht zu beiden Seiten wie Mauern in die Höhe, bei deren Bau die 
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Cyklopen thätig waren, und durch diefe wilde Scenerie eilte nun in wolkenloſer 
heller Mondſcheinnacht die Karawane hindurch. Kein Ton außer den Zurufen 
der Kameeltreiber war zu hören; ſchauerliches Dunkel lag auf dem Abgrund und 
nur die Lanzenſpitzen der Eingeborenen, die den Zug begleiteten, glitzerten hier 
und da im Scheine des fahlen Mondlichtes — geiſterhaft bewegte ſich die Ka⸗ 
rawane dahin; Schauder lag auf allen Gemüthern, und erft als die Frühlicht⸗ 
ſtrahlen die gebrochenen Felsklippen vergoldeten, wich die Pein von den bangen 
Gemüthern. 

Weiter ging der Zug durch einſame Thäler, deren Boden mit zertrümmer⸗ 
tem baſaltiſchen Geſtein bedeckt war und die durch tiefe Schluchten und Spalten 
die Gewalt der vulkaniſchen Kräfte bezeugten, welche hier einſt fih äußerten. 
Dann kam man zum Aſſalſee, deſſen Ufer eine tänzelnde Fata Morgana umgab. 
Der erſte Blick auf dieſes ſeltſame Phänomen war keineswegs angenehm. Das 
elliptiſche Becken von etwa zwei deutſchen Meilen Länge war zur Hälfte mit 
ruhigem, tiefblauem Waſſer, zur andern Hälfte mit einer blendendweißen, 
glitzernden Salzkruſte bedeckt, die durch Verdampfung entſtanden war. Von 
drei Seiten umgürteten hohe, brennendheiße Berge dieſes Seebecken, während 
auf der vierten Lavatrümmer und tiefe Schlünde ſich hinzogen. Alles Pflanzen⸗ 
und Thierlebens beraubt, war die Erſcheinung dieſer Wildniß von Land und 
ſtagnirendem Waſſer, über dem ein dumpfes Schweigen ruhte, ganz dazu geeignet, 
das Gemüth niederzudrücken. Nicht ein Laut tönte an das Ohr, keine Welle 
ſpielte auf der Waſſerfläche, nur die brennendheiße Sonne ſetzte am wolkenloſen 
Himmel ihren Lauf fort und ſandte glühende Strahlen auf das todte vulkaniſche 
Land hernieder, über dem kein kühlendes Lüftchen wehte. 

In dieſem hölliſchen Schlunde hatten Menſch und Thier in gleicher Weiſe 
zu leiden. Nicht ein Tropfen Trinkwaſſer war weit und breit zu entdecken, 
während das Thermometer ſelbſt im Schatten der Mäntel und Schirme eine 
Temperatur von 126 Grad Fahrenheit, d. i. 52 Grad Celſius oder 42 Grad 
Réaumur zeigte! Fünfhundert und ſiebzig Fuß liegt das Becken des Aſſalſees 
unter dem Spiegel des Meeres; kein Lüftchen weht dort, kein Obdach iſt zu ent⸗ 
decken, nur der weiße Widerſchein der Salzkruſte blendet das Auge. Die red- 
zende Zunge hängt am Gaumen und empfängt keinerlei Labung von dem war⸗ 
men Waſſer, das die Schläuche darbieten, jeder Schritt vorwärts ermüdet Menſch 
und Thier noch mehr und zwölf lange Stunden dauert die Reiſe durch das See⸗ 
becken — ſie müſſen zurückgelegt werden, wenn nicht der Tod über den Wanderer 
kommen fol, 

In einer Bucht des Sees waren Salzgräber damit beſchäftigt, ihre Kameele 
für die Märkte in Auſſa und Abeſſinien zu beladen, wo das Salz einen bedeu⸗ 
tenden Tauſchartikel ausmacht. Die Danakil betrachten die Ausbeutung dieſes 
Salzlagers als ihr unbeſtrittenes Monopol und verwehren jedem andern Volke 
den Eingriff in daſſelbe. In lange, ſchmale Säcke aus Dattelpalmblättern ver⸗ 
packt, wird das Salz von hier nach Abeſſinien gebracht. 

Nachdem die traurige Einöde am Aſſal durchzogen war, überſtieg man 
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einen aus Gyps beſtehenden Hügelzug und gelangte in ein Thal, in dem 
man ſich in eine ganz andere Welt verſetzt fühlte. Allerdings fehlte hier noch 
Pflanzen: und Thierleben, aber ein kleiner Bach mit klarem Waſſer ließ dieſen 
Ort wie ein Paradies erſcheinen, und mit dankbarem Herzen ruhten die ermüdeten 
Wanderer unter überhängenden Baſaltklippen aus, die ihnen Schatten ſpendeten. 
Hier am Flüßchen Gungunts endigte der erſte Abſchnitt der Wüſtenreiſe. Der 
Zug durch die Einöde ift im Stande, die Geſundheit des kräftigſten Europäers 
zu untergraben; von der herrſchenden Hitze bekommt man jedoch einen Begriff, 
wenn man hört, daß 50 Pfund gut verpackte Stearinkerzen auf der kurzen Reiſe 
von Tadſchurra bis Gungunte jo vollſtändig aus der fie bergenden Büchſe 
herausgeſchmolzen waren, daß ſich in derſelben ſchließlich nur noch Dochte vor⸗ 
fanden! Selbſt die Danakil, welche doch von Jugend auf dieſe Gegenden kennen 
und an die brennendheiße Lava dieſer Tehama⸗Wüſte gewohnt ſind, bezeichnen 
die Gegend am Aſſal⸗Salzſee nur als „Feuer“. : 

Jetzt nahten andere Gefahren, denn man war in dem Gebiete der über alle 
Begriffe nichtswürdigen, mörderiſchen und räuberiſchen Stämme der Iſa und 
Mudaito, deren ganzes Sinnen nur auf Mord und Plünderung geht. So vor⸗ 
ſichtig man auch das Nachtlager im Thale Gungunté eingerichtet hatte, ein 
Mord durch jene Scheuſale in Menſchengeſtalt konnte nicht verhindert werden. 
Eine Stunde vor Mitternacht ſtellte ſich plötzlich ein heftiger Wüſtenwind ein, 
der Alles mit Sand und Staub überdeckte. Einige ſchwere Regentropfen fielen, 
dann aber war wieder Alles ſtill. Dieſe Ruhe ſollte jedoch nicht lange anhalten. 
Ein wilder Schrei ertönte vom äußerſten Ende des Lagers her, paniſcher Schrecken 
ergriff die geſammte Mannſchaft und in wilder Flucht ſtürzten die Männer, die 
ſonſt keine Furcht kannten, durch das Thal nach der Stelle hin, wo die Geſandten 
ſchliefen. Nur mit Mühe gelang es, alle zu ſammeln und dann nach der Urſache 
des Schreckens zu forſchen. Ein trauriger Anblick bot ſich nun den Suchenden 
dar. Ein Sergeant und ein Korporal von der indiſchen Armee, welche die Expe⸗ 
dition begleiteten, wälzten ſich in Todeszuckungen in ihrem Blute. Dem einen 
war die Halspulsader durchſchnitten, dem anderen ein Stich in das Herz verſetzt 
worden, während nicht fern von ihnen ein Portugieſe lag, der eine fürchterliche 
Wunde quer über den Leib hatte, ſodaß die Eingeweide hervorquollen. Im 
Augenblick als der Alarm entſtanden war, hatte man im hellen Mondlichte zwei 
dunkle Geſtalten an den das Thal einſchließenden Bergen in die Höhe klimmen 
und verſchwinden ſehen; trotz der Verfolgung konnte man ihrer nicht mehr hab- 
haft werden. Wahrſcheinlich waren dieſes Iſa⸗Somal, die das ſataniſche Ver⸗ 
brechen aus reiner Mordluſt begangen hatten. Denn jedes Schlachtopfer, das 
wachend oder ſchlafend in die Hände dieſer Teufel in Menſchengeſtalt fällt, giebt 
dieſen das Recht, als Ehrenzeichen eine weiße Straußenfeder in den fettigen 
ſchwarzen Haaren, einen Kupferring am Arm und einen neuen Silberknopf am 
Heft des Säbelmeſſers zu tragen. Jeder Mord ruft nach dem Geſetze der Blut⸗ 
rache wieder einen Mord hervor, und ſo nimmt das Blutvergießen unter den 
Stämmen der Danakil und Somal kein Ende. 
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Am nächſten Morgen beſtattete man unter Gebet und Flintenſalven die 
Opfer dieſes ſchändlichen Mordes und zog dann auf der gefährlichen Straße 
weiter. Drei Jahre lang war ſchon dieſer Weg von Abeſſinien nach der Seeküſte 
durch forche Schurken förmlich geſchloſſen, die jeden Durchziehenden kaltblütig 
abſchlachteten, bis der junge Häuptling der Debeni die Banditen ausrottete und 
die Straße wieder öffnete; jedoch iſt es nicht zu verhindern, daß einzelne Gegenden 
immer noch unſicher bleiben. Viele Leute, welche die Karawane begleiteten, zeigten 
an ihrem Körper Spuren großer, von den Wegelagerern empfangener Wunden. 

Von nun an befeſtigte man das Lager des Nachts und ſtellte zahlreiche 
Poſten aus, die alle Herannahenden zurückweiſen mußten. Im Thale Alluli 
ſchien man den vorhergehenden Stationen gegenüber in ein Paradies gelangt zu 
ſein, denn hier traf man Bäume, Gazellen, Tauben und Ziegenhirten. Die erſten 
menſchlichen Wohnungen fand man jedoch erſt weiter ſüdweſtlich in Suggadera, 
das zum Lande der Debeni-Danakil gehört. Dieſe Leute ſind Hirtennomaden, 
die von Palmwein und der Milch ihrer zahlreichen Ziegen: und Schafherden 
leben oder Kameele züchten und mit dieſen Salz vom Aſſaſee nach Auſſa, der 
Stadt der Mudaito, führen. Große Architekten find fie freilich nicht, aber die 
auf einer Baſis von unbehauenen Steinen aus Dattelpalmblättern erbauten 
Hütten erfreuten dennoch das Auge der Wanderer als die erſten Wohnſtätten, 
die ſie ſeit ihrer Abreiſe ſahen. 

Wegen der großen Hitze zog man in der Nacht weiter, immer über ſchwarze 
Lavafelder oder gelbe Sandflächen — ein trauriger Anblick, der noch melancho⸗ 
liſcher durch die vielen zerſtreuten Steinhügel wird, die über den kaltblütig er⸗ 
mordeten Opfern der Iſa von den Vorüberziehenden aufgethürmt werden. 
Tamarisken, Kapperſträuche und anderes mit Schmarotzerpflanzen überzogenes 
Geſtrüpp, in dem Vögel niſteten, unterbrach hier und da die Einöde; auch Strauße 
ließen ſich ſehen; dann kamen Grasflächen, Waſſerplätze, Herden und Hirten, 
darauf Lavafelder, Bergzüge, ausgetrocknete Thäler, Herden wilder Eſel (Equus 
Onager), Schwefelquellen als Zeugen der vulkaniſchen Thätigkeit des Bodens. 

Im Thale Amadu machte die Karawane bei einem großen Regenwaſſer⸗ 
ſumpfe Halt, deffen grünes, von einer Legion Eſel, Ziegen, Schafe und Rind⸗ 
vieh verunreinigtes Waſſer nichtsdeſtoweniger recht trinkbar erſchien. Hier hatten 
Leute vom Mudattoftamme ihr Lager aufgeſchlagen — ganz nichtswürdige 
Schurken. Mit finſtern Blicken ſchauten ſie die weißen Eindringlinge an und 
trieben ihre Fettſchwanzſchafe in die kühlende Flut, in der die jungen Damen 
der Horde, nachdem ſie ſich ſelbſt gewaſchen, ihre alten Lederſchläuche reinigten, 
während eine alte magere Hexe ihrem Hunde den Pelz in der Flut wuſch. Alle dieſe 
Hirten gingen mit Speer und Schild bewaffnet und kamen zum Zelte der Geſandt⸗ 
ſchaft heran, wo ſie verſuchten, dies oder jenes Ding ſich zuzueignen. Durch ihre 
Ueberzahl kühn gemacht, begannen ſie, den Karawanenführer Iſaak zu fragen, mit 
welchem Rechte er die Fremdlinge durch dieſes Land führe, wo ſie „Herren des 
Bodens“ ſeien — doch als ſie ſahen, wie auf 250 Ellen Entfernung ein Stein 
von einer Flintenkugel zerſplittert wurde, fingen ſie an, beſcheiden zu werden. 


232 Schoa und die britiſche Geſandtſchaft unter Major Harris. 


Ueber ein ſteiniges Tafelland, das mit nie enden wollenden Baſaltblöcken 
überſtreut und mit Riſſen durchzogen war, die Waſſerpfützen bargen, zog man 
weiter ins Land der Woéma, eines Danakilſtammes. Wo Waſſerläufe die Cin- 
öde unterbrachen, zeigte ſich der Klippſchliefer (Hyrax) und ein Baum, in der 
Form der Caſuarina ähnlich. Im Killulluthale war der halbe Weg von der 
Küſte bis nach Abeſſinien zurückgelegt. Bewaffnete Eingeborene der verſchie⸗ 
denſten Stämme waren hier verſammelt, um Berathung darüber zu halten, ob 
man einer ſo großen Anzahl fremder Leute geſtatten dürfe, bis nach Abeſſinien 
vorzudringen, und die Mehrzahl war der Meinung, daß man ſie entweder zurück⸗ 
jagen oder umbringen müſſe. Zugleich wurde die Gelegenheit ergriffen, um über 
alte Streitigkeiten und Fehden zu unterhandeln. Hunderte dieſer Schurken ſaßen 
ſo von Sonnenaufgang bis zum Untergang und wieder die liebe lange Nacht 
hindurch in größeren und kleineren Kreiſen beiſammen, um zu berathſchlagen. 
Während der langen Unterhandlungen hockten ſie bewaffnet mit aufrecht gehal⸗ 
tenen Speeren da, ſenkten dieſe gemeinſam, wenn ein Entſchluß gefaßt war, und 
ſchloſſen, nachdem ein Spruch aus dem Koran gebetet war, mit einem Amen die 
Verſammlung. Noch lebhafter geſtaltete ſich das Bild durch die Ankunft einer 
Sklavenkarawane aus Schoa. Es waren einige hundert Kinder von ver⸗ 
ſchiedenem Alter, die unter den dünnbelaubten Bäumen oder unter Felsvor⸗ 
ſprüngen Schutz vor den brennenden Strahlen der Sonne ſuchten. Jedes hatte 
eine thönerne Waſſerflaſche bei fich und obgleich fie meiſt bei guter Laune waren, 
konnten doch die Europäer, welche die heiße Wüſte jetzt durchzogen hatten, ſich 
eine Vorſtellung von den Qualen machen, welche die armen Geſchöpfe auf dem 
vor ihnen liegenden Wege auszuftehen hatten. Da jedoch die Behandlung in 
ihrer eigenen Heimat eine keineswegs beſſere war, ſo fanden die Sklaven ihre 
Lage ganz erträglich und begannen, nachdem ſie ſich etwas von der Reiſe erholt, 
zu tanzen und zu fingen. Die meiſten waren Chriſtenkinder aus Gurague, von 
wo die ſo hoch geprieſenen „rothen Aethiopier“ nach Arabien geliefert werden. 
Faſt alle hatten bereits, wenigſtens der Form nach, den muhamedaniſchen Glau⸗ 
ben angenommen und ſchwuren beim Propheten. 

Während der Zeit, daß die Expedition hier einen unfreiwilligen Aufenthalt 
hatte, tand das Thermometer auf 112 Grad Fahrenheit (35 ½ R.) und die 
zudringlichen, nach ranzigem Fett riechenden Eingeborenen drängten ſich mit 
großer Unverſchämtheit in das Zelt der Geſandten, um dort die Luft noch uner⸗ 
träglicher zu machen. Muhamedaner von der bigotteſten Sorte, verſchmähten ſie 
jedoch weder den Zwieback, noch den Kaffee der „Chriſtenhunde“ und bettelten 
bald um dieſe, bald um jene Kleinigkeit. Unter den verſchiedenen Stämmen, 
die an dieſem vielbeſuchten Waſſerplatze verſammelt waren, befanden ſich die 
Adaͤl mit breitſpitzigem Speer und uralten Schilden, die Küſten⸗Somal mit 
leichter Lanze und Buckelſchild, nicht viel größer als ein Schiffszwieback, ihre 
gefürchteten Stammesbrüder, die mörderiſchen Iſa, mit langem ſtarken Bogen 
von antiker Form und verſehen mit einem Köcher voll vergifteter Pfeile. Sie 
waren unter allen die maleriſchſten Geſtalten; kühn hatten ſie den wallenden 
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Mantel umgeworfen und lange rabenſchwarze Locken wallten auf die Schulter 
herab. Sie können als ein Räuber- und Jägervolk bezeichnet werden. Viele 
unter ihnen beſitzen gezähmte Strauße, die mit den Herden zuſammen weiden 
und des Nachts an den Lenden gefeſſelt werden. Dieſe gigantiſchen Vögel wer⸗ 
den mit viel Erfolg bei der Jagd auf wilde Thiere benutzt; auch reiten die Iſa 
auf Eſeln, von denen der Jäger feine mit Euphorbiaſaft vergifteten Pfeile ab: 
ſchießt. Die Schilde, welche die Danakil tragen, werden von den Iſa aus dem 
Fell der Oryx⸗Antilope verfertigt; auch handeln ſie mit Straußenfedern. Die 
Art und Weiſe, wie ſie die erlegten Vögel zubereiten, iſt ſehr originell; ſie 
ſchneiden dem Vogel die Füße ab, wickeln dann das ganze Thier ſammt Einge⸗ 
weiden und Federn in feuchten Thon und backen dieſen in heißem Feuer; nachdem 
die Thondecke entfernt iſt, bleibt der ſaftige Braten zurück. 

Nicht ohne große Mühe und Gefahr konnte nach einwöchentlichem Aufent⸗ 
halt die Geſandtſchaft ſich von den barbariſchen Nomaden und dem traurigen 
Orte losmachen, um ihren Weg fortzuſetzen. Ueber kahle, ſteinige, von Schluchten 
zerriſſene Berge ging der Weg in ſüdweſtlicher Richtung weiter. Lange Züge 
von Kameelen, Hornvieh, Schafen und Ziegen begegneten ihnen. Alle Bürde 
trugen die Weiber und Kinder der herumziehenden Stämme, während der faule 
Ehemann nur leicht mit Speer und Schild bewaffnet dahinſchritt. Der Myrrhen⸗ 
baum (Balsamodendron Myrrha) kam in der Nähe der bienenkorbförmigen Hüt⸗ 
ten, auf die man jetzt öfter traf, häufig vor; ſeine aromatiſchen Zweige liefern 
den Eingeborenen Zahnbürſten, welche ſie in der Säbelſcheide tragen. Häufige 
Regen traten in der Nacht ein und durchweichten die Reiſenden bis auf die Haut; 
dann brauſten wieder Wüſtenwinde daher, waren waſſerloſe Flächen oder mit 
vulkaniſchem, ſcharfem Geſtein überſäete Ebenen zu durchziehen — mit einem 
Worte, der Weg war aufreibend, mühſam und beſchwerlich im höchſten Grade. 
Selten nur unterbrach eine Oaſe die Einöde, um dann gleich wieder vulkaniſchen 
Gebilden Platz zu machen. Bei Saltelli traf man auf ein Feld erloſchener 
Vulkane, die, umgeben von Lavafeldern, in kegelförmiger Geſtalt hier aus den 
Eingeweiden der Erde hervorgebrochen waren. Einer dieſer alten Vulkane, der 
über 3000 Fuß hohe Aiullo, gilt als die alte Landesgrenze des nun zerfallenen 
äthiopiſchen Reichs. Wüſt und traurig war die todte Umgebung dieſer Berge — 
aber eine freudige Ueberraſchung wurde den Reiſenden hier doch zu Theil, denn 
zum erſten Male erblickten ſie an dieſem Orte in weiter, nebelhafter Ferne die 
blauen Gebirgsketten Abeſſiniens. Ihren Weg verfolgend trafen die Geſandten 
immer mehr auf Myrrhenbäume, und zwar auf zwei Arten. Diejenige, welche 
das beſte Harz liefert, iſt ein zwerghafter Strauch mit dunklen, krauſen, ſäge⸗ 
förmigen Blättern, während die andere, welche ein mehr balſamartiges Produkt 
liefert, zehn Fuß hoch wird und helle, glänzende Blätter hat. Nach der geringſten 
Verletzung fließt der milchige Saft in reicher Menge heraus und erſtarrt an der 
Oberfläche; wenn die Maſſe oft vom Stamme entfernt wird, kann man im Ja⸗ 
nuar und wieder im März große Mengen von einer Pflanze gewinnen. Mehrere 
Loth der feinſten Myrrhe erhält man auf diefe Art im Vorbeipaſſiren leicht; 
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dieſelbe wird von den Vorübergehenden in einer Höhlung im Schilde aufbewahrt 
und an den erſten beiten Sklavenhändler gegen Tabak vertauſcht. Die Danakil 
geben die Myrrhe auch als Arznei ihren Pferden ein, wenn dieſe infolge der Hitze 
an Erſchöpfung leiden. In der europäiſchen Medizin findet ſie heutzutage nur 
noch geringe Anwendung; ihr Ruf aber iſt groß und alt; befand ſich doch die 
Myrrhe unter den Geſchenken, welche die Weiſen aus dem Morgenlande dem 
Chriſtkinde brachten! 

Von dem Gipfel eines Hügels herab hatten die Reiſenden endlich den freu⸗ 
digen Anblick des Hawaſch, des abeſſiniſchen Grenzfluſſes, deſſen Lauf durch 
einen dichten Baumgürtel bezeichnet wurde. Jenſeit deſſelben ragten kühn die 
Hochgebirge von Schoa in die Luft, und nach langen Leiden winkte nun das Ziel. 
Das Schlimmſte war überwunden. 

Der Hawaſch iſt der zweitgrößte Strom Abeſſiniens. Er entſpringt im 
Herzen des Landes in einer Höhe von 8000 Fuß, wird von einer großen Anzahl 
kleiner Ströme geſpeiſt und fließt gleich einer belebenden Ader grün und längs 
feiner Ufer bewaldet durch die brennend heißen Adäl-Ebenen, bis er in den La- 
gunen von Auſſa ſein Ende findet und verſandet. Je näher man dem Strome 
kam, deſto kräftiger wurde die Vegetation. Gummiausſchwitzende Akazien, Ta⸗ 
marisken zeigten ſich und laut ſchreiende Perlhühner ſtoben bei dem Heranziehen 
der Karawane auseinander; man mußte ſich ſchließlich durch das Dickicht förm⸗ 
lich durchwinden und ſtand nun, nachdem man ſo lange durch wilde Einöden ge⸗ 
zogen, vor einem großen, mächtig dahinrauſchenden Strome, der ſeine vom Regen 
getrübten Waſſer wild dahinwälzte. 

Die Stelle, an welcher die Reiſenden den Fluß zu überſchreiten hatten, 
liegt mehr als 2000 Fuß über dem Ozean. Nach Art einer fliegenden Brücke 
wurden zehn Flöße zuſammengefügt und auf dieſen die Kameele, das große Ge- 
päck und die zahlreichen Menſchen übergeſetzt. — Man war nun im Königreich 
Sdwa, doch immer noch im Lande wilder Muhamedaner, da die chriſtliche Be- 
völkerung erſt weiter weſtlich beginnt. 

Weil das Waſſer des Stromes dick und ſchlammig ausſah, begab man ſich 
zur Tränke nach einem nahegelegenen Weiher, der von hohen Bäumen umgeben 
war. Inmitten deſſelben trieben Nilpferde ihr unheimliches Weſen; eins der⸗ 
ſelben ſteckte ſeinen ungeheuren Kopf aus dem Waſſer, ſperrte den mächtigen 
Rachen auf und brüllte, daß man es auf eine halbe Stunde Wegs hören konnte; 
zum Lohn wurde ihm eine vier Loth ſchwere Kugel in den Kopf gejagt, deren 
Einſchlagen in den Schädel man deutlich vernahm. Das Thier ſank unter, 
wurde jedoch erſt am nächſten Tage aufgefunden und von den benachbarten 
Nomaden zerſtückelt und verzehrt. 

Mit leichtem Herzen ſagte man den trüben Fluten des Hawaſch Lebewohl 
und zog der Hauptſtadt entgegen. Dieſſeit des Fluſſes war das einzige vor⸗ 
kommende Schaf das fettſchwänzige, wollloſe, nur mit Haaren bedeckte Thier 
geweſen. Statt deſſen traten nun die großen, fetten abeſſiniſchen Schafe auf. 
Ziegen mit langen gewundenen Hörnern zeigten ſich, von kleinen fuchsartigen 
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Hunden bewacht, in großen Herden. Große Flüge von Heuſchrecken, welche 
das Land kahl gefreſſen hatten, nahmen ihre Richtung gegen Abeſſinien zu. Sie 
verdunkelten förmlich den Himmel und zogen gleich einer finſtern Wolke mit 
großer Schnelligkeit durch die Lüfte hin. In den Wäldern waren⸗Perl⸗ und 
Rebhühner häufig, zuſammen mit der Zwergantilope, und die langentbehrte 
Jagd brachte in die Küche und die Lebensweiſe der Europäer einige Abwechſe⸗ 
lung. Am Abend des zweiten Tages, nachdem der Hawaſch überſchritten war, 
kam ein Reiter in das Lager der Geſandtſchaft, ſah ſich überall genau um, ſprach 
dabei kein Wort und verſchwand wieder wie er gekommen. Es war ein Spion 
des Grenzhüters der Provinz Ifat, der ſeinem Herrn Nachricht über die Fremd⸗ 
linge bringen ſollte. Dieſe Erſchei⸗ 
nung verſetzte die begleitenden mih- 
trauiſchen Danakil in Aufregung, 
denn ſie argwöhnten ſofort, der 
Herrſcher von Schoa werde die Curo- 
päer nicht empfangen. 

Ungeachtet ihres Abmahnens 
ſetzte man den Weg fort. Der 
Mamrat, „die Mutter der Gnade“, 
mit ſeinem kuppelförmigen mächtigen 
Berghaupte, das weit über die Wol⸗ 
ken emporragte, erhob ſich gleich einem 
gigantiſchen Schloſſe aus der Ebene 
und galt als Ziel, auf das man Ios- 
ſteuerte. Man befand ſich jetzt ſchon 
3000 Fuß über dem Meere und ſtand 
am a des ee 
nach Südabeſſinien führenden Paſſes. 1755 
Ene erfriſchende Briſe wehte den a a Aa hede 
Engländern entgegen, der Himmel war mit Wolken bedeckt und das Klima 
ſo beſchaffen, daß ſie ſich eher in der Heimat als unter die Tropen verſetzt glaub⸗ 
ten. Berg über Berg, bedeckt mit herrlicher, üppiger Vegetation erhob ſich vor 
ihnen. Einer thürmte ſich unordentlich über dem andern empor; bis ſchließlich 
die letzten, mit einem glänzend weißen Schneemantel bedeckten Spitzen ſich in den 
azurblauen Lüften zu verlieren ſchienen. Dörfer und Weiler ſchauten aus den 
grünen Baumgruppen hervor; reiche Saatfelder erglänzten in der Sonne und 
zeugten von dem Fleiße eines Theils der Bewohner. 

Später erfuhr man, daß der Negus angeordnet hatte, eine Ehrenwache von 
dreihundert Luntengewehrträgern folle die Gäſte am weſtlichen Ufer des Hawaſch 
empfangen, allein der Wulasma Muhamed, d. h. der höchſte dem Grenzdiſtrikte 
vorſtehende muhamedaniſche Beamte, der ſich ſo gut wie der König ſelbſt dünkte, 
hatte die Garde zurückgeſchickt, da ja die Ehre Ungläubigen erwieſen werden 
ſollte. Auch ſonſt legte dieſer Beamte den Fremdlingen allerlei Schwierigkeiten 
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in den Weg, um ſie vom Vordringen abzuhalten, konnte ſchließlich jedoch bei 
der Feſtigkeit, mit welcher man gegen ihn auftrat, nichts erreichen. Zum letzten 
Male waren die Kameele beladen, um am 16. Juli 1842 in Farri, der Grenz⸗ 
ſtadt der Provinz Ifat, einzuziehen. Haufen kegelförmig gedeckter Häuſer, welche 
auf zwei Hügeln zerſtreut lagen, zwiſchen denen die Zollgebühren erhoben wur⸗ 
den, waren die erſten permanenten Wohnſtätten, welche die Wanderer ſeit ihrem 
Abmarſch von der Küſte als ein Zeichen des Fortſchrittes begrüßten, denn bisher 
waren ſie nur auf Nomadenhütten getroffen. Sowol wegen der nun beginnen⸗ 
den Hochlande, als wegen des kühleren Klimas wird hier das „Schiff der Wüſte“, 
das für die brennendheißen waſſerloſen Ebenen geſchaffen iſt, als Laſtthier voll⸗ 
kommen unnütz und muß zurückgelaſſen werden. Damit lag aber auch die Wüſte 
nun zugleich hinter den Reiſenden, und als die Danakil, welche fie bisher beglei⸗ 
tet, umgekehrt waren, waren auch die Leiden und Schrecken des durchzogenen 
Terrains verſchwunden. Menſchen, Klima, Boden, Thiere, Pflanzen — Alles 
war anders. Wie wenn ein Zauberer ſeine Ruthe ausgeſtreckt und die Land⸗ 
ſchaft mit einem Schlage verändert hätte, ſo ſah man die Hochlande Abeſſi⸗ 
niens jetzt, überall nur Kultur bedeckte Flächen ſtatt der brennenden Wüſteneien. 
Jede fruchtbare Bodenerhebung war mit einem friedlichen Weiler gekrönt, durch 
jedes Thal ſtrömte rauſchend ein kryſtallheller Bach, ſchwärmten Herden. Die 
kühlenden Bergwinde wehten den aromatiſchen Geruch von Jasminen und wilden 
Roſen herab, und im ſchwellenden Raſen blühten Tauſendſchönchen und Butter⸗ 
blumen. Das Gepäck ſchleppten jetzt 600 kräftige Muhamedaner, die auf königlichen 
Befehl von den benachbarten Dörfern geſtellt worden waren. Der König, ſo 
vernahm man, war vor Ungeduld außer ſich, die Geſandtſchaft zu empfangen und 
die ſchönen Geſchenke zu beſichtigen, welche ſie mitbrachte. 

Am Morgen des 17. Juli begann der Marſch in den Hochlanden. Friſcher, 
kühlender Wind wehte von den Bergen herab, die, nur zehn Grade vom Aequa⸗ 
tor entfernt, dennoch eine Vegetation tragen, welche an nordiſche Klimate er⸗ 
innert. Steil führte der ſteinige Pfad bergan über Schlünde, Thäler und Gipfel, 
eingefaßt von Farrnkraut, Hagebutten und Geisblatt; am Abhange der Berge 
zogen ſich Terraſſen hin, die mit gut bebauten Feldern bedeckt waren, und auf 
jedem Vorſprung ſtand ein Dörfchen, deſſen Bewohner herbeigeſtürzt kamen, um 
die neue Prozeſſion, die Gäſte des Königs zu ſehen, denen Freudenrufe entgegen⸗ 
tönten. Die Frauen waren hier in rothe Baumwollmäntel gehüllt, die einen 
angenehmen Gegenſatz zu den ledernen Schurzfellen der Damen in der Wüſte 
darboten. In der 3000 Fuß über dem Grenzorte Farri oder 5200 Fuß über 
dem Meeresſpiel gelegenen Marktſtadt Alio Amba, die auf einem ſcharfen 
Bergrücken ſich erhebt, mußte wieder ein längerer Halt gemacht werden. Der 
Ort beſteht aus 250 Häuſern mit 1000 muhamedaniſchen Einwohnern, die ſich 
aus ſehr verſchiedenen Völkerſchaften rekrutirt haben. Der Berg, auf welchem 
Alio Amba liegt, iſt nur einer von den vielen tauſend jähen Erhebungen, in 
welche das ganze Gebirge nach der Seite der Ebene hin zerbrochen iſt. Gleich 
ſchmalen Silberfäden ſtrömen durch die Schluchten zwiſchen grünen Geſträuchen 
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und Feldern die Bäche hin, und wo ein Fleckchen dem Pflug einzugreifen erlaubt, 
da ſtehen Weizen, Gerſte, Mais, Bohnen, Erbſen, Baumwollen⸗ und Oelpflan⸗ 
zen angebaut, ringsum liebliche Weiler, die hoch in die Berge hinaufragen und 
ſich allmälig am Mamrat, „der Mutter der Gnade“, verlieren. Dieſer die 
Gegend beherrſchende Pik, der noch in Wolken verborgen war, als unten ſchon 
Alles in Sonnenſchein lag, iſt mit einem dichten Walde von Nutzholz bedeckt 
und erhebt ſich bis gegen 13,000 Fuß über dem Meeresſpiegel. Der intereſſan⸗ 
tefte Punkt in dieſer Landſchaft ift jedoch ein kegelförmiger Berg, der mit dunklen 
Wachholderbäumen beſtanden iſt und ganz vereinſamt ſich erhebt. Auf ihm ſteht 
die Feſte Gontſcho, die Reſidenz des Wulasma Muhamed, in welcher die drei 
jüngern Brüder des chriſtlichen Königs — Opfer eines barbariſchen Geſetzes — 
zeitlebens gefangen gehalten wurden. 

Die Geſandten waren gezwungen, in Alio Amba einen längeren Aufenthalt 
zu nehmen, da der Negus verreiſt war; doch kam ein ſehr liebenswürdiger Brief 
von demſelben an, welcher verhieß, die Fremden bald zu empfangen. Unter⸗ 
deſſen hatten die Europäer Zeit, den Ort und fein reges Marktleben kennen zu _ 
lernen. An einem beſtimmten Tage ſtrömten ſchon kurz vor Tagesanbruch ſcha⸗ 
renweiſe die Landleute in die Stadt, um Honig, Baumwolle, Korn und Lebens⸗ 
mittel der verſchiedenſten Art zum Verkauf oder Tauſch zu bringen. Die Dan⸗ 
kali⸗Kaufleute ſtellen Perlen, Metalle, gefärbte Garne und Glaswaaren aus. 
Der wilde Galla kauert neben den Erzeugniſſen ſeiner Herde, während der muha⸗ 
medaniſche Händler aus dem Innern Straußenfedern oder andere Artikel bringt, 
die aus weit entfernten Gegenden ſtammen. Baumwollen- und Zeugballen, 
Kaffeeſäcke von Kaffa und Enarea liegen überall umher. Zahlreiche Pferde und 
Maulthiere vermehren das Getümmel der verſchiedenen Völkerſchaften, die hier 
durcheinander wogen. Fettig und in ein ſchmuziges Baumwollengewand gleich 
einer ägyptiſchen Mumie eingehüllt ſchreitet der Bauer aus der Umgegend zu 
dem Marktbeamten hin und bezahlt ſein Marktgeld, das in die königliche Kaſſe 
fließt. Hier geht läſſig ein Luntengewehrmann von der königlichen Garde um⸗ 
her; doch die Eiferſucht des Monarchen verbietet ihm, die primitive Waffe mit 
ſich zu führen und ſie wo anders als in der königlichen Gegenwart zu tragen. 
Der Adal, der Räuber aus den Küſtenſtrichen, tritt in die niedrige Hütte des 
Sklavenhändlers aus dem Sudan, um dort die zum Verkaufe ausgebotenen 
Frauen und Mädchen anzuſehen; im rabenſchwarzen Haare wogt die weiße Strau⸗ 
ßenfeder, das Zeichen eines begangenen Mordes, und das Volk ſtaunt das ge- 
krümmte Säbelmeſſer des Mannes an, der ſo kühn iſt, keine ſklaviſche Verehrung 
für den großen Monarchen von Schoa zu zeigen. Mit Eiern und Geflügel 
drängt ſich ein Chriſtenweib durch die Menge. Die Häßlichkeit ihres Antlitzes 
wird durch das Ausreißen der Augenbraunen und das fetttriefende Haar noch 
gehoben. Die freie, ſtattliche Miene der Orientalin, wie deren leichtes graziöſes 
Gewand fehlen ihr gänzlich, denn die Natur ſcheint ſie abſichtlich vernachläßigt 
zu haben. Die Männer der abeſſiniſchen Grenzprovinzen Argobba und fat, 
Muhamedaner dem Glauben nach, unterſcheiden ſich durch verſchiedene Sprache von 
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den echten Abeſſiniern, denen ſie im Aeußern ſonſt gleichen, während ihre Frauen 
wie arabiſche Zigeunerinnen ausſehen; ſie ſind ſchöner, ſchlanker als ihre chriſt⸗ 
lichen Schweſtern aus den Berggegenden und weniger fettig. Die Menge ſtäubt 
auseinander vor einem chriſtlichen Gouverneur, der, umgeben von zahlreicher 
Dienerſchaft, barfuß durch den dicken Straßenſchmuz dahinſchreitet. Der dicke 
Bauch und das ſilberbeſchlagene Schwert zeigen zur Genüge ſeine Würde an, 
die durch den weißen, mit karminrothen Streifen eingefaßten Baumwollenmantel 
überdies kenntlich iſt. Die Anordnung ſeines Haares hat den ganzen Morgen 
in Anſpruch genommen und der üble Geruch der ranzigen Butter, welche aus 
all den kleinen Löckchen hervorglitzert, verpeſtet ringsum die Luft. Bis über das 
Kinn verhüllt, ſieht man nur ſeine Naſe und die blutunterlaufenen, von nächt⸗ 
lichen Orgien zeugenden Augen, aus denen er einen verwunderten Blick auf die 
weißen Ankömmlinge richtet. Im blauen Gewande, mit fliegenden Locken kommt 
endlich auf ziegendürrem Klepper der wilde Galla zu Markte; er bringt Honig 
und Butter aus den grasreichen Ebenen feiner Heimat in die wild zerklüf⸗ 
teten Berge. } 

Der Schrecken und der Abſcheu, welchen die Abeſſinier vor den von Mör⸗ 
dern heimgeſuchten Küſtenſtrichen haben, ſind die Urſache, daß faſt der ganze 
Handel von Alio Amba in den Händen der Danakil liegt, die vom Könige mit 
aller möglichen Nachſicht behandelt werden. In jedem Monate langen Kara⸗ 
wanen von Auſſa und Tadſchurra an, die den Handel unterhalten und gute Ge⸗ 
ſchäfte machen — namentlich auch in Menſchenfleiſch, denn auch hier im Süden 
des chriſtlichen Reiches blüht der Sklavenhandel ſo gut wie im Norden, und die 
Ausfuhr über Tadſchurra iſt noch bedeutender als jene über Maſſaua. 

Vierzehn Tage lang mußte die Geſandtſchaft in Alio Amba zubringen, 
dann war die Erſcheinung des Oberkommandanten der königlichen Leibgarde das 
erſte Zeichen, daß ſie weiter vordringen durfte. Die Zuſammenkunft mit dem 
Könige ſollte an einem der nächſten Tage ſtattfinden, wenn die Kuſſo⸗ oder Band- 
wurmkur Seiner Majeſtät vorüber ſein würde. Denn da gleich allen Abeſſiniern 
auch der König ein Liebhaber von rohem Fleiſch war, ſo litt er infolge deſſen 
ſtark an Eingeweidewürmern, von denen er ſich durch regelmäßig wiederholte 
Kuſſo⸗Kuren zu befreien ſuchte. 

Nachdem das zahlreiche Gepäck auf die Träger vertheilt war, konnte man 
der Marktſtadt den Rücken wenden und die Reiſe im Hochlande fortſetzen. Die 
gütige Natur hatte in verſchwenderiſcher Fülle und Mannichfaltigkeit ihre Gaben 
über das Land zerſtreut und dadurch den läſſigen Bewohnern die meiſte Arbeit 
abgenommen. Reiche Kornfelder längs des Weges wechſelten mit ſtillen Dör⸗ 
fern, blumigen Kleewieſen und kryſtallklaren, in Kaskaden herabſchießenden 
Bächen. í 
Das ſüdliche Abeſſinien beginnt mit dem Diſtrikte Ifat am Fuße der eriten 
Hügelkette, welche allmälig an Fruchtbarkeit und Höhe zunimmt. Heftige Ge⸗ 
witterſtürme, welche in der Regenzeit daherbrauſen, werden in dieſen Gegenden 
oft zur Landplage; doch ſelbſt unter den mächtigen Waſſerfluten lächelt noch 
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das Land, und ſo entſchieden ſteht es im Gegenſatz zu dem klimatiſchen und 
allgemeinen Charakter der heißen Zone, daß der entzückte Wanderer ſich in ſeine 
nördliche Heimat verſetzt fühlen kann. 

Langſam zogen die Reiſenden fürbaß, der königlichen Sommerreſidenz 
Matſchal-wans zu, wo der Herrſcher fie empfangen wollte. An einer Stelle, 
wo der Weg eine Biegung machte, ſchoß die begleitende Garde plötzlich ihre 
Luntenflinten ab, deren Donner ein freudiges Echo in den Zurufen der erwar⸗ 
tungsvoll zuſammengeeilten, unten im Thale ſtehenden Menge fand. Als der 
Pulverdampf ſich verzog, fiel der Blick der Reiſenden auf die lieblich gelegene 
königliche Reſidenz, deren kegelförmige weiße Dächer ihnen aus dunklen Cypreſſen 
und Wachholderbäumen entgegenleuchteten. 
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Sahela Selaſſié, König von Schon. Nach Harris. 


e Durch grüne, blumenbedeckte Auen rauſchte ein angeſchwollener Strom, wäh: 
rend die majeſtätiſchen Bergrieſen mit nebelumhüllten Gipfeln den Hintergrund des 
prächtigen Bildes ausmachten. Vereinzelte Bauernhäuſer waren über die grüne 
Landſchaft zerſtreut, reiche Felder glänzten im reifen Korn und donnernd, kleine 
Waſſerfälle bildend, ſtürzten die geſchwollenen Wildbäche von den Felſen herab. 
Nach Verlauf einer Stunde war Matſchal⸗wans erreicht, wo eine zahlreiche 
Menſchenmenge die Gäſte erwartete. Wild und ungeſtüm drängten ſie ſich heran, 
Alles war ihnen neu, und gleich Menageriethieren ſtarrten ſie die weißen Leute 
an, die weit über das Meer hergekommen waren, um dem großen Könige von 
Shoa Geſchenke darzubringen. Nachdem noch einige Förmlichkeiten erledigt 
waren, konnte die Vorſtellung ſtattfinden. 
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Endlich ſtand die britiſche Geſandtſchaft auf der Schwelle des königlichen 
Palaſtes und vor ihr öffnete ſich die Empfangshalle. Rund in der Form und 
ohne den gewöhnlichen abeſſiniſchen Pfeiler in der Mitte erhoben ſich die hohen, 
maſſiven Lehmwände des Gemaches, überdeckt mit Silberzierathen, Doppelge⸗ 
wehren, runden Schilden und Luntenflinten. Perſiſche Teppiche von den ver⸗ 
ſchiedenſten Größen, Farben und Muſtern deckten die Flur und Scharen von Höf⸗ 
lingen, Beamten und hohen Würdenträgern ſtanden, bis zum Gürtel entblößt, in 
reſpektvoller Haltung und Feiertagskleidung ringsumher. In der Wand waren 
zwei Niſchen angebracht: in der einen loderte ein Feuer, während in der andern auf 
einer geblümten Atlasottomane, umgeben von alten Eunuchen und jugendlichen 
Pagen, geſtützt auf hellfarbige Sammetpolſter, Seine chriſtlich-äthiopiſche Ma- 
jeſtät Sahela Selaſſié hingelagert war. Der Thürhüter (zugleich Zeremonien⸗ 
meiſter) ſtand mit einem Büſchel Binſen in der Hand vor dem Könige, um damit 
die genaue Entfernung anzudeuten, bis zu welcher man ſich der Majeſtät nahen 
durfte. Die Geſandtſchaft trat ein, machte ihre Verbeugungen vor dem Throne 
und ließ ſich auf eben hereingebrachten Stühlen nieder. 

Der König war mit einer grünſeidenen arabiſchen Brokatweſte bekleidet, die 
zum Theil von einem weiten, faltigen abeſſiniſchen Baumwollmantel mit karmin⸗ 
rothen Streifen bedeckt war. Vierzig Jahre, von denen achtundzwanzig unter 
den Sorgen der Regierung verlebt waren, hatten ſeine dunkle Stirn leicht ge⸗ 
furcht und das in hohe Löckchen friſirte reiche Haar etwas ergrauen gemacht. 
Obgleich durch den Verluſt des einen Auges etwas entſtellt, war der Ausdruck 
ſeiner männlichen Geſichtszüge doch offen, angenehm und gebietend; aus dem 
ganzen Geſichte leuchtete jedoch jene weit und breit anerkannte Unparteilichkeit 
des Herrſchers hervor, die ihm ſelbſt unter den Danakil den Beinamen der „fei— 
nen Goldwage“ eingebracht hatte. 

Der Geſandte überreichte nun, in Goldbrokat und Muſſelin eingewickelt, 
ſein Beglaubigungsſchreiben, worauf, nachdem dieſes geleſen und anerkannt war, 
die reichen Geſchenke der britiſchen Regierung eines nach dem anderen hereinge⸗ 
tragen und vor dem Könige und den erſtaunten Blicken der Höflinge ausgebreitet 
wurden. Der ſchöne Brüſſeler Teppich, der die ganze Empfangshalle deckte, die 
Kaſchmirſchals und buntfarbigen geſtickten indiſchen Schärpen erregten allge⸗ 
meine Bewunderung und wurden von den Eunuchen dem König zur näheren 
Beſchauung in den Alkoven gereicht. Allgemeine Heiterkeit entſtand bei der Pro⸗ 
duzirung einer Gruppe tanzender chineſiſcher Figuren, und als dann die euro⸗ 
päiſche Eskorte in voller Uniform mit einem Sergeanten an der Spitze in der 
Halle aufmarſchirte, ſich vor den Thron ftellte, dort ihre Handgriffe machte und 
die Muſikdoſen „God save the Queen“ ſpielten, erreichte die Freude und das 
Erſtaunen des Königs ihren Höhepunkt und er erklärte, nicht Worte finden zu 
können, um ſeine Dankbarkeit auszudrücken. Hell leuchtete dann ſein Geſicht, als 
ihm dreihundert mit blitzenden Bajonneten verſehene Flinten überreicht wurden. 
Vor Verwunderung überfließend ſagte er nur: „Euch wird Gott belohnen — 
ich kann es nicht.“ 
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Noch waren die Ueberraſchungen jedoch nicht zu Ende. Auf einem freien 
Platze am Fuße eines Hügels wurde eine große Scheibe aufgeſtellt und nach 
dieſer eine der mitgebrachten kleinen Kanonen gerichtet. Das grüne Thal hallte 
von dem ungewohnten Artillerie-Kommandorufe wieder, und als nun der Donner 
erſchallte, als Vollkugeln und Kartätſchen die Scheibe und die Felſen zerſplit⸗ 
terten, da brach lauter Jubelruf aus dem Munde des Königs und toſendes Ge— 
ſchrei aus der Bruſt der gaffenden Menge hervor. j 

Schöne Komplimente von Seiten des Königs, Beglückwünſchungen durch 
die Höflinge und Beamten beſchloſſen an dieſem Abend das ungewohnte Schau⸗ 
ſpiel. Eine rieſige, ſtarkgepfefferte Fleiſchpaſtete, begleitet von dem Wunſche, daß 
„des Königs Kinder es ſich wohl ſein laſſen möchten“, war der nächſte Dank. 
Unerhört große Ehre geſchah der Geſandtſchaft jedoch durch einen Beſuch des 
königlichen Beichtvaters, eines Zwerges, ſo klein, daß er ohne Schwierigkeit in 
der Paſtete ſich hätte verbergen können. In faltige Gewandung und einen Tur⸗ 
ban eingehüllt, mit dem ſilbernen Kreuze geſchmückt, ließ ſich der zwerghafte 
Prieſter, deſſen ganzes Leben darin beſtanden, ſeinen Nächſten Gutes zu erweiſen, 
in einem Seſſel nieder und hob an folgendermaßen zu reden: „Vierzig Jahre 
find verfloſſen, daß Asfa Wuſen, der Großvater unſres geliebten Monarchen — 
ſein Andenken ruhe in Frieden — in einem Traume ſah, wie rothe Männer aus 
Ländern von jenſeit der See gar merkwürdige und ſchöne Dinge in dieſes König— 
reich brachten. Die Aſtrologen, denen man befahl, dieſen Traum zu deuten, 
erklärten einſtimmig, daß Fremdlinge aus dem Lande Aegypten während der 
erhabenen Regierung Seiner Majeſtät nach Abeſſinien kommen würden und daß 
noch mächtigere Fremdlinge zur Zeit der Regierung ſeines Enkels folgen würden. 
Gott ſei Preis und Dank, die Traumdeutung iſt in Erfüllung gegangen. Meine 
alten Augen haben nie ſolche Wunder als am heutigen Tage geſchaut, und wäh- 
rend Soa von ſieben Königen regiert wurde, find niemals ſolche Mirakel in 
das Land gebracht worden.“ 

Der König verbrachte den größten Theil der folgenden Nacht inmitten ſeiner 
Schätze, die jo unerwartet fich vor ihm aufgehäuft hatten. Jeder neue Gegen- 
ſtand wurde mit der Wißbegierde eines Kindes unterſucht und die königlichen 
Schreiber hatten vollauf damit zu thun, auf Pergament ein Verzeichniß all der 
ſchönen Dinge aufzunehmen, das dann im Staatsarchiv aufbewahrt wurde. 
Die Gewehre, Munition und Kanonen wurden in das große Arſenal geſchafft, 
die Teppiche und Kurioſitäten mit Inſchriften verſehen, auf denen für künftige 
Geſchlechter verzeichnet ſtand, daß dieſe Schätze ein Geſchenk rother Männer ſeien, 
die man „Gyptzis“ nannte und die „von ferne“ gekommen ſeien. Am frühen 
Morgen erſchien ein Hofpage, um nachzufragen, wie die Gäſte geruht hätten. 
Die Etikette erforderte zu Jagen, daß fie ſehr gut geruht hätten; allein leider 
war das Gegentheil der Fall, denn der Regen war in Strömen durch das Zelt⸗ 
dach gedrungen und hatte die Schläfer arg beläſtigt. Noch ſchlimmer hatten die 
600 requirirten Laſtträger geruht. Ohne Nahrung und Obdach war der naſſe, 
durchweichte Boden ihre Lagerſtätte geweſen. Als der Morgen graute, ſchrieen 
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fie laut nach Speiſe und ſofort wurden ihnen einige Ochſen überliefert. In ive- 
nigen Minuten waren die Thiere geſchlachtet und abgeledert; die Meſſer der 
wilden Menge wühlten in dem blutigen Fleiſche, das Streifen auf Streifen ver⸗ 
ſchwand, um nach echt abeſſiniſcher Art roh verſchlungen zu werden. Selbſt die 
Eingeweide wurden nicht vergeſſen, und in einer Viertelſtunde war außer Hör⸗ 
nern, Hufen und Knochen von den Ochſen nichts mehr übrig, ſodaß ſelbſt die 
Geier nicht einmal mehr einen Biſſen fanden. ; 

Hierauf brach die Geſandtſchaft auf, um nach der nahen Hauptſtadt Ankober 
zu reiſen. Zuvor jedoch fand noch eine Audienz beim Könige ſtatt. „Meine 
Kinder“, ſagte Seine Majeſtät, „alle meine Flintenträger ſollen euch begleiten, 
damit ihr in Sicherheit von dannen zieht. Was euer Herz nur wünſchen mag, 
ſollt ihr erhalten; mich ausgenommen habt ihr keinen Freund in dieſem weiten 
Lande und ihr ſeid meinetwegen weit gereiſt. Doch will ich euch geben, ſoviel 
ich kann. Aber auf mein Volk hört nicht, denn das iſt ſchlecht.“ 

Froh verließ man das feuchte Lager und zog, von den Soldaten begleitet, 
durch lachende Kulturlandſchaften dem nur anderthalb Stunden entfernten An⸗ 
kober zu. Auf die Felder und Wieſen folgte ein Wald von alten Bäumen, voller 
Wachholder, die ſchon Jahrhunderte geſehen und deren düſtere, cedernartige 
Kronen myſtiſch im Winde rauſchten. Wie in Europa, fo verſtanden es auch die 
Abeſſinier, die ſchönſten Plätze zur Anlage von Klöſtern auszuwählen, und ſo 
traf man denn auch hier auf ein dem heiligen Tekla Haimanot (13. Jahrh.) 
gewidmetes Kloſter. Dreimal im Jahre, an ſeinem Geburts- Sterbe und Him- 
melfahrtstage werden hier große -Feſtlichkeiten unterhalten. 

Nachdem der Wald durchſchritten war, erblickte man, auf einem grünen 
Hügel erbaut, die 8200 Fuß über dem Meere gelegene Hauptſtadt Schoa's. 
Unregelmäßig, bald groß, bald klein, wie Heuſchober oder wie Scheunen geſtaltet, 
von grünen Einfaſſungen oder Staketen umgeben, zogen ſich die Häuſer auf dem 
Scheitel oder am Abhange und in den Spalten des Hügels hin. Dieſe Woh⸗ 
nungen beherbergten nach Harris’ Schätzung 12,000 — 15,000 Menſchen. Auf 
dem höchſten, abgeſonderten Theile des Hügels liegt der unſchöne, mit vielen 
thönernen Schornſteinen verſehene und von Paliſſaden umgebene Palaſt des 
Königs. An ihn ſchließen ſich zahlreiche Hütten für die Sklaven, Küchen, Keller, 
Vorrathshäuſer und Kornmagazine. Bäume, Büſche und zerklüftete Felspartien 
bildeten den Hintergrund, aus dem unter Wachholderbäumen das Bronzekreuz der 
Kirche „Unſrer lieben Frau“ hervorleuchtete. 5 

Anko war eine Königin des Gallavolkes, welche dieſe Berggegenden nach 
dem Einfall Granje's bevölkerte und ihren Namen dem engen gewundenen Pfade 
hinterließ, welcher das „Ber“ oder Thor zu den Vorſtädten bildet. Daher be⸗ 
deutet Ankober „Thor der Anko“. Am Abgrunde hinziehend und kaum 
breit genug für den Fuß des Maulthiers, kann man dieſen Paß nur mit dem 
Gefühle der Unſicherheit paſſiren, und wenige Stunden würden genügen, um 
ihn zu verrammeln und die Stadt für jeden Feind unzugängig zu machen. 
Laute Jubelrufe des verſammelten Volkes begrüßten die Gäſte, denen nun ein 
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ſehr elendes Haus, das eher einem Heuſchober als einer Wohnung für Europäer 
glich, als Aufenthaltsort angewieſen wurde. Der Fußboden war ſo, wie ihn 
Mutter Natur geſchaffen und vom Regen durchweicht, und es bedurfte erſt vieler 
Arbeit, um die Hütte, über der man ſtolz die Flagge Großbritanniens aufzo g, 
bewohnbar zu machen. Als man die Thüre mit einem Teppich verhangen hatte 
und die Nacht hereinbrach, regierte Finſterniß in dem Raume: die Lichter waren 
unterwegs zerſchmolzen und ſo bildeten denn die ſparſam aus den königlichen 
Vorräthen dargereichten, mit Wachs getränkten Dochte das einzige Beleuchtungs⸗ 
material der Gäſte. Und dieſe elenden Kerzen waren ein Handelsmonopol des 
Fürſten, gleich ſo vielen anderen guten Dingen. Um den Aufenthalt recht un⸗ 
gemüthlich zu machen, ſtürzten Tauſende von blutdürſtigen Flöhen über die Rei⸗ 
ſenden, die jetzt, nachdem ſie die Schönheit der Natur bewundert und vom Kö⸗ 
nige freundlich empfangen worden waren, auch die Schattenſeiten des Lebens in 
Schoa kennen lernen ſollten. 

In der Nacht brach unter Donner, Blitz und ſtrömendem Regen ein gewal⸗ 
tiger Sturm über Ankober los, der die Erde mit einer wahren Sündflut über⸗ 
ſchüttete; jeder Fluß ſtieg, jede Gaſſe wurde zu einem rauſchenden Bache und 
tauſendfältig hallte der Donner von den nahen Bergen wieder. Als am nächſten 
Morgen die Sonne ihre Strahlen auf die Erde niederſandte, entwickelte ſich ein 
ſeltſames Schauſpiel vor den Augen der Europäer. Tief unten lag, wie ein 
Schneeſchleier, eine undurchdringliche Dampfwolke in den Thälern. Man ſtand 
über dieſen Waſſerdämpfen, aus denen nur die Bergſpitzen gleich ſchwimmenden 
Inſeln hervorragten. Als dieſe Nebelbank in die Höhe ſtieg, bedeckte ſie Alles 
mit Feuchtigkeit und drang durch Kleider und Mauern hindurch. 

Abgeſehen von den Unannehmlichkeiten, denen jeder ſich ausſetzen muß, der 
in afrikaniſchen Landen reift, trafen die Geſandtſchaft noch manche ſpeziell abeſ⸗ 
ſiniſche Uebelſtände. Die nothwendigſten Lebensmittel waren trotz der Frucht⸗ 
barkeit des Bodens nur ſchwierig zu erlangen; die gemietheten Dienſtboten 
taugten nichts, da jeder, der nur irgend kann, ſich Sklaven hält; Maulthiere 
waren gleichfalls kaum gegen die höchſten Preiſe zu miethen, und für das kleinſte 

Geſchäft mußte eine Menge koſtbarer Zeit vergeudet werden, da dieſe ſelbſt für 
die Abeſſinier keinerlei Werth hat. Mit der Zeit wurde den aus Indien mitge⸗ 
brachten muhamedaniſchen Dienern der Aufenthalt zu langweilig; ſie nahmen 
ihre Entlaſſung und kehrten durch das heiße Küſtenland nach Tadſchurra zurück, 
wobei die Hälfte von ihnen das Leben verlor. Die ſtatt ihrer angenommenen 
Abeſſinier zeichneten ſich nur dadurch aus, daß ſie unermeßliche Portionen rohen 
Fleiſches (Brundo) verſchlangen und alle Monate einen Tag frei verlangten, um 
mittels Kuſſo ihre Bandwurmkuren vollführen zu können. Außerdem war ein 
beſonderer Afero oder Janitſchar ernannt worden, welcher alle Schritte und 
Tritte der Fremden ausſpioniren und darüber an den Hof berichten mußte. Am 
gefährlichſten wurde den Gäſten jedoch die Feindſchaft der unduldſamen Geiſt⸗ 
lichkeit, die mit eiſerner Hand das Volk knechtete und die Briten ſchlimmer als 
die Heiden anſah, zumal weil ſie die langen und ſtrengen Faſten nicht hielten. 
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Der Biſchof von Schoa zeigte dieſe Feindſchaft ganz offen. Er ſprengte das 

Gerücht aus, die Engländer ſeien als Spione einer großen, jenſeit des Meeres 

wohnenden Frau gekommen, welche ihre Soldaten nach Schoa ſchicken wolle, um 
das Königreich zu erobern und den abeſſiniſchen Glauben zu zerſtören. 

Während alle Klaſſen des Volks in Erinnerung an die Himmelfahrt der 
Jungfrau Maria die ſtrengen Faſten hielten, blieb inzwiſchen der König in ſeiner 
Reſidenz Matſchal⸗wans. Dort verzehrte er rohe Fiſche, die mit Pflanzenöl und 
Pfeffer zubereitet waren, als Faſtenſpeiſe. Der Palaſt in Ankober dagegen wurde 
von ihm zur Regenzeit gemieden, weil wegen deſſen hoher iſolirter Lage die 
Blitze dort leicht einſchlagen. Kamen die Engländer mit Sr. Majeſtät zuſammen, 
ſo pflegte er zu ſagen: „Es giebt in meinem Lande ſehr ſchöne Dinge, welche in 
dem eurigen nicht ſind, und wieder umgekehrt habt ihr Dinge, welche wir nicht 
beſitzen.“ Fortwährend waren die Fremden mit allerlei Aufträgen des Königs 
beſchäftigt: bald mußten ſie Luntenflinten repariren, Spieldoſen ausbeſſern, bald 
Kleidungsſtücke oder Staatsregenſchirme wieder herſtellen, und das Alles wurde 
zur Zufriedenheit des Hofes ausgeführt. Auch als der König einmal unwohl 
war, wurden die Geſandten zu ihm berufen; er erhielt Medizin, doch mußte dieſe 
zuvor in ſeiner Gegenwart gekoſtet werden, da er in beſtändiger Angſt vor Ver⸗ 
giftung ſchwebte. Obgleich er ſich niemals ohne Waffen zeigte und ſtets ſolche 
unter ſeinen Kleidern verborgen trug, fürchtete er ſich doch keineswegs vor 
ſeinen Gäſten, die ſelbſt mit geladenen Flinten in ſeiner Nähe ſtehen durften, 
auch wenn keine Diener bei ihm waren; bei dieſen Zuſammenkünften ließ er 
Porträts zeichnen, Pläne zu Bauten entwerfen und Vorbereitungen zu Affen⸗ 
jagden machen. Magazine wurden mit Granatſchüſſen in die Luft geſprengt, 
fiebenläufige Piſtolen zuerſt bei Hofe eingeführt und ihm ein großer Reſpekt 
vor den Windbüchſen eingeflößt, deren Wirkung er für das Merkwürdigſte er⸗ 
klärte, was er all ſein Lebtag geſehen hatte. 

Wieder einmal waren die Engländer zum König beſchieden, der mit ihnen 
über einen Feldzug gegen die wilden Galla ſprechen wollte. Schmiede und 
‚Silberarbeiter ſaßen unter der Veranda der Reſidenz, Künſtler malten Minia- 
turen in die auf Pergament geſchriebenen Pſalmen, Sättel und allerlei Kriegs: 
geräth wurden unter den Augen des Fürſten reparirt, Speere und Flinten ge- 
reinigt — doch alle dieſe Handwerker wurden vom Könige ſchleunig entlaſſen, 
um mit Harris einen Kriegsplan verabreden zu können, der ſchließlich nicht aus⸗ 
geführt wurde. So ſchlich der traurige Winter hin. Unterdeſſen begannen die 
Händler, welche ſich durch die Ankunft der Engländer beeinträchtigt glaubten, 
gegen dieſe zu konſpiriren. Allerlei abenteuerliche Gerüchte gingen um. Die 

ptzis, ſo hieß es, verzehrten Schlangen, Mäuſe, Spinnen und ähnliche Thiere, 
und wären im Begriff, durch magische Mittel das Land zu erobern. Die aſtro⸗ 
nomiſchen Inſtrumente erregten gleichfalls Argwohn; doch der König hörte nicht 
auf dieſe Verdächtigungen, ja er drohte, den Verleumdern die Zungen ausreißen 
zu laſſen, und kümmerte ſich auch nicht darum, als die Geiſtlichkeit ihn mit dem 
Banne bedrohte. Die Zauberer Schoa's glaubten dem gegenüber im vollſten 
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Rechte zu fem, wenn ſie verkündigten, Sahela Selaſſie würde wegen -feiner 
Freundſchaft gegen die Fremden noch Thron und Leben verlieren. 

Als der Winter vorüber war, brach der König nach Debra Berhan auf, 
einer Sommerreſidenz, die jenſeit der Bergkette im Weſten liegt. Dorthin folgte 
ihm auch die Geſandtſchaft nach. Es war eine herrliche Gegend, die man wieder 
durchzog, voller Sturzbäche, Klippen und ſchöner Bäume. An einem Flüßchen 
traf man das einzige Maſchinenwerk des Königreichs — eine rohe Waſſermühle, 
die ein durchreiſender Albaneſe erbaut hatte; doch die Prieſter erklärten dieſelbe 
für ein Werk des Teufels, und nachdem die Mühle drei Tage gegangen, wurde 
der Betrieb unterſagt. So verfiel denn die Teufelsmühle. (Vergl. S. 157.) Hinter 
derſelben wurde der Weg rauher und ſteiler; man gelangte auf den Kamm der 
Tſchakaberge, welche die Zuflüſſe des Nil von jenen des Hawaſch, das Strom⸗ 
gebiet des Mittelmeers und des Indiſchen Ozeans trennen. Noch volle drei- bis 
viertauſend Fuß ragte der hohe Mamrat über dieſe Waſſerſcheide empor; doch 
Schnee lag auf ſeinem 13,000 Fuß hohen Gipfel nicht, wie denn ein Wort für 
denſelben ſüdlich von den kalten Bergen Semiens in der Sprache der Einge⸗ 
borenen fehlt. Wie verſchieden iſt doch das Schickſal der Gewäſſer, die von 
dieſer Bergkette nach Oſten und nach Weſten zu eilen! Der Regentropfen, welcher 
auf die nach Ankober zu gelegene Seite fällt, wendet ſich nach kurzem Laufe dem 
Hawaſch zu, um mit ihm durch die durſtige Adalwüſte der Auſſalagune zuzu- 
rinnen. Ganz anders dagegen geſtaltet ſich die Pilgerſchaft der Gewäſſer im 
Weſten. Dort finden viele kleine Bäche ihren Weg zur Dſchumma, die ſich in 
den Abai, den Blauen Nil, ergießt, der, durch den Goldſand von Fazogl ziehend, 
bei Chartum ſich mit dem Weißen Fluſſe vereinigt, bei Meros, Theben und den 
ſtattlichen Pyramiden vorüberfließt und feinen Beitrag zur Bewäſſerung Aegyp⸗ 
tens oder der blauen Fluten des Mittelmeers liefert! 

Wieſen, auf denen Vieh weidete, kleine Ströme, über deren einen eine rohe 
Steinbrücke, das hochgeprieſene Werk eines Armeniers führte, folgten nun; dann 
kam man in eine unwirthliche Gegend, eine Hochebene, die einſt von Galla be⸗ 
wohnt war. Nicht ein Baum oder Strauch, ſelten als Ausnahme ein Kuſſo, 
war zu erblicken; doch find ſpärliche chriſtliche Anſiedelungen hier entſtanden, die 
von Hirten bewohnt werden. Dann ging es bergab, die Gegend wurde wieder 
etwas freundlicher, und zwiſchen einigen grünen Bäumen leuchteten die weißen 
Gebäude von Debra Berhan hervor. „Willkommen meine Kinder, wie geht's 
euch? Habt ihr eine ſichere Reiſe gehabt?“ ſo lautete der Empfangsgruß, und 
am Abend erquickte Brot, Honigwaſſer und ſaures Bier die Gäſte. Beim Schein 
der Lichter fand Abends Geſang und Tanz ftatt, und mancher hohe Beamte legte 
ſich berauſcht zur Nachtruhe nieder. i 

Keine andere fürftliche Reſidenz kann in jämmerlicherem Zuſtande ſich be- 
finden als Debra Berhan, „der Hügel des Ruhms“. Es beſteht aus elenden 
Gebäuden, deren ohne Mörtel zuſammengefügte Mauern einzuſtürzen drohen. 
Paliſſaden umgeben das Ganze und ſchließen den mit Raſen überzogenen Audienz⸗ 
raum ein, der jedoch auch zugleich einigem Vieh zum Aufenthalt dient. Hier hat 
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der König eins feiner bedeutendſten Sklavendepots, in welchem dem Beſucher 
ein wahres Babel von verſchiedenen Sprachen entgegenklingt; auch die Geſichts⸗ 
züge deuten auf verſchiedene Raſſen, und nur die abeſſiniſche Kleidung iſt allen 
gemeinſam. Da geht der rieſige heidniſche Neger mit aufgeworfenen Lippen und 
blutunterlaufenen Augen gleich einem ſchwarzen Herkules umher. Stark wie 
drei Gäule, trägt er eine ungeheure Holzlaſt, welche zwei Abeſſinier nur mit 
Mühe bewältigen könnten. Fünfzehn Maria⸗Thereſia⸗Thaler hat der König für 
dies ausgezeichnete Exemplar gezahlt, das fern vom Nil hierher verhandelt wurde. 
Er hat hier ein ganz gemächliches Leben, vollauf zu eſſen und dient als Holz⸗ 
hauer im Walde; in ſeine Lage hat er ſich ſtumpfſinnig gefunden. Anders der 
feurige Galla, der ihm folgt und in deſſen Gemüth noch nicht der Geiſt der Un⸗ 
abhängigkeit erloſchen ijt. Seine ſchlanke Figur und gekrümmten Beine verrathen 
den wilden Reiter der graſigen Ebene. Schwermüthig, mit gebeugtem Sinn, 
ſchleppt er ſeine Bürde und denkt an die Savannen am Hawaſch, ſeine Heimat. 
Unter der Aufficht eines alten Eunuchen nimmt eine Schar brauner Sklavinnen 
ihren Weg zum Fluſſe. Sie tragen ſchwere irdene Waſſerkrüge auf dem Rücken 
und ſingen leiſe ein trauriges Lied, das wol von der Heimat erzählt, von Gu⸗ 
ragué. Es find Chriſtinnen, alles ſchöne, ſchlanke Mädchen, weit ſchöner als ihre 
Tyrannen, das rabenſchwarze Haar iſt mit gelben Blumen geſchmückt und in 
den langen Augenwimpern hängt eine Thräne der Wehmuth. — Hinter ihnen 
folgen einige bevorzugte Damen, in Staatsgewändern mit rothem Rande — ſie 
haben längſt das Andenken an ihr Land und ihre Verwandtſchaft vergeſſen. 
Das find die königlichen Braugeſellen; ſilberne Knöpfe in den Ohren, zu un- 
geheurem Umfang auffriſirte Haare zeichnen ſie aus; ſie können plappern und 
ſchwatzen ſoviel ſie wollen, aber über einen gewiſſen Raum dürfen ſie nicht 
hinaus, das verbietet ihnen der begleitende Eunuch. Der eine traurig, der an⸗ 
dere froh — ſo leben die Menſchen im Sklavenraume des Königs. — 

Ein Monat war in dem kühlen, aber angenehmen Klima zu Debra Berhan 
verfloſſen, als der König beſchloß, ſeine jährliche Truppenmuſterung abzu⸗ 
halten, und zwar am Maskalfeſte, deſſen Bedeutung wir ſchon kennen lernten. 
(Siehe S. 124.) Viehherden, vor Kälte ſich ſchüttelnde Kameele, die in das ihnen 
ungewohnte Bergland verſetzt waren, lange Sklavenzüge waren zuſammenge⸗ 
trieben worden, um theils zur Nahrung, theils zur Bedienung verwendet zu 
werden. Am Vorabend rückten mit Fackeln in den Händen die königlichen Garden 
vor das Zelt Sr. Majeſtät, um dort zu Ehren der Geſandtſchaft einen Kriegs⸗ 
tanz aufzuführen. Prächtig nahmen ſich die mit reichem ſilberbeſchlagenen Reit⸗ 
zeug verſehenen Roſſe der Offiziere unter den dunklen wilden Kriegern aus, die 
den amhariſchen Kriegsgeſang anſtimmten und ſich dann zur Ruhe begaben. 
Sehr unköniglich war das Ausſehen des Palaſtes beim Tagesanbruch und höchſt 
unfürſtlich die bei Hofe herrſchende Verwirrung. Unſauberkeit und knöcheltiefer 
Schmuz herrſchte ringsum; der Thürhüter zerſchlug einen Stock nach dem andern 
auf den Köpfen des herbeidrängenden heftigen Volkes, das nicht einmal ſtill 
wurde, als Seine Majeſtät ſich in der Thür des Banketſales niederließ. 
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Truppenmuſterung des Königs von Shoa, Nach M. Bernatz. 
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Vor dem Throne verrichtete ein Schmied ſeine Arbeit weiter, ohne darauf zu achten, 
daß ein Hagel von Staub und Kohlenaſche auf den König gzederfiel. Zwanzig 
bleiche Eunuchen, die als Zeremonienmeiſter wirkten, führten die Scharen der Va⸗ 
ſallen, der Prieſter, Mönche, Weiber, Sklaven und Ackerbauer zum Fürſten, der von 
jedem ein Geſchenk empfing, ſodaß Honig, Butter, Perlen u. |. w. bald in großer 
Menge aufgeſtapelt waren. Die Scenen der Unordnung wichen der höher ſtei⸗ 
genden Sonne und vor dem Erſcheinen der britiſchen Geſandtſchaft, die in voller 
Uniform vor dem Könige aufzog, der in Staatskleidung, von den Generalen der 
Reiterei, der Leibgarde und der höheren Geiſtlichkeit umgeben, auf einem beweg— 
lichen Thronſeſſel daſaß. Zunächſt rückten nun dreihundert Mann auf den 
Schauplatz, die hoch über ihrem Haupte Bündel abgeſchälter und mit Binſen 
zuſammengebundener Ruthen trugen. Sie begrüßten die Rückkehr der Blüten⸗ 
zeit, „wenn die Flöhe wiederkommen und die Fliegen erſcheinen“, mit Geſang, 
der lauter und lauter zum Kriegsrufe anſchwoll. Die Bündel wurden dann auf 
einen Haufen vor dem Throne niedergelegt, während die in Thierfelle gekleideten 
Führer dieſer Truppe einen Kriegstanz begannen, ihre Leute zum Gefecht auf- 
forderten und mit einem ſchrecklichen Geheul dieſe Exerzitien ſchloſſen. 

Hierauf wurden die engliſchen Gäſte zu einem mit bunten Teppichen aus⸗ 
gekleideten Pavillon geführt, von dem aus der König mit ſeinen Würdenträgern 
der Revue beiwohnen wollte. Im Hintergrunde ſtanden dichte Reitermaſſen, 
während in einer Entfernung von etwa 100 Schritten ein großer Scheiterhaufen 
blattloſer Weidenruthen auf dem grünen Raſen aufgeſtapelt lag. Um denſelben 
hockten unter ihren Schilden, gleich Schildkröten unter ihrer Schale, lange Reihen 
Krieger; je drei hatten große Feldſchlangen von ungewöhnlichen Dimenſionen 
mit Zündkraut und Lunte zu bedienen. Nun begann die Revue mit dem Auf— 
marſch der Leibgarde zu Fuß, von der drei Viertel mit den geſchenkten engliſchen 
Musketen bewaffnet war. In vier Compagnien marſchirte ſie unter dem Gebrüll 
des Kriegsgeſanges auf, nicht wenig ſtolz auf die blitzenden, bisher in Abeſſinien 
unbekannten Bajonette. Nachdem ſie das Feld durchmeſſen, kauerten die Krieger 
auf dem Grunde nieder, als wären ſie in Bereitſchaft, anrückende Reiterei zu 
empfangen, während ein grauköpfiger Veteran tanzend vor der Front ein Geheul 
zum Beſten gab, das aus einer Wolfsſchlucht zu ſtammen ſchien und mit einer 
Salve beantwortet wurde. i 

Nachdem diefe Truppe abgetreten war, rückte die glänzende Schwadron 
der berittenen Lanzenträger, die Blüte der ſchoaniſchen Kavallerie, heran. Kühn 
ſprengte an der Spitze, auf ſchönem Roß, mit einem rothen Fell über der Schulter, 
der Führer und hinter ihm, in einer Linie von faſt einer Viertelſtunde Breite, 
die Schwadron. Nachdem er eine Anrede gehalten, ſprengten die ſtattlichen 
Reiter im Galopp vorüber nach dem Scheiterhaufen zu, wo die großen Keſſel⸗ 
pauken ertönten und die Feldſchlangen losgebrannt wurden. Jetzt aber wandte 
ſich das Erſtaunen der Verſammlung den Engländern zu, deren Artilleriſten den 
bronzenen Dreipfünder, welcher von Ochſen hierhergeſchleppt worden war, be⸗ 
dienten. Als der Donner deſſelben erſchallte und weiße Rauchwolken in die Luft 
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ſtiegen, wie man ſie bisher nur von brennenden Dörfern geſehen — da kannte 
die Verwunderung der wilden, hier verſammelten Galla keine Grenzen. Drei⸗ 
zehn in Löwen⸗ oder Leopardenfelle gekleidete Gouverneure führten nach und 
nach ihre Truppen vor. Dann war die Revue beendigt und die ausgehungerten 
Offiziere, Edlen, Höflinge und Geiſtlichen begannen mit wahrer Wuth über das 
rohe Ochſenfleiſch herzufallen und es in unglaublichen Mengen zu vertilgen. 

Acht- bis zehntauſend Reiter waren verſammelt geweſen, und das Schau: 
ſpiel, das von Morgens 9 Uhr bis Nachmittags 5 Uhr währte, hinterließ einen 
wilden und ungewöhnlichen Eindruck. Die Bewaffnung und das Reiten der 
Leute war vorzüglich und unter guter Führung von ihnen Tüchtiges zu erwarten. 
Als dann die Nacht herniederſank, da wurde dem Könige wie dem Volke von 
Seiten der Engländer noch ein Schauſpiel geboten, von dem jene ſich nichts 
träumen ließen. Prächtige Raketen ſtiegen zum tiefſchwarzen Himmel empor und 
zerplatzten, Leuchtkugeln entſendend, mit herrlichem Lichte. Menſchen und Thiere, 
Alles wurde rebelliſch, und die Achtung vor den Gäſten, welche Kometen an den 
Himmel zaubern konnten, wuchs mehr und mehr. Schließlich wurde der Scheiter⸗ 
haufen aus Weidenruthen angezündet, und die Fackelträger führten zu Ehren der 
Auffindung des heiligen Kreuzes einen Tanz auf. 


— * 


Angollala, an der Gallagrenze, wurde etwa im Jahre 1830 gegründet 
und vom Könige zur Hauptſtadt des weſtlichen Theils von Schon erhoben. 
Hierhin begab man fich, nachdem das Maskalfeſt vorbei war, und 3000, Reiter 
bildeten das Geleit des Negus, der auf einem reich gezäumten Maulthiere ritt. 
Vier⸗ bis fünfhundert runde Hütten mit rohen Steinmauern und Strohdächern 
bedecken die Abhänge einer Anzahl flacher Hügel, die ein großes Viereck ein⸗ 
faſſen. Auf der Spitze des höchſten Hügels ſteht der von ſechs Reihen Paliſ⸗ 
ſaden beſchützte königliche Palaſt, aus deſſen Mitte ein zweiſtöckiges, finſtres 
Gebäude hervorragt, das ein Albaneſe erbaute und welches trotz ſeiner Mangel⸗ 
haftigkeit in Bezug auf Architektur alle übrigen Gebäude Schoa's überragt. 
Doch hat es von Erdbeben gelitten, und „Erdbeben“, ſo meinte Se. Majeſtät, 
„ſind ein übles Ding, denn ſie werfen Häuſer und Menſchen um“. 

Vor dem Palaſte, zu welchem ein ſteiler Weg hinaufführte, begrüßte eine 
dichtgedrängte Menſchenmenge den König und ſeine Gäſte mit lautem Jubel⸗ 
geſchrei. Küchen, Vorrathshäuſer und Brauereien lagen rings um das Gebäude, 
das mit dem langen Banketſaale, der Audienzhalle, den Frauengemächern und 
einzelnen Zellen ein merkwürdiges, aber keineswegs imponirendes Ganze aus- 
machte. Der Despot führte ſeine Gäſte in den erſten Stock, zu welchem man 
auf einer Leiter gelangte. Auf dem Fußboden, der mit friſchem Gras beſtreut 
war, brannte in einem eiſernen Ofen ein Feuer, an welchem ſich behaglich mehrere 
Katzen wärmten, die in keinem königlichen Palaſte fehlen. Im Alkoven befand 
ſich ein ſchmuziges Lager, und wenige Flinten machten den einzigen Schmuck der 
kahlen, weißgetünchten Wände aus. „Ich habe euch“, hub der König an, „hier⸗ 
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hergeführt, um euch zu zeigen, was mir fehlt. Dieſe Gemächer müſſen ausge⸗ 
ſchmückt werden, und ich wünſche, daß euer Maler (Herr Bernatz) fie mit Cle- 
phanten, Soldaten und ſonderbaren Darſtellungen aus eurem Lande verziere. 
Jetzt können meine Kinder ſich entfernen.“ 

Die Nächte, welche die Geſandten hier verbrachten, waren keineswegs an⸗ 
genehm; ſie froren ungemein und wußten ſich kaum vor der Kälte zu ſchützen; 
in der Frühe hatte regelmäßig weißer Reif die Wieſen überzogen. Auch am 
Tage bot ſich ihren Augen gerade kein liebliches Bild. Rings um den Palaſt 
lag Schmuz, Aſche und Kehricht knöcheltief oder in großen Haufen. Halbwilde 
Hunde fallen am Tage die Menſchen an und laſſen in der Nacht wegen ihres 
grauenhaften Gebells Niemand ſchlafen. Kurz vor Sonnenaufgang weckt das 
Gekräh von tauſend Hähnen die dennoch etwa ſich im Schlummer Wiegenden, 
und wer trotzdem noch nicht erwacht ſein ſollte, wird durch das Gebrüll des um 
alle möglichen Dinge petitionirenden Volkes aufgeſtört, welches unter dem Rufe 
„Abiet! Abiet! Meiſter! Meiſter!“ mit dem Frühgrauen ſich zum Palaſte drängt. 
Lernten Harris und ſeine Gefährten auch in Angollala manches Intereſſante 
kennen, ſo war der Aufenthalt daſelbſt doch keineswegs angenehm zu nennen. 

In der Umgebung Agollala's befindet ſich das Naturwunder Schoa's, die 
Schlucht der Tſchatſcha, zu welcher der König eines Tags ſeine Gäſte hin⸗ 
führte, doch war der Monarch an dieſem Tage gerade ſchlechter Laune, da ſein 
Lieblingsroß, das er in der Schlacht einem mächtigen Galla⸗Häuptling abge- 
nommen hatte und das ſeinen Stall in der königlichen Bettkammer hatte, durch 
die Unvorſichtigkeit eines Pagen umgekommen war. „Was denkt ihr von mei: 
nem Galla⸗Graben? Habt ihr etwas Aehnliches in eurem Lande?“ fo redete der 
Herrſcher ſeine Gäſte an, als er ſie an Ort und Stelle geführt hatte, und in der 
That ließ ſich ſchwerlich eine großartigere und ſchauerlichere Naturſcenerie denken, 
als ſie die Schlucht der Tſchatſcha zeigte. Die grünen Wieſen des Diſtriktes 
Daggi ſind hier auf eine ſeltſame Weiſe durch niedrige, kahle Hügelketten durch⸗ 
ſetzt, zwiſchen denen kleine Bäche dem tief unten gähnenden Erdriß zuſtrömen, 
welcher den Boden gleich einem gewaltigen Spalt durchzieht. Felſig, zerriſſen 
und ſcharfkantig ſinkt dieſer Schlund plötzlich 1000 bis 1500 Fuß tief und über 
eine Viertelſtunde breit urplötzlich in der Ebene nieder. Seine aus felſigem Ge- 
ſtein beſtehenden Seitenwände ſind dünn mit zartem Mooſe und ſüßduftendem 
Thymian überzogen, und nur wenige armſelige Hütten ſind auf einzelnen vor⸗ 
ſpringenden Terraſſen der Wände angebracht, die ſonſt in ihren düſtern Höhlen 
den Wölfen und Hyänen Schlupfwinkel darbieten, während hoch oben über dem 
gähnenden Abgrunde Geier und Adler ihre Kreiſe in weiten Bogen ziehen. Der 
Aberglaube des Volks bevölkert aber den Spalt mit allerlei Unholden, während 
der König nicht mit Unrecht in ihm die beſte Schutzwehr gegen die jenſeit dei: 
ſelben wohnenden Galla ſieht. Tief unten auf dem Boden, nur mit Schwindeln 
anzuſehen, murmelt in tauſend kleinen Waſſerfällen gleich einem Silberfaden 
die Tſchatſcha hin, um ihren Tribut dem mächtigen Nil darzubringen. Da, wo 
die Schlucht ſich etwas erweitert, liegen die königlichen Eiſenwerke von Gurejo. 


ernatz. 
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Hier wird auf rohe, echt afrikaniſche Art durch ein einfaches Ausſchmelzen ein 
ziemlich gutes Eiſen gewonnen. z 

In einen dunkelgrünen Wachholderhain eingehüllt, erhebt ſich auf einem 
Hügel am jenſeitigen Ufer das ſtille Städtchen Tſcherkos, deſſen Einwohner 
einſt alle, Mann, Weib und Kind, über tauſend an der Zahl, in einer einzigen 
Nacht von den wilden heidniſchen Galla unter Führung des Rebellen Medoko 
hingeſchlachtet wurden, zur Rache für eine ihm am Hofe zu Ankober widerfahrene 
Beleidigung. Der ſtolze ſchöne Mann, auf den alle Frauen des Landes mit 
nicht geringer Bewunderung ſchauten, trat einſt vor den König hin, brachte ihm 
10 herrliche Streitroſſe, 500 Ochſen, 20 Sklaven und zwei große Körbe voll» 
Silberthaler, die gnädig angenommen wurden. Aber die Hand der Prinzeſſin 
Worka Ferri, um die er darauf bat, wurde ihm abgeſchlagen und er ſelbſt ſchnöde 
mißhandelt; der Beichtvater des Königs trat ihm in das Geſicht, daß das Blut 
herunterlief, und die Staatsfeſtung Gontſcho nahm ihn auf. Wie durch ein 
Wunder entkam er wieder zu ſeinen Galla, die, ſeinem Rufe folgend, in hellen 
Haufen herbeieilten und Tſcherkos nebit feinen Einwohnern verbrannten. Unter 
der Führung ihres Königs rückten nun die Schoaner aus, und bei Angollala kam 
es zur blutigen, lange ſchwankenden Schlacht. Medoko unterlag und floh in die 
geheiligten Aſylräume des Kloſters Affaf Woira, wo er fih ſicher wähnte. Da 
erſchien dort eine feierliche Prozeſſion, welche dem Rebellen die Verzeihung des 
Königs überbrachte und ihn wieder zu Hofe kommen hieß. Medoko folgte der 
Stimme zu ſeinem Unglück. Neuer Verrath wurde gegen ihn geſponnen, und 
eines Nachts traten ſechs Verſchworene an fein Lager, um ihn mit ihren Shiver- 
tern zu durchbohren. Noch einmal ſprang der verwundete, rieſenkräftige Löwe 
auf, ein Blutbad unter feinen Mördern anrichtend, dann ſank er zuſammen. 
Seinem Volke, das um ihn lange Jahre trauerte, erſchien er aber als Heros und 
Märtyrer, und die Fehden zwiſchen Abeſſiniern und Galla nahmen mit erneuter 
Wuth ihren Fortgang. ; 
Die Galla. 

Die Galla ſind ein ſchöner Menſchenſchlag, deſſen Phyſiognomie kaukaſiſch 
iſt. Ihre Sprache weicht bedeutend von den echt ſemitiſchen Sprachen ab, aber 
in Konjugation, den Fürwörtern und vielen anderen Wörtern verräth ſie doch 
einen ſemitiſchen Charakter und bildet mit den Sprachen der Danakil und So⸗ 
malen eine eigene Familie des ſemitiſchen Sprachſtammes. Von ihren zahlreichen 
Unterabtheilungen haben Krapf und Iſenberg über fünfzig herausgefunden, 
welche faſt alle voneinander unabhängig ſind, hier und da in Feindſchaft mit- 
einander leben, aber dieſelbe Sprache reden und urſprünglich dieſelbe heidniſche 
Religion hatten. Ueber ihre Herkunft beſtehen verſchiedene Sagen. Die Muha- 
medaner aus Argobba, öſtlich von Shon, wollen fie aus Arabien herleiten; doch 
ift dies ſehr unwahrscheinlich. Dagegen bemerkt eine abeſſiniſche Schrift, welche 
Krapf in Schoa zu ſehen bekam, Folgendes: „Eine königliche Prinzeſſin von 
Abeſſinien heirathete zur Zeit Nebla Denjel's im 14. Jahrhundert, als die 
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Königsfamilie noch auf dem Berge Endoto reſidirte, einen Sklaven, der ein Hirte 
war aus dem Süden von Gurague, und gebar ihm ſieben Söhne, die alle das 
Geſchäft ihres Vaters trieben und deſſen Sprache redeten. Als ſie erwachſen 
waren, ſammelten fie viel Volks um fih und gaben fih der Raub- und Plünde⸗ 
rungsſucht hin, ſodaß ſie zuletzt die Abeſſinier beunruhigten.“ Von einer Schlacht, 
die fie den letzteren in Garague am Fluſſe Galla lieferten, follen fie den Namen 
erhalten haben, mit dem die Abeſſinier und andere umwohnende Völker ſie be⸗ 
nennen. Sie ſelbſt aber heißen ſich Ilmorma, Menſchenkinder. Später, nachdem 
Granje mit ſeinen muhamedaniſchen Horden Abeſſinien verwüſtet hatte, ließen 
ſich mehrere Stämme von ihnen in Shoa nieder. Späterhin wieſen die neuen 
Könige von Shoa den Wollo⸗Stämmen, die entweder damals ſchon den Muha⸗ 
medanismus angenommen hatten oder daſſelbe ſpäter thaten, die Nordgrenze 
von Schon an, wo ſie bis 1856 eine Schranke bildeten, welche die Verbindung 
zwiſchen dieſem Lande und Abeſſinien erſchwerte, bis König Theodoros II. Schoa 
und mit ihm die Wollo⸗Galla unterwarf. Dieſe nördlichen Galla find fanatiſche 
Muhamedaner geworden, während es den chriſtlichen Abeſſiniern nicht gelungen 
iſt, unter ihnen viel Proſelyten zu machen. Auch dieſen heidniſchen Galla gegen⸗ 
über bewährt ſich wieder die afrikaniſche Regel: Der Islam ſiegt über das Kreuz. 
Die urſprüngliche Religion der Galla iſt eine Naturreligion. Sie ver⸗ 
ehren ein höchſtes, unſichtbares Weſen, welches ſie Wak (Himmel) nennen. 
Ihn betrachten ſie als den Urheber aller Dinge und Geber aller Gaben, daher 
richten ſie ihre Gebete hauptſächlich an ihn. Obgleich ſie keine beſtimmte Idee 
von ihm haben, ſo ſchreiben ſie ihm doch Perſönlichkeit zu und glauben, daß er 
ſich ihren Prieſtern im Traume offenbare, daß er zu ihnen rede im rollenden 
Donner, ſich ihnen zeige im leuchtenden Blitze, daß er über Krieg und Frieden, 
Fruchtbarkeit und Theuerung entſcheide. Jedoch ſteht Wak nicht allein, ſondern 
hat zwei Untergottheiten zu Gehülfen, deren eine Oglia, männlich, deren an: 
dere Atete, weiblich iſt. Letzteren beiden feiern ſie gewiſſe Feſte im Jahre, an 
welchen ſie ihnen Opferthiere, Ziegen und Hühner ſchlachten, ſich ihre Gunſt er⸗ 
bitten und ihren Willen durch Beſichtigung der Eingeweide der Opferthiere zu 
erfahren ſuchen. Die Feſte des Oglia werden im Januar und April, das der 
Atete im September gefeiert. Dem Wak iſt jeder Sonntag geweiht, den ſie großen 
Sabbat nennen, zum Unterſchiede vom Sonnabend, welchen ſie den kleinen 
Sabbat heißen. Gewiſſe Bäume ſind den Galla heilig; unter dieſen opfern ſie 
und verehren ihre Götter. In beſonders großer Achtung ſteht ein großer Maul⸗ 
beerfeigenbaum an den Ufern des Hawaſch im ſüdlichen Shoa. Hier verſam⸗ 
meln ſich jährlich ihre Prieſter und Großen von mehreren Stämmen, um Wak 
zu verehren und ihre Bitten an ihn zu richten. Dieſer Baum heißt Wadanabe 
und iſt Sammlungsort der Galla von den verſchiedenſten Stämmen; nur Weiber 
dürfen ihm nicht nahen. Ein anderer Baum, unter welchem dem Wak jährliche 
Opfer gebracht werden, heißt Riltu. Während ſie opfern beten ſie: „O Wak, 
gieb uns Tabak, Schafe und Ochſen, hilf uns, unſere Feinde zu tödten. O Waf, 
führe uns zu dir, führe uns zum Paradieſe und führe uns nicht zum „Satan“. 
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Auch der Ahorn und der Wanzabaum werden für heilig gehalten. Die 
Beſichtigung der Eingeweide der Opferthiere wird namentlich zur Entſcheidung 
von Krieg und Frieden angewandt. Sie nehmen das Fett aus der Bauch⸗ 
höhle, legen es auseinander und beſtimmen die eine Seite für die Galla, die 
andere für ihre Feinde; die Seite nun, auf welcher das meiſte Blut in den Adern 
fich befindet, erhält den Sieg. Die beiden Untergottheiten Oglia und Atete ge⸗ 
bieten wieder über eine Menge unſichtbarer Weſen, die ſie Zaren nennen und 
denen ſie gute und böſe Eigenſchaften zuſchreiben; daher werden auch dieſen Ver⸗ 
ehrung und Opfer dargebracht. Zur Ausübung des Dienſtes haben ſie Prieſter 
(Kalitſcha) und Zauberer (Luba). Der Prieſter hat die Leitung der Gottesver⸗ 
ehrung, die Wahrſagung, Segen und Fluch u. f. w. zu beſorgen. Er trocknet die 
zum Wahrſagen gebrauchten Eingeweide, legt ſich dieſelben um den Hals und 
zieht damit im Lande herum. Merkwürdig iſt, daß ein ganzer Stamm der Galla 
für heilig gehalten wird, und zwar ſind dieſes die Watos, die überall frei um⸗ 
hergehen, ſegnen oder fluchen dürfen, ohne daß ihnen Jemand ein Hinderniß in 
den Weg legte. Dieſer Stamm behauptet im Beſitze urſprünglich reiner Galla⸗ 
Natur zu ſein, und ſeine Angehörigen heirathen nur unter ſich. Sie kennen kein 
anderes Geſchäft als Segnen und Fluchen, und weil Alles in dem Glauben 
ſteht, daß, was ſie ſagen, eintreffen müſſe, ſo ſind dieſe Leute ſehr reſpektirt. 
Kein Galla läßt einen Wato zu ſich ins Haus kommen, aber Lebensmittel in 
Menge werden ihnen, wo ſie ſich zeigen, vor die Häuſer gebracht, weil man im 
Unterlaſſungsfalle ihren Fluch fürchtet. Sie lieben, wie die Waitos (vergl. S. 90), 
das Fleiſch des Flußpferdes, welches in großer Menge im Hawaſch vorkommt. 

Ueber den Urſprung der Menſchheit haben die Galla einen dunklen ent⸗ 
ſtellten Begriff, jedoch ſcheinen ſie nicht zu glauben, „daß alle von einem Blute 
herkommen“. Sie ſagen, ihr erſter Stammvater habe Wolab geheißen; Wat 
habe ihn aus Thon gebildet, ihm dann eine lebende Seele gegeben und ihn 
am Hawaſch angeſiedelt. Ihre Eidſchwüre verrichten die Galla auf eine ſonder⸗ 
bare Weiſe. Eine tiefe, enge Grube wird in den Erdboden gegraben und in die⸗ 
ſelbe ſteckt man einige Lanzen. Dann wird ſie mit einer Thierhaut bedeckt, und 
die Betheiligten ſchwören nun, daß, falls ſie ihr Verſprechen nicht hielten, ſie in 
eine ſolche Grube ſtürzen, ihre Leiber mit Lanzen durchbohrt werden und unge⸗ 
rächt und unbegraben liegen bleiben mögen. Einmal geſchloſſene Freundſchaft 
ſoll heilig gehalten werden, wenn ſie auch unter den verſchiedenen Stämmen 
ſelten zu ſein ſcheint, da dieſe ſich ſtets untereinander befehden. Heirathet ein 
Galla, ſo bekommt die Frau ihre Mitgift vom Vater; ſcheidet ſie ſich aber von 
ihrem Manne, ſo behält der Mann das Heirathsgeſchenk. Gewöhnlich heirathen 
ſie drei Frauen. Stirbt der Mann, ſo iſt ſein Bruder verpflichtet, die Witwe 
oder Witwen zu heirathen. Die Sanktion der Heirathen erfolgt allemal durch 
den Abadula oder Vorgeſetzten mehrerer Dörfer. Tödtet ein Galla einen Frem- 
den, der nicht von ſeiner Nation iſt, ſo erwirbt er ſich dadurch viel Ruhm, 
tödtet er einen Stammverwandten, ſo hat er, iſt der Getödtete ein Mann, 100 
Ochſen, iſt es eine Frau, 50 Ochſen zu bezahlen. Da abeſſiniſche Chriſten nebſt 
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den ſie umgebenden Muhamedanern keine Mühe, keine Schlechtigkeiten ſcheuen, 
Galla⸗Söhne und Töchter als profitable Menſchenwaare in den abſcheulichen 
Sklavenhandel zu ziehen, ſo iſt's natürlich, daß ſie alle Fremden als Feinde be⸗ 
trachten. Abeſſiniſche Fürſten wollten ihnen das elende Chriſtenthum, welches 


ſie ſelbſt hatten, mit dem 
Schwerte aufdringen; abeſ⸗ 
ſiniſche Mönche wagten ihr 
Leben ſelbſt daran, ihnen 
den Genuß des Kaffees und 
Tabaks nebſt anderen, von 
den Abeſſiniern für unrein 
gehaltenen Speiſen und Ge⸗ 
tränken, abzuſchneiden, und 
dafür nicht das Evangelium, 
ſondern ſtrenge Faſtengeſetze 
und andere Obſervanzen 
aufzubürden; kein Wunder, 
daß ſie ſich gegen Beides 
mit aller Macht wehrten. 
Sie haben die Idee, daß 
ſie ſicher bald ſterben müſſen, 
wenn ſie Chriſten werden, 
und daher ſehen ſie auch die 
ihnen vorgeſetzten Chriſten 
mit Abſcheu an. Tritt ein 
ſolcher Gouverneur feine 
Stellung an, dann ruft das 
Volk einſtimmig: „Möge 


er bald ſterben, möge er 


bald ſterben.“ 

Die Kriege zwiſchen 
Abeſſiniern und Galla Ha- 
ben eigentlich'nie recht auf- 
gehört. So oft auch letztere 
unterlagen, ſo erhoben ſie 
ſich doch immer wieder. Zu 
Tauſenden verkaufen dann 
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Eine Galla (die Frau Eduard Zander's). 
Originalzeichnung von E. Zander, 


die biederen Chriſten die armen Heiden und füllen ſich die Taſchen mit blanken 
Maria ⸗Thereſia⸗Thalern, welche fie für die Menſchenwaare erhalten. 

Ein Hauptſklavenmarkt iſt Metemmé, die Hauptſtadt des Gebietes Galla⸗ 

bat, an der Grenze zwiſchen Abeſſinien und dem ägyptiſchen Sudan. Baker be⸗ 

ſuchte dort 1862 die Sklavenhändler. Sie wohnten in großen Mattenzelten und 

beſaßen viele junge Mädchen von außerordentlicher Schönheit, deren Alter 
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zwiſchen neun und ſiebzehn Jahren wechſelte. Dieſe liebenswürdigen Gefangenen 
mit einer ſchönen braunen Farbe, zart geformten Zügen und Gazellenaugen 
waren Gallamädchen, welche aus ihrem Vaterlande an den abeſſiniſchen Grenzen 
von abeſſiniſchen Händlern hierher geführt wurden, um in die türkiſchen 
Harems verkauft zu werden. So ſchön dieſe Mädchen ſind, taugen ſie zu keiner 
ſchweren Arbeit und kränkeln und ſterben bald, wenn man ſie nicht freundlich 
behandelt. Man ſieht mehr als eine Venus unter ihnen, und nicht genug, daß 
ihr Geſicht und ihr Wuchs vollendet ſchön ſind, beweiſen ſie denen, welche ſie 
gut behandeln, die größte Anhänglichkeit und werden ſehr brave und treue 
Frauen. Es liegt etwas eigenthümlich Gewinnendes in der natürlichen 
Anmuth und Milde dieſer jungen Schönheiten, deren Herz jenen tieferen 
Liebesgefühlen, welche unter rohen und rauhen Stämmen ſelten bekannt 
ſind, eine raſche Antwort geben. Ihre Formen ſind auffallend elegant und an⸗ 
muthig, die Hände und Füße namentlich außerordentlich zart. Die Naſe iſt ge⸗ 
wöhnlich leicht gebogen und mit großen und ſchöngeformten Oeffnungen ver⸗ 
ſehen. Das ſchwarze und glänzende, aber ziemlich grobe Haar, reicht etwa bis 
zum halben Nacken hinunter. Obgleich dieſe Mädchen aus den Gallaländern 
ſind, bezeichnen ſie ſich ſtets als Abeſſinierinnen und ſind unter dieſem Namen 
allgemein bekannt. Sie find außerordentlich ſtolz und hochgeſinnt und lernen 
merkwürdig ſchnell. In Chartum haben ſich mehrere der angeſehenſten Europäer 
mit ſolchen reizenden Damen verheirathet, welche ihren Männern ohne Ausnahme 
große Liebe und Ergebenheit bewahren. In Gallabat betrug der Preis für eine 
dieſer Schönheiten zwiſchen 25 und 40 Thalern. Einige Jahre nach Baker's 
Aufenthalt (März 1865) ſcheint aber der Handel mit Gallamädchen in Metemmé 
faſt erloſchen zu fein und der ſchlechteren Waare vom Weißen Fluſſe Platz ge- 
macht zu haben, denn Graf Krockow, welcher damals dort war, bemerkt: „Die 
in früheren Zeiten maſſenhaft für die Harems der Reichen exportirten jungen, 
feurigen, abeſſiniſchen Mädchen kommen jetzt nur ſelten auf den Markt, denn in 
ihrer Heimat hat das abſcheuliche Treiben faſt ganz aufgehört“ (2). 

Jedenfalls ſtehen die Gallamädchen weit über den laſterhaften Abeſſinierinnen 
und vermögen nach Umſtänden wohl auch einen Europäer zu beglücken. Laſſen 
wir darüber einen Brief Eduard Zander's vom 27. Juni 1854 reden: „Seit 
einem Jahre und einem Monat bin ich auf Befehl des Regenten Übie verheirathet, 
und vor zwei Monaten ift mir unter Gottes Beiſtand auch ein Töchterlein ge- 
boren worden. Es iſt ganz deutſchen Charakters, weiß und blond, ſehr wohl— 
geſtaltet und ſchön und erhielt in der Taufe nach abeſſiniſchem Ritus die Namen 
Maria Sophia. — Zwanzig Monate ſind jetzt verfloſſen, da veranſtaltete Ubie 
eine großartige Schmauſerei, zu der an einem Tage nicht weniger als 300 Kühe 
abgeſchlachtet wurden; Alles war guter Dinge und der Honigwein floß in Strö- 
men. Auch ich war beſonders von Mbie eingeladen worden; bei ihm angelangt, 
befahl er ſofort, daß ich mich neben ihn auf ſeine Alga ſetzen ſollte. Das Weilen 
auf dieſem Platze gilt für die größte Auszeichnung bei Hofe, welche nur den 
Mitgliedern des höchſten Adels zu Theil wird. Ubie hatte mich im Laufe der 
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Zeit genau kennen gelernt und ſehr lieb gewonnen, ſodaß ich ſchon vor zwei 
Jahren in den hohen Adel erhoben wurde und zu jeder Zeit ungehinderten Ein⸗ 
tritt bei ihm hatte. An dieſem Tage war er ganz beſonders heiterer Laune, er 
ſprach viel mit mir und fragte mich nach allen möglichen Dingen, unter anderm, 
warum ich nicht verheirathet ſei? Offen und rund heraus erklärte ich ihm denn, 
daß die Töchter ſeines Landes mir keineswegs gefielen, da ihnen das, was wir 
an den Frauen vor Allem ſchätzten, fehle, nämlich Ehrbarkeit und Tugend. Du 
haft Recht, entgegnete mir Ubié, fie taugen alle nicht für dich, denn du biſt ein 
ordentlicher Mann. Ich werde ſelbſt für dich ſorgen und dir eine paſſende Frau 
ausſuchen. Kaum waren fünf Monate vergangen, fo erfüllte Übié bereits fein 
Wort. Während dieſer Zeit hatte er nach allen Richtungen des Landes Boten 
ausgeſandt, die für mich eine geeignete Frau ſuchen ſollten; keiner aber hatte 
eine ſchickliche gefunden. Da langten eines Tages muhamedaniſche Kaufleute 
hier an, unter denen ſich ein Sklavenhändler befand, welcher ſieben ſchöne Skla⸗ 
vinnen feil hatte. Ubie ließ fih die Mädchen vorführen und ſuchte unter allen 
ſieben die ſchönſte aus, um ſie mir zum Weibe zu ſchenken. Das Vaterland meiner 
Frau iſt Lima; die Bewohner ſind Galla, der Regent oder Oberhäuptling des 
Landes heißt Ababokiwo. Meine Frau zählt jetzt 16 Jahre. Sie hat mich lieb 
gewonnen, iſt mir treu ergeben und von Charakter ſanft, ihr Verſtand iſt ſcharf 
und hell. Was ſie aber beſonders auszeichnet, iſt Sittſamkeit und Tugend.“ 

In ſeiner Heimat, wo das Schwert des abeſſiniſchen Eroberers noch nicht 
eindrang, iſt der Galla ein freier, unabhängiger Mann, dem nur der Diſtrikts⸗ 
vorſteher oder Abadula und der oberſte Häuptling oder Hein zu befehlen hat. 
Der Heiu regiert nur acht Jahre, alsdann tritt er ins Privatleben zurück, weil 
dann ein anderer Hein, ein Mann von kriegeriſchem Muthe und Talent, gewählt 
wird. Sein Geſchäft beſteht darin, daß er durch den ganzen Stamm zieht, alle 
Hauptangelegenheiten ſeines Staates ſchlichtet und unterſtützt und namentlich 
über Krieg und Frieden entſcheidet. Dabei ift der Ort, in welchem er fih gerade 
aufhält, verpflichtet, ihn zu unterhalten. 

Stirbt ein Galla, ſo erhebt ſich, wie faſt im ganzen Oriente, allgemeine 
bittere Klage. Iſt der Verſtorbene ein Hausvater, ſo raſiren ſich, zum Zeichen 
der Trauer, die Kinder am ganzen Leibe. Der Todte wird anſtändig begraben, 
das Grab mit ſchönen Steinen bedeckt und eine Aloe darauf gepflanzt; dann 
wird eine Kuh geſchlachtet und von den Verwandten verzehrt. Sobald die Aloe 
ausſchlägt, glauben ſie, die Seele des Verſtorbenen ſei zu Wak ins Paradies ge⸗ 
kommen. Jedoch meinen fie, daß auch in jener Welt alle Nationen und Reli- 
gionen ebenſo geſchieden ſein werden wie hier. Galla, Muhamedaner und 
Chriſten kommen jede Partei an ihren beſonderen Ort, um die guten oder üblen 
Folgen ihres Verhaltens in dieſer Welt zu genießen. Die Lüge ſcheint bei ihnen 
verpönter zu ſein als bei ihren abeſſiniſchen Nachbarn. Wird ein Galla als 
Lügner ertappt, ſo verliert er Sitz und Stimme in den öffentlichen Verſamm⸗ 
lungen und wird der Verachtung preisgegeben. 
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Was im Vorſtehenden über die Galla mitgetheilt wurde, iſt vorzugsweiſe 
den Berichten Krapf's und Iſenberg's entlehnt. Das Volk erſcheint uns nach 
dieſen Mittheilungen weit liebenswürdiger und beffer als feine abeſſiniſchen Be- 
drücker. Ueber die Art und Weiſe, wie die letzteren gegen die Galla verfahren, 
wie ſie Land und Volk dieſes Stammes auf das Schmählichſte verwüſten, darüber 
können wir uns am beſten unterrichten, wenn wir abermals der Erzählung des 
Major Harris folgen. 

Wie die meiſten anderen afrikaniſchen Potentaten, unternahm auch Sahela 
Selaſſié keinen Krieg wegen des nationalen Ruhmes oder wegen der öffentlichen 
Wohlfahrt; ſeine Kriege waren entweder Raubzüge oder auf die Unterdrückung 
von Rebellen gerichtet, und das war auch jetzt wieder der Fall, als er gegen die 
Galla auszog, wobei er den dringenden Wunſch ausſprach, von der Geſandt⸗ 
ſchaft begleitet zu werden; die Gegenwart derſelben ſollte ihm Kraft, ſeinen 
Völkern neuen Muth verleihen. Nur für 20 Tage wurde die Armee mit Lebens— 
mitteln verſehen, woraus man ſchließen wollte, daß das Ziel des Feldzuges kein 
allzufernes war. Angollala war in großer Aufregung und alle Handwerker 
damit beſchäftigt, die Waffen in Stand zu richten, während im königlichen Arſe— 
nale Tag und Nacht große Thätigkeit herrſchte. Bei dem abergläubiſchen Cha- 
rakter der Abeſſinier war vorauszuſehen, daß erſt das Schickſal befragt und nach 
guten oder böſen Vorzeichen geforſcht werden müßte. Prieſter und Mönche 
hatten in dieſer Beziehung alle Hände voll zu thun. Das Herabfallen eines 
Schildes vom Sattelknopf, die Erſcheinung eines weißen Falken ſind ungünſtige 
Zeichen, während ein paar Raben Glück verheißen. Auch das Heulen der Hunde 
während der Nacht wurde beobachtet, um daraus Schlüſſe zu ziehen. Endlich brach 
man auf und zwar in der größten Unordnung, um aber bald wieder Halt zu 
machen, damit die zahlreichen Nachzügler ſich ſammeln konnten. Vor der Armee 
wurde unter einem Baldachin von Scharlachtuch die Bibel und die Bundeslade aus 
der Michagel⸗Kathedrale in Ankober auf dem Rücken eines Maulthieres vorange- 
tragen, welche den ſicheren Sieg gegen den heidniſchen Feind verleihen ſollten; 
dann folgte auf reich gezäumtem Maulthiere der König, umgeben von ſeinen 
Luntengewehrträgern und den Muſikanten mit Keſſelpauken und Trompeten. 
An ihn ſchloſſen ſich an Gouverneure, Offiziere, Mönche, Prieſter und zuletzt — 
das Sonderbarſte von allen: 40 Frauen und Fräulein, welche die königliche 
Küche zu verſorgen hatten. Soweit das königliche Gefolge, dem ſich unter einer 
ungeheuren Staubwolke, ſoweit das Auge reichte, Reiter, Krieger zu Fuße, 
Saumroſſe, Eſel, Maulthiere, mit Zelten und Lebensmitteln beladen, ſowie 
große Scharen Weiber anſchloſſen, die mächtige Töpfe mit Bier und Honigwein 
auf dem Rücken trugen. Alles in Unordnung maleriſch durcheinander. Wenn 
dieſe Maſſe ſich niederließ, nahm das Lager einen Raum von anderthalb Stunden 
im Durchmeſſer ein, in deſſen Mitte das königliche Zelt und dabei die Küche ſtand. 
Von Vorpoſten oder ſonſtigen Sicherheitsmaßregeln war aber, ſelbſt als man 
ſchon des Feindes Land betreten hatte, gar keine Rede. Nicht wenig Aufſehen 
erregten die Bajonnetflinten, die bei dieſem Zuge zum erſten Male in praktiſchen 
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Gebrauch kommen ſollten, und die Raketen, welche auf des Königs Wunſch die 
Engländer allabendlich ſteigen ließen, um die Galla durch den Feuerregen der— 
felben zu ſchrecken. 

Früh am Morgen erſchallten die Nugarits oder Trommeln, um die 
Mannſchaften in den Sattel zu rufen, und in einer halben Stunde war die 
Armee, die mittlerweile auf 15,000 Mann angeſchwollen war, wieder auf den 
Beinen. Das militäriſche Syſtem Schoa's ift ein rein feudales, da jeder Gou- 
verneur des Reiches im Verhältniß zu dem ihm unterſtehenden Lande ein Kon⸗ 
tingent zu ſtellen gezwungen iſt. Außer den Pferden, Waffen und Lebens⸗ 
mitteln erhalten die Soldaten nichts und nur 400 Garden des Königs bekommen 
Zahlung, nämlich 8 Amolen (Salzſtücken) im Jahre, etwa 18 Groſchen im 
Werthe, außer der Beköſtigung, wie ſie jeder königliche Sklave auch erhält. 
Daß in einer ſo zuſammengeſetzten Armee wenig Disziplin herrſcht, läßt ſich 
denken. Ohne Rückſicht für die der Reife entgegengehende Ernte, die nieder: 
getreten wurde, wälzte ſich die Schar, einem Heuſchreckenſchwarme gleich, Alles 
vor ſich aufzehrend, in ſüdweſtlicher Richtung weiter, ohne daß die Einzelnen 
wußten, wohin der Raubzug eigentlich gehe, denn der König bewahrte das 
Geheimniß feines Zieles fo ſtreng, daß nicht einmal feine höheren Offiziere davon 
unterrichtet waren. 

Nichts konnte einförmiger fein als der Landſtrich, den man zuerſt durch: 
zog. Weite, graſige, wellenförmige, mit Feldern durchſetzte Ebenen, ohne einen 
einzigen Baum dehnten ſich vor dem Heere aus. Verſchiedene kleine Bäche und 
Flüſſe, die dem Nile zuſtrömen, wurden überſchritten, und Se. Maj., dem es 
zu viel wurde, immer zu reiten, wollte zur Abwechſelung einmal gehen, ſtieg 
ab und ließ ſich ein paar Pantoffeln reichen, die aber bald im Köthe ſtecken 
blieben, ſodaß der König ſchließlich vorzog, gleich ſeinen Unterthanen barfuß 
einherzuſchreiten. In der weiten, von Hügeln umſchloſſenen Ebene Abai Deggar 
wurde plötzlich der Befehl ertheilt, das Lager aufzuſchlagen und die Umgebung 
auszuplündern. Sogleich rückten im vollen Galopp die Reiterbanden nach allen 
Richtungen aus, brannten die Dörfer nieder, zertraten das Getreide und trieben 
das Vieh ins Lager. Fortwährend herrſchte die größte Unordnung im Heere, 
das nur in loſen Haufen, weit zerſtreut marſchirte, und ſo eher den Anblick einer 
geſchlägenen als einer vordringenden Armee darbot. In ihren kurzen, weiten 
Beinkleidern, den Leib mit der langen Binde umwickelt, mit dem Leoparden: 
oder Löwenfell auf der Schulter, mit Speer und Schild bewaffnet, ſetzten die 
Reiter durch den ſchlammigen Boden, der auch des Nachts ihr einziges Lager 
war; viele blieben aber liegen und gingen an den Strapazen zu Grunde, da es 
in der Nacht gewöhnlich fror. 3 

An der 1200 Fuß hohen Gebirgskette Garra Gorfu war endlich das 
Ziel erreicht. Langſam zog die Armee zum Rücken der Berge hinauf, während 
rechts und links Scharen abſchwenkten, um den Feind zu umgehen. In einer 
Breite von vier bis fünf und einer Länge von etwa zwölf Stunden bilden die 
mit Feldern beſtandenen Garra-Gorfu- Berge eine Waſſerſcheide zwiſchen Nil 
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und Hawaſch; an ihnen wohnen die Sertie⸗Galla, die ſich ſeit langer Zeit 
ſchon in offenem Aufſtande gegen den König befanden, d. h. ſie hatten die ver⸗ 
langten Steuern nicht bezahlt und ſogar eine zur Eintreibung derſelben abge⸗ 
ſandte Reiterſchar von 800 Mann erſchlagen. Jetzt nahte der Tag der Rache 
für den verweigerten Gehorſam. 

Gleich einem angeſchwollenen Strome ergoß ſich das Heer über die fried⸗ 
liche Landſchaft, deren Bewohner nichts Böſes ahnten, und nun rückten 15,000 
blutgierige Barbaren gegen ſie heran. Ruhig beſtellte noch der friedliche Land⸗ 
mann ſein Feld, die Weiber gingen ihrer Beſchäftigung nach und auf den blu⸗ 
migen Wieſen weidete das Vieh. „Möge der Gott, welcher der Gott meiner 
Väter ift, uns ſtärken und verzeihen!“ ſprach wuthfunkelnden Blickes der chriſt⸗ 
liche König und gab damit das Zeichen zur Verwüſtung. Dorf auf Dorf wurde 
niedergebrannt, bis die Luft durch den Rauch verfinſtert war, der Speer des 
Kriegers durchſuchte jeden Buſch nach Flüchtigen. Weiber und Kinder wurden 
in hoffnungsloſe Sklaverei abgeführt; alte und junge Männer erbarmungs⸗ 
los erſchlagen und die Herden weggetrieben. Jeder Krieger wollte es dem an⸗ 
dern an Blutdurſt und Grauſamkeit noch zuvorthun. Ganze Familien wurden 
umringt und niedergeſpeert; Unglückliche, die auf die offene Ebene ſich flüch⸗ 
teten, gleich einem Wild verfolgt und zuſammengehauen; drei⸗ oder vierjährige 
Kinder, welche auf Bäume geklettert waren, herabgeſchoſſen, wie man Vögel 
vom Baume ſchießt. Nach Verlauf von zwei Stunden verließ das Heer wieder, 
mit Beute beladen, das verwüſtete Thal. Da, wo die Stätte eines friedlichen 
Ackerbaus geweſen, wo glückliche Menſchen gewohnt, hörte man nur das Kniſtern 
der zuſammenbrechenden, niedergebrannten Balken und das Schreien der Geier, 
die, vom Leichengeruch angelockt, aus weiter Ferne herbeigezogen kamen. Das 
ift der abeſſiniſche Krieg, ſo war er einſt, fo war er bis heute unter Theodoros: 
Ueberfall, Mord, Raub, Schlächterei — ſelten eine offene Feldſchlacht kenn⸗ 
zeichnen ihn. 

Das Nachtlager der ſiegreichen Armee bot einen teufliſchen Anblick dar. 
Ueberall flammten die Feuer, bluteten die geſchlachteten Schafe, wieherten laut 
die Roſſe, brüllten ſiegestrunken die Krieger oder weinten leiſe die gefangenen 
Gallamädchen. Die Speere und Schilde der grimmigen Krieger, welche ihre 
Hände in das Blut unſchuldiger Kinder getaucht hatten, funkelten durch die 
Nacht; erſt allmälig erſtarb der wüſte Lärm, und die Nacht deckte ihren dunklen 
Schleier über die barbariſchen Scenen des Tages. 

Nach dieſer blutigen Fehde hielt der König ſeinen triumphirenden Einzug 
erſt in Angollala, dann ſpäter in der Landeshauptſtadt Ankober, welche er ſeit 
der Ankunft der britiſchen Geſandtſchaft in Schoa nicht beſucht hatte. Erwartet 
von der geſammten Prieſterſchaft und den Einwohnern, von den königlichen 
Pauken und den Staats ⸗Sonnenſchirmen, feinen Kriegern, Generalen und der 
britiſchen Geſandtſchaft geleitet, zog er in die jubelnde Stadt ein, deren Dächer, 
Paliſſadenzäune und Straßen mit einer dichten Menſchenmaſſe erfüllt waren. 
Der Lärm und die Muſik dauerten ſo lange an, bis der König und ſein Gefolge 
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den ſteilen, gewundenen Pfad zum Palaſte hinaufgeſtiegen, die neun Thorwege 
paſſirt und im innerſten Hofraume Platz genommen hatte. Hier ließ ſich 
Se. Maj. in einem erhöhten Alkoven, ſeinem Throne, nieder; dann ertönte 
wieder die große Pauke und dreihundert im Hofe ſitzende Kebsweiber begannen 
in die Hände zu klatſchen, während eine Tänzerin vor dem Herrſcher ihre 
Sprünge machte und ein ſelbſt gedichtetes Lied zu deſſen Lobe ſang. Wenn ſie 
einen Vers geendigt und z. B. gejagt, daß der Fürſt, der ſtets über feine Feinde 
triumphirt hatte, niemals ſeine königliche Stirn mit einem ſchöneren Sieges⸗ 
kranze geſchmückt hätte als gerade jetzt, wandte ſie ſich nach der Menge um. 
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Mit lautem Geſchrei fiel dieſe als Chorus in ihren Vers ein. Die Krieger heul⸗ 
ten dann laut vor Freuden, die Großen des Reichs, die Häuptlinge, Gouver⸗ 
neure und Generale klatſchten in die Hände und die vor dem Palaſte verſam⸗ 
melte Menge erwiderte mit lautem Jubelgeſchrei dieſen Siegesjubel, während, 
um die Freude voll zu machen, die britiſchen Artilleriſten ihr Geſchütz abbrannten. 

Am Tage des Erzengels Michael, deſſen Kirche unmittelbar neben dem 
Palaſte ſteht, nahm um Mitternacht Sahela Selaffie das heilige Abendmahl 
und ſtattete Gott ein Dankgebet für den errungenen Sieg ab. Die Bundeslade, 
die ihm im Kriege Glück gebracht, wurde wieder in feierlicher Prozeſſion an ihre 
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alte Stelle in der Michaelskirche geſetzt und den Armen reichlich Almoſen ge⸗ 
ſpendet. So ſchloß das Siegesfeſt. 

Mit Erlaubniß des Königs unternahm die britiſche Geſandtſchaft verſchie⸗ 
dene Streifzüge durch das Land, namentlich in die nördlichen Galladiſtrikte. 
Heimgekehrt nach Angollala kam ſie ihrem Ziele, dem Abſchluſſe eines 
Handels vertrages mit Shoa, immer näher, gegen den der König ſich an- 
fangs ſehr geſträubt hatte. Die Artikel wurden ſauber auf Pergament aufge⸗ 
ſetzt und ein Tag zu deſſen Unterzeichnung beſtimmt. 

Zur beſtimmten Stunde lagerte Se. Maj. im Alkoven, umgeben von den 
Würdenträgern ſeines Reiches. Das künſtleriſch ausgeſtattete Dokument, auf 
dem die heilige Dreieinigkeit als Soas Wappen und das königlich engliſche 
Siegel angebracht waren, wurde vor Sahela Selaſſié in engliſcher und amha⸗ 
riſcher Sprache verleſen. Unter den 16 Artikeln befanden ſich auch ſolche, welche 
eine förmliche Umwälzung in vielen der bisher in Shoa geltenden Anſchauungen 
hervorbrachten. So wurde das Recht der Krone, das Eigenthum fremder im 
Lande verſtorbener Perſonen ohne Weiteres ſich aneignen zu können, aufge 
hoben, viele Monopole beſeitigt und den Fremden geſtattet, wieder nach dem 
Beſuche des Landes in ihre Heimat zurückkehren zu dürfen, was vorher. nicht der 
Fall war. Tekla Mariam, der königliche Notar, kniete mit dem aufgerollten 
Dokumente vor dem Lager Sahela Selaſſié's, dem er die Feder zum Unter: 
ſchreiben der Stelle darreichte, welche lautet: „So geſchehen und beſchloſſen zu 
Angollala, der Galla-Hauptſtadt Schoa's, zum Zeichen deſſen wir unſere Unter- 
ſchrift und Siegel hier beiſetzen, Sahela Selaſſie, Negus von Shva, Ifat. und 
der Galla.“ In Gegenwart hoher Beamten drückte dann der Schreiber noch das 
königliche Siegel — ein Kreuz, um welches das Wort Jeſus geſchrieben iſt — 
unter den Handelsvertrag, der dem Kapitän Harris vom Könige mit folgenden 
Worten eingehändigt wurde: „Ihr habt mich mit köſtlichen Geſchenken erfreut. 
Das Gewand, welches ich trage, der Thron, auf dem ich ſitze, die vielen Merk⸗ 
würdigkeiten in meinen Magazinen, die Flinten, welche in der großen Halle 
hängen, ſie ſtammen alle aus eurem Lande. Was kann ich euch dagegen bieten? 
Mein Königreich iſt ſo viel wie Nichts.“ 

Kurze Zeit darauf wurde der König, deſſen Lebenswandel nicht der ſoli⸗ 
deſte war, wieder einmal ſehr krank und ließ die engliſchen Aerzte rufen, um 
ihn zu kuriren. Jammer und Elend mochten ſein Herz erweichen und er faßte, 
gleichſam um die Vorſehung mit ſich zu verſöhnen, den Entſchluß, alle ſeine 
männlichen Verwandten, die er bisher im Staatsgefängniß zu Gontſcho bei An⸗ 
kober gefangen hielt, zu befreien und auf dieſe Weiſe einen Damm zu durch⸗ 
brechen, den eine barbariſche Sitte ſeiner Vorfahren um den Thron errichtet 
hatte. Die Könige von Shva nämlich hatten, nach erlangter Unabhängigkeit 
von den übrigen Abeſſiniern, es zur Gewohnheit gemacht, daß Jeder von ihnen 
bei feiner Thronbeſteigung alle feine Brüder in ein Stgatsgefängniß einſperrte, 
und nur die Schweſtern, von denen keine Mitbewerbung um den Thron zu 
fürchten war, behielten ihre Freiheit. Daß in einem despotiſchen Staate wie 
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Schoa ſich allerdings eine ſolche Maßregel empfehlen konnte, geht aus der frühe⸗ 
ren Regierungsgeſchichte des Königs Sahela Selaffie hervor, da einer feiner 
Brüder, der die Freiheit behalten und ſich dem Kloſterleben gewidmet hatte, 
ſelbſt das Mönchsgewand dazu benutzte, um hier und da im Lande Revolutionen 
anzuſtiften. Die Könige von Shoa nahmen bei jener barbariſchen Sitte nur das 
Verfahren der ſogenannten ſalomoniſchen Dynaſtie in Abeſſinien im Allgemeinen 
ſich zum Muſter, und erſt im vorigen Jahrhundert wurde dieſe Sitte in Amhara 
und Tigrie abgeſchafft. Seitdem herrſchte aber dort auch beſtändiger 
Bürgerkrieg. 

Das war das letzte bemerkenswerthe Ereigniß, welches die britiſche Ge- 
ſandtſchaft während ihres Aufenthaltes in Shva niederzuſchreiben hatte, denn 
bald darauf erfolgte ihre Abberufung. 

Durch einen in England eingetretenen Miniſterwechſel war die Geſandt⸗ 
ſchaft in Shoa unfreundlich berührt worden, indem die neue Tory- Regierung 
einer Fortſetzung der Verbindung mit Shoa ungünſtig war und die Gefandt- 
ſchaft zurückberief. Kapitän Harris hatte jedoch ſich gegen die Zurückberufung 
geſträubt und ſich angeboten, ohne ſeinen Gehalt als Geſandter mit ſeiner bloßen 
Penſion als Kapitän der Artillerie in Ankober zu bleiben. Da keine Antwort 
hierauf eintraf und die Geſandtſchaft an allen Mitteln Mangel litt, mußte 
Kapitän Harris ſich endlich im Februar 1843, nachdem er 18 Monate in Schoa 
verweilt, zur Umkehr entſchließen. Erſt in der Grenzſtation Farri erhielt er von 
der Regierung in Bombay Gegenbefehl; allein es war nun zu ſpät, da keiner 
außer Harris ſelbſt Luſt zur Umkehr ſpürte. In Erwiederung auf jene glänzenden 
Gaben, die der König von Schoa von England erhalten, ſchickte dieſer nun der 
Königin Viktoria ein hübſches Maulthier, einige naturhiſtoriſche Merkwürdigkeiten 
und einige Gold- und Silberarbeiten als Induſtrieerzeugniſſe ſeines Landes zu 
Gegengeſchenken. Auf Verlangen der Geſandtſchaft hatte Sahela Selaffie der- 
ſelben auch zwei feiner Soldaten als Boten mitgegeben, um die freundſchaft⸗ 
lichen Geſinnungen, die man von ihm erwartete, der britiſchen Regierung aus⸗ 
zudrücken. ; 

Noch einige Jahre lebte Sahela Selajfié, deſſen Ruf durch verſchiedene 
Reiſende durch ganz Europa drang; dann ſegnete er das Zeitliche und erhielt in 
Hailu -Melekot einen weit weniger energiſchen Nachfolger. Nicht allein, daß die 
Galla gegen dieſen mit erneuerter Macht auftraten und ſeinen Thron erſchüt⸗ 
terten — ſondern die Selbſtändigkeit Schoa's ging unter ihm zeitweilig verloren, 
indem im Jahre 1856 die neu aufgegangene Sonne, Theodoros II., den Staat 
mit Geſammtabeſſinien vereinigte. Erſt als dieſer in den Krieg mit England 
verwickelt wurde, gelang es dem Enkel Sahela Selaſſié's, dem jungen Menilek, 
ſeine Krone wieder zu erlangen. Der folgende Abſchnitt, welcher die ſo merk⸗ 
würdige neueſte Geſchichtsepoche Abeſſiniens behandelt, giebt darüber Auskunft. 
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EA 

m äußerſten Weſten Abeſſiniens, angrenzend an das den Aegyptern unter- 

thane Gebiet, liegt die Provinz Koara, bekannt durch die beſondere Sprache, 
welche, abweichend von derjenigen des übrigen Landes, ihre Bewohner reden. 
Dort ſowol als in dem benachbarten Fürſtenthum Sana regierte ſeit alten Zeiten 
eine adlige Familie, die im Beginn dieſes Jahrhunderts durch den Detſchas 
Hailu Mariam repräſentirt wurde. Seine Frau, die ſich rühmen konnte, aus 
noch vornehmerem Geſchlechte abzuſtammen, da fie mit der „ſalomoniſchen Dy- 
naſtie“ verwandt war, gebar ihm im Jahre 1820 einen Sohn, der Kaſa genannt 
wurde. Gewiß war es dem Knaben, der ſpäter den Namen Theodor II. führte, 
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nicht an der Wiege geſungen, daß er einſt über ganz Aethiopien als Negus 
herrſchen und ſeine Widerſacher niederwerfen werde; denn obgleich aus herzog⸗ 
lichem Geſchlecht, bezeichneten ſeine früheſten Jahre doch das Elend und die 
Noth. Beim Tode ſeines Vaters theilten die Verwandten das Erbtheil Kaſa's 
unter ſich und zwangen die aus königlichem Blute entſproſſene Mutter, ſich durch 
den Verkauf von Heiltränkchen und Kuſſo (dem Mittel gegen den Bandwurm) 
zu ernähren. Der Knabe aber fand im Kloſter Tſchankar am Tanaſee, ſüdlich 
von Gondar, Aufnahme, um ſich dort zum Debtera heranzubilden. Daß er dort 
den Studien fleißig obgelegen und erlernt hatte, was man in Abeſſinien erlernen 
kann, dafür zeugt ſeine ſpätere Laufbahn, in welche der arme Student der Got⸗ 
tesgelahrtheit durch einen Zufall hineingeführt wurde. Es war zu Anfang der 
vierziger Jahre, als wieder einmal ein Rebell die Provinz Dembea heimſuchte 
und ſengend und brennend von Ort zu Ort zog. Auch das Kloſter Tſchankar 
wurde überfallen und dort ein Blutbad angerichtet, dem der junge Kaſa nur mit 
Mühe entkam. Mit einem Haufen Abenteurer durch das Land ziehend, führte 
er ein Räuberleben und ſchwang ſich bald zum Befehlshaber derſelben empor. 
Durch glückliche Erfolge kühn gemacht, beſchloß er, ſich eine Provinz zu erobern, 
und fiel zunächſt über Dembea her, wo damals die kluge und grauſame Fürſtin 
Menene, die Mutter des Ras Ali, herrſchte. An der Spitze ihrer Truppen 
ſtellte fich die beherzte Frau dem jungen Rebellen entgegen; doch das Schicksal 
entſchied gegen ſie. Geſchlagen wußte ſie doch dem Unheil noch die beſte Seite 
abzugewinnen und den Kaſa an ſich zu feſſeln, indem ſie ihm ihre Enkelin 
Tfſubedſche, die Tochter des Ras Ali, zur Frau gab. Dem Muthigen hilft 
das Glück! dachte Kaſa, in deſſen Kopf nun großartige Pläne ſich zu entwickeln 
begannen; die Aegypter hatten Galabat erobert und gegen die Hauptſtadt dieſer 
Provinz, Metemme, richtete er nun ſeinen erſten Angriff. Es war gerade Markt⸗ 
tag, als er heranrückte und mit ſeinen Gefährten den Ort überfiel, ausplünderte 
und mit großer Beute ſich zurückzog. Indeſſen die Rache folgte auf dem Fuße. 
Kaſa gerieth am Fluſſe Rahad zwiſchen zwei Compagnien regulärer ägyptiſcher 
Infanterie und wurde gründlich geſchlagen. Seine Bande zerſtreute ſich und er 
ſelbſt flüchtete mit einer Kugel in der Schulter in das Innere des Landes. Von 
Allen verlaſſen, hülflos und ohne die geringſten Mittel wandte er ſich nun an 
die Fürſtin Menene; allein dieſe wies ihn ſpöttiſch zurück und ihr General, der 
Detſchas Underad, wagte es ſogar, ihn wegen ſeiner Herkunft als Sohn einer 
Kuſſoverkäuferin zu verſpotten. Da ergrimmte Kaſa, ſammelte Anhänger und 
ſchlug Menene ſammt ihrem General, die gefangen wurden. Als man ſie vor 
ihn führte, redete er ſie folgendermaßen an: „Liebe Leute! Wie ihr ganz richtig 
bemerkt habt, bin ich der Sohn einer Kuſſoverkäuferin und ihr erinnert mich, daß 
meine Mutter heute noch Nichts abgeſetzt hat. Macht dieſen Fehler gut und 
trinkt gefälligſt dieſe Flaſche aus.“ Und damit zwang er ſie, das abſcheulich 
ſchmeckende, kräftig wirkende Abführungsmittel zu verſchlucken. 

Nun war Kaſa Herr von Dembea und Gondar, wo ſein Einfluß von Tag 
zu Tag wuchs. Als darauf, um ihn niederzuwerfen, ſein eigener Schwiegervater, 
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Ras Ali, gegen ihn auszog, wurde auch dieſer beſiegt und mußte 1852 nach 
Debra Tabor, ſpäter zu den Galla fliehen. Kaum war dieſer aus dem Felde 
geſchlagen, ſo rückte der Detſchasmatſch Goſchu aus Godſcham gegen Kaſa vor, 
um den Emporkömmling zu züchtigen. Wieder wandte ſich das Geſchick und 
Kaſa, an den Ufern des Tanaſees geſchlagen, flüchtete in ein Maisfeld. Ihm 
nach ſprengte Goſchu, laut ausrufend: „Wer fängt mir dieſen Vagabunden ein?“ 
Kaum hatte er die Worte geſprochen, als ein wohlgezielter Schuß Kaſa's ihn 
niederſtreckte, der nun, aus ſeinem Verſtecke hervorſpringend, Goſchu's Truppen 
zurief: „Schaut, euer Fürſt iſt hin, und ihr ſeid Hunde, was wollt ihr machen?“ 
Entmuthigt durch den Tod ihres Führers ſtreckten die meiſten die Waffen und 
der Reſt fiel unter dem Schwerte der wieder geſammelten Truppen Kaſa's. Mit 
dem Falle dieſes letzten Häuptlings hatte Kaſa das ganze centrale Abeſſinien 
fih unterworfen und nur noch Shoa und Tigrié waren unbeſiegt. In erſterem 
Staate herrſchte unabhängig Hailu Melekot, der Sohn Sahela Selaſſie's, 
in letzterem der alte Ubié. Der nächſte, welchen das Schickſal betreffen ſollte, 
war Übie, doch mußte Kafa mit dieſem alten ſchlauen Greiſe anders zu Werke 
gehen, als mit den übrigen Gegnern. In Adoa, Ubie's Hauptſtadt, ſpielten da- 
mals die katholiſchen Miſſionäre, namentlich de Jacobis, eine große Rolle, welche 
den alten Ubie ganz für fih eingenommen hatten und ihm Frankreichs Schutz 
zuſagten, während fie den Abuna Abba Salama zu verdrängen ſuchten. Hierauf 
baute Kaſa ſeinen Plan. Um den Kirchenfürſten, der durch die Katholiken ſeine 
Macht immer mehr geſchmälert ſah, auf ſeiner Seite zu haben, ließ er ihn von 
Adoa nach Gondar kommen und verſprach ihm, wenn er ihn zum Könige krönen 
wolle, die Katholiken zu vertreiben. Der Vertrag wurde geſchloſſen, die Ratho- 
lifen zuerſt aus Amhara verjagt und Ubié aufgefordert, fich zu unterwerfen und 
Tribut zu bezahlen. Allein dieſer, der 25 Jahre lang im Schoße des Glücks 
geſeſſen und an fein Ende nicht glauben mochte, ließ es auf eine Entſcheidung 
durch die Waffen ankommen. 
5 Groß und bedeutend waren die Vorbereitungen, die von beiden Seiten 
zum Feldzuge getroffen wurden, denn der Tag, welcher über Abeſſiniens Zukunft 
entſcheiden ſollte, war gekommen. 

Ueber die Hochebene von Woggara rückte im Januar 1855 das Heer des 
Emporkömmlings nach Semien vor; ihm entgegen zog von der Enderta her der 
alte Übie. Immer höher winden fih die Truppen in die Alpenpäſſe hinauf, 
immer ſchneidender wird die Luft dort oben und der Schnee läßt ſeine weißen 
Flocken auf die braunen, leichtgekleideten Krieger herniederfallen, die in gedeckter 
Stellung am Fuße des mächtigen Bachit ſich treffen und zögernd einander be- 
obachten. Hier das Alter, die Erfahrung und eine erprobte Macht; dort die 
Jugend, die Thatkraft und die Siegesgewißheit, welche raſche Erfolge und Glück 
verliehen haben. Schon zaudert man wochenlang — da bricht mit einem Male — 
es war am 9. Februar — Ubie mit feiner geſammten Streitmacht auf. Beim 
Dorfe Debela kommt es zur entſcheidenden Schlacht, in der Übie's Heer per- 
nichtet, er ſelbſt gefangen, einer ſeiner Söhne getödtet wurde. 7000 Flinten 
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und zwei vom Könige Ludwig Philipp geſchenkte Kanonen nebſt einem Schatz 
von 60,000 Thalern fielen mit der kurz darauf folgenden Einnahme der Feſtung 
Amba Hai in die Hände des glücklichen Kaſa, der nun am Ziele ſeiner Wünſche 
angelangt war. i 

Nicht fern von der Wahlſtatt ſteht die von unſerm Landsmann Eduard 
Zander erbaute Kirche Debr Eskié. Dorthin begab ſich ſchon zwei Tage nach 
der Schlacht, umringt von ſeinen Generalen und geführt vom Abuna, der ſieg⸗ 
reiche Sohn der armen Kuſſohändlerin. Sein Stern war glänzend aufgegangen 
und dem glücklichen Krieger fuhr der Gedanke durch die Seele, daß er berufen 
fet, das große äthiopiſche Reich wieder aufzurichten. Er glaubte ſich zu hohen 
Dingen auserkoren. Ging doch unter den abeſſiniſchen Chriſten die alte Sage, 
es werde einſt ein Kaiſer Tadros (Theodoros) erſtehen, um den Glanz Aethio⸗ 
piens wieder herzuſtellen, das Land groß, das Volk frei und glücklich zu machen; 
er fei vom Himmel dazu beſtimmt, die Muhamedaner zu überwältigen und Mekka 
ſammt Medina zu zerſtören. Daran anknüpfend, ließ fih nun Kaja vom Abung 
Salama in der Kirche zu Debr Estié am 11. Februar 1855 zum Negus über 
Aethiopien krönen, wobei er den Thronnamen Theodor II. annahm. De Jacobis 
und die Katholiken mußten nun unter Androhung der Todesſtrafe ſchleunig das 
Land räumen. : 

Nachdem Theodor nothdürftig durch Einſetzung eines Statthalters fein 
Anſehen in dem noch keineswegs ganz unterworfenen Tigrié hergeſtellt, beſchloß 
er, zunächſt Shon zu unterjochen, wozu theologiſche Spitzfindigkeiten, nämlich 
die Frage von den zwei oder drei Geburten Chriſti (vergl. S. 112) den Vor⸗ 
wand hergeben mußten. Durch Wollo⸗Galla zog er auf Schoa zu, deffen ſchwacher 
König, Hailu Melekot, an einem entſcheidenden Tage die Krone verlor und 
bald darauf ſtarb. Nachdem noch die Provinz Godſcham von Rebellen geſäubert 
war, hielt der ſiegreiche Fürſt im Mai 1856 ſeinen feierlichen Einzug in die alte 
Kaiſerburg zu Gondar. Nominell reichte jetzt ſein Land, das den Kern des alten 
äthiopiſchen Reichs umfaßte, vom Hawaſchfluſſe bis zur Samhara. Aber es 
hätte nicht Abeſſinien heißen müſſen, um Ruhe zu haben: von allen Seiten regte 
es ſich, um den König wieder niederzuwerfen, und der Bürgerkrieg brach mit 
ſeiner ganzen Wuth von Neuem in Tigrié aus. . 

Ein Neffe des entthronten Ubie, Agau Negufi, ſetzte fih im nordweſt⸗ 
lichen Tigrié fejt und vertrieb den Statthalter Theodor's. Neguſi war ein gut: 
müthiger, löwenherziger Jüngling, dem es nur an feſtem Willen fehlte. Fünf 
Jahre lang war er Herrſcher über Tigrie an der Spitze einer glänzenden Armee, 
weil Theodor von Ahmed Beſchir, der ſich an die Spitze der räuberiſchen Galla 
geſtellt, nicht loskommen konnte. Unterdeſſen knüpfte Neguft mit Frankreich Ver⸗ 
bindungen an, ſtand in nächſter Beziehung zu den franzöſiſchen Agenten in 
Maſſaua und zu dem Biſchof de Jacobis, welchem, wie wir geſehen haben, das 
Betreten des abeſſiniſchen Territoriums bei Todesſtrafe verboten war. Ein 
Brief Neguſi's an Herrn von Leſſeps, in welchem er anbietet, ſich Frankreich 
unterwerfen zu wollen, wurde in Maſſaua verfaßt, und Neguſi ſoll kaum ſoviel 
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Kunde davon gehabt haben, als von der Abſchickung einer Geſandtſchaft nach 
Frankreich, durch welche den Franzoſen unter der Bedingung, daß ſie ihn beim 
Umſturz der jetzigen Dynaſtie begünſtigen wollten, die Bai von Adulis und die 
Inſel Deſſi geſchenkt wurden. Ein Kapitän Ruſſel mit einigem Gefolge wurde 
ſofort von Paris nach Maſſaua geſchickt, um mit dem „Empereur Negouſi“ zu 
verhandeln, der ſtündlich auf die verſprochenen franzöſiſchen Hülfstruppen ſammt 
Waffen wartete. Dieſe erſchienen jedoch nicht. Nachdem Ruſſel's Ankunft be⸗ 
kannt geworden, ging er nach Halai, dem Grenzorte zwiſchen Abeſſinien und 
dem Küſtenlande, wo Jacobis ſeit feiner Vertreibung wohnte. Allein die Mn- 
hänger Theodor's ſetzten ihn, da mittlerweile Neguſi geſchlagen war, gefangen, 
und nur auf Jacobis Garantie wurde er freigelaſſen, allein unter der Bedingung, 
daß er deſſen Haus nicht verlaſſe. Doch Ruſſel entfloh in der Nacht des 
5. Februar 1860, wodurch Jacobis in große Verlegenheiten gerieth. Dieſer 
blieb einen Monat in ſchmählicher Gefangenſchaft, mußte ein Löſegeld bezahlen 
und ſtarb kurz nach ſeiner Rückkehr nach Maſſaua infolge der Strapazen. 
Damit hatte die glänzende franzöſiſche Intervention ihr Ende. 

Der Untergang und Fall Neguſi's ſelbſt war ein höchſt tragiſcher. Als 
Theodoros Zeit fand, nach Tigrie zurückzukehren, entzog fih Anfangs Neguſi 
durch eine kühn ausgeführte Bewegung ſeiner Verfolgung; er nahm den Rück⸗ 
zug, weil er wußte, daß ſeine Soldaten ſich nie gegen Theodoros ſchlagen wür⸗ 
den. Im folgenden Jahre, 1861, kam der König abermals über den Takazzie 
und diesmal erwartete ihn Neguſi mit einem an Tüchtigkeit überlegenen Heere; 
er erklärte als ein guter Ritter auf ſeinem Roſſe ſiegen oder ſterben zu wollen. 
Aber ſein Heer, das fünf Jahre mit ihm gezecht hatte, ließ ihn im Stich. Ein 
paniſcher Schrecken ging durch das Lager; Theodor erließ eine Proklamation, 
worin er jedem Soldaten Pardon anbot. Auf dieſes hin zerſtreute ſich das 
Heer und Neguſi wurde ſammt ſeinem Bruder Teſama auf der Flucht gefangen 
genommen. Theodoros ließ ſie vorführen und beiden die linke Hand und den 
rechten Fuß abhauen, und um die Schmerzen noch qualvoller zu machen, verbot 
er, ihren brennenden Durſt zu löſchen. Teſama ſtarb noch an demſelben Tage. 
Neguſi lebte bis zum dritten Tage und man machte ſeinen Leiden durch einen 
Lanzenſtich ein Ende. Die Kirchen ſtrömten vom Blute der Hingerichteten und 
als eine Deputation der Geiſtlichen in Axum vor Theodor erſchien, äußerte 
dieſer: „Ich habe einen Bund mit Gott abgeſchloſſen, er hat verſprochen mich 
auf Erden nicht zu ſchlagen; ich dagegen habe gelobt, nicht in den Himmel zu 
ſteigen und ihn zu bekämpfen!“ 

Nachfolger Neguſi's als Gegenkönig und Rebell wurde ein gewiſſer Ma⸗ 
rit, der jedoch im Oktober 1861 durch den alter ego des Kaiſers Theodor, den 
Detſchas Salu von Tigrie gefangen und in Ketten gelegt wurde. Die Waffen 
erhielten dieſe Rebellen durch einige Oeſterreicher über Aegypten und Maſſaua. 

Doch diefe ganze Empörung ift ein gewöhnliches Stück abeſſiniſcher Ge- 
ſchichte, wobei nur die dem Neguſi zugeſchriebene Bedeutung auffällt, während 
dieſes doch nicht der Mann war, um einem Theodor, deſſen Namen allein ein 
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Heer in die Flucht jagte, gegenüber geſtellt werden zu dürfen. Von großer 
Wichtigkeit und erheblichen Folgen wurden jedoch einige Epiſoden dieſes Empö⸗ 
rungskrieges, der Theodor ſeiner beſten europäiſchen Freunde beraubte. 

Kurz vor dem Emporkommen Theodors errichtete die britiſche Regierung 
ein Konſulat in Maſſaua, und um den Verkehr mit Abeſſinien in regelrechten 
Gang zu bringen, knüpfte der Konſul Walther Plowden freundſchaftliche 
Beziehungen mit dem mittlerweile ans Ruder gelangten Theodoros an, wodurch 
er hoch in des neuen Herrſchers Gunſt ſtieg. Er begab ſich an ſeinen Hof und 
trug dazu bei, Theodor's Vorliebe für europäiſche Sitten und europäiſch aus⸗ 
ſehende Reformen zu nähren. Auf vielen ſeiner zahlloſen Kriegszüge begleitete 
ihn der engliſche Konſul ebenſo getreu, wie auf ſeinen Jagdzügen und bewies 
ſich, ſehr verſchieden von der reſervirten Haltung britiſcher Diplomaten an an⸗ 
deren Höfen, als der wärmſte und thätigſte Parteigänger des Königs. Fünf 
Jahre lang war er der intimſte Freund Theodor's, bis ihn, zum Schmerze des 
Fürſten, im Beginne des Jahres 1860 die Kugel eines aufſtändiſchen Soldaten, 
der dem Rebelleneorps der Gebrüder Garet angehörte, niederſtreckte. Noch 
näher ging dem Könige der Tod des Irländers John Bell, der ein Jäger⸗ 
leben am Blauen Nil geführt und eine ſchwärmeriſche Zuneigung zu Theodor 
gefaßt hatte, ſodaß er gleich einem Hunde des Nachts vor deſſen Zeltthür 
ſchlief. Gern hörte ihn der Fürſt über das Finanzweſen und die Regierungs⸗ 
form der verſchiedenen europäiſchen Staaten ſprechen, um Lehren für ſich daraus 
zu ziehen. Bell wurde zum Likamankuas, d. h. zum Träger des königlichen 
Kleides in der Schlacht gemacht, eine Ehre, die nur vier Offizieren widerfährt, 
die ſich ganz wie der König kleiden müſſen, damit der Feind den wirklichen Kö⸗ 
nig nicht unterſcheiden könne. Bei der Verfolgung der Rebellen, welche Plowden 
ermordet hatten, befand fich auch Bell an der Seite Theodor's, der die feind⸗ 
lichen Gebrüder Garet in der Nähe von Dobarek, da, wo die Hochebenen von 

Wogara fih an Semien anſchließen, einholte. 

Garet, der ſich auf keine andere Weiſe zu retten wußte, rief ſeinen Bruder 
und einige Begleiter zu ſich und ritt in geſtrecktem Galopp auf Theodor zu, der 
von Bell und einigen Offizieren umgeben, der Truppe vorausgeeilt war. Als 
Garet ſich in Schußweite befand, hielt er an, zielte und feuerte. Der Negus 
wurde unbedeutend an der Schulter verwundet. In dieſem Augenblick gab 
Bell Feuer und jagte dem verwegenen Garet eine Kugel durch den Kopf, erhielt 
aber gleichzeitig einen Lanzenſtich durch die Lunge, infolge deſſen er todt zu⸗ 
ſammenbrach. Nun gab auch Theodor Feuer und ſtreckte den jüngeren Garet 
nieder. Die Wuth und der Schmerz des Königs über den Verluſt ſeines ge⸗ 
treuen Dieners überſtieg alle Grenzen und Garet's ganzes gegen 1700 Mann 
ſtarkes Corps, das ſofort die Waffen ſtreckte, wurde enthauptet. Der Reiſende, 
der heute über die Ebene von Wogara bei Dobarek zieht, ſieht dort das Feld 
noch weit und breit mit Menſchengebeinen überſät, den Zeugniſſen der ſchauder⸗ 
haften Rache, welche Theodor an den Mördern ſeines Lieblings genommen 
(vergl. oben S. 203). Und doch war dieſer Akt noch weit weniger grauſam, als 
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die früher übliche Beſtrafung der Kriegsgefangenen, die man entmannte. Hoch⸗ 
verräther wurden nach Iſenberg's Zeugniß früher öffentlich bei lebendem Leibe 
geſchunden, das Fleiſch dann in kleine Stücken zerhackt und den Hunden vorge⸗ 
worfen; die Haut aber gerbte man und machte Trommelfelle daraus. Alle diefe 
barbariſchen Strafen ſchaffte Theodoros Anfangs ab, aber die fortwährenden 
Unruhen zwangen ihn, ſpäter wieder darauf zurückzukommen, und das Blut floß 
auch unter Theodor in Strömen. j 

Die inneren Feinde waren fo allmälig niedergeworfen, dafür trat jedoch 
von außen ein weit mächtigerer Widerſacher, England, auf. Ehe wir jedoch 
hierzu übergehen, iſt es nothwendig, noch einen Blick auf Charakter und Per⸗ 
ſönlichkeit, wie auf die reformatoriſchen Beſtrebungen des Negus zu werfen, 
der jedenfalls ein ganz bedeutender Menſch in feiner Weiſe war, eine fel 
tene und großartige Erſcheinung in Abeſſinien, die allerdings mit europäiſchem 
Maßſtabe nicht gemeſſen werden darf. 

„Theodoros“, ſo ſchrieb 1862 Lejean, „mag etwa 46 Jahre alt ſein. Er 
ijt von mittlerem Wuchs und wohlgeſtaltet, hat einen offenen ſympathiſchen Ge- 
ſichtsausdruck, gut entwickelte Stirn, kleine, lebhafte Augen und eine fait 
ſchwarze Geſichtsfarbe. Naſe und Kinn erinnern an den jüdiſchen Typus. Er 
iſt aus Koara gebürtig und ich halte ihn für einen Agow oder Gamanten; für 
einen Aethiopier von reinem Blute iſt Theodoros zu dunkelfarbig. Seine äußere 
Erſcheinung imponirt, ſie zeigt, daß er in der That ein Mann von großer 
geiſtiger Regſamkeit und unermüdlicher Kraftentwicklung iſt, und er bildet fich 
auch hierauf etwas ein. Er vertreibt ſich gern die Zeit damit, an ſteilen Hügeln 
herab- und heraufzuklimmen und dann erfordert die Etikette, daß ſeine Umge— 
bung ein Gleiches thue. Auf dem Pferde bewegt er ſich wie ein argentiniſcher 
Gaucho und ſeine Roſſe zittern buchſtäblich, wenn ſie ihn kommen ſehen. Sein 
Kriegsruf iſt wie bei allen abeſſiniſchen Häuptlingen: Abba Senghia, d. h. 
Vater der Pferde. Für gewöhnlich trägt er ſich höchſt nachläſſig; als tüchtiger 
Soldat verachtet er ein geſchniegeltes Weſen, kleidet ſich wie ein gewöhnlicher 
Offizier, Kopf und Füße ſind unbedeckt. Aber auf einen Schmuck der Krieger 
legt er Werth; er läßt das Haar in drei lange Flechten legen, welche auf die 
Schulter herabfallen, und trägt ein weißes Stirnband.“ Ausgenommen ſeine 
erſte Frau, Tſubedſche, hat nie ein Weib Einfluß auf ſein Leben gehabt. Dieſe 
aber, die Tochter ſeines Widerſachers Ras Ali, liebte er leidenſchaftlich, und 
als er ſie im Jahre 1858 verlor, war er kaum zu tröſten. Ganz anders ging 
es feiner zweiten Frau, Toroneſch, einer Tochter Ubie's, die er geheirathet, 
um ſich mit der Familie dieſes einſt mächtigen Fürſten auszuſöhnen. Er ver⸗ 
ſtieß ſie einmal, und Bell, der interveniren wollte, um Skandal zu verhüten, er⸗ 
hielt eine gehörige Ohrfeige. Der Fortbeſtand ſeiner Dynaſtie lag dem König 
Theodoros nicht minder am Herzen als einem europäiſchen Fürſten, und er be: 
hauptete, daß wenigſtens einer ſeiner Söhne ans Ruder kommen müſſe, „denn 
die Propheten hätten nicht gelogen“. Sein älterer Sohn, von der Tſubedſche, 
war ein durchaus verkommener, mißrathener Menſch, den der Vater eines 
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ſchönen Tages in einen Eſelſtall ſperren ließ, damit er dort „en famille“ fei, 
Der zweite jedoch, Detſchas Maſcheſcha, wurde 1862 zum Gouverneur von 
Demben ernannt, wo er ſich durch fein mildes Weſen fo beliebt machte, daß 
Theodor es für gerathen hielt, ihn abzuberufen. „Was ſoll dies Buhlen um 
die Volksgunſt? fragte er ihn. Willſt du die Rolle des Abſalon ſpielen und den 
Vater vom Throne verdrängen?“ j 

Das Auftreten Theodor's war meiſt theatraliſch oder, wie die Abeſſinier 
ſagen, fakerer, d. h. ruhmredig. Geſten und Stimme waren berechnet und Nie— 
mand wußte beſſer als er den Präſidentenſitz bei einer Verſammlung auszu⸗ 
füllen. Seine brillante Beredtſamkeit verfehlte ſelten ihr Ziel und ſeine Briefe 
find Muſter der amhariſchen Sprache. Die halb klöſterliche, Erziehung, die er 
in Tſchankar erhalten, hatte noch Spuren hinterlaſſen, und fo galt der König 
für einen ſehr gebildeten Mann. Er war in der Nationalliteratur bewandert 
und kannte die europäiſchen Zuſtände. Als Probe ſeines Stils möge folgende 
von ihm eigenhändig niedergeſchriebene Proklamation gelten: „Von Menilek 
bis auf die jüngſte Zeit herab ſind alle Negus dieſes Landes nur Hiſtrionen ge⸗ 
weſen, welche Gott weder um Geiſt noch um Beiſtand baten, das Reich wieder 
aufzurichten. Als Gott mich, ſeinen Diener, zum Könige erwählte, ſagten 
meine Landsleute: Der Fluß iſt ausgetrocknet, es giebt kein Waſſer mehr in 
ſeinem Bett. Und ſie beleidigten mich, weil meine Mutter arm war und nannten 
mich ein Bettlerkind. Aber den Ruhm meines Vaters, den kennen die Türken, 
da er ſie von den Landesgrenzen bis in ihre Städte zurückgejagt. Mein Vater 
und meine Mutter ſtammen von David und Salomo, ja von Abraham, dem 
Knechte Gottes, ab. Diejenigen aber, welche mich Bettlerkind ſchimpften, ſie 
betteln heute ſelbſt um ihr tägliches Brot. Ohne den Willen Gottes können 
weder Kraft noch Weisheit vor dem Untergange ſchützen. Viele Große dieſer 
Erde haben Bomben und Kanonen im Ueberfluſſe und ſind doch unterlegen. 
Napoleon hatte tauſende und er iſt beſiegt worden. Nikolaus, der Negus der 
Moskowiter, iſt von Franzoſen und Türken beſiegt worden; er ſtarb, ohne daß 
ſeines Herzens Wunſch in Erfüllung ging.“ 

Von der europäiſchen Civiliſation hatte Theodor eine hohe Meinung, von 
der Moral der Europäer jedoch nur eine ſehr geringe, was auch nicht gut anders 
der Fall ſein konnte, da die meiſten Europäer, mit denen er zu verkehren hatte, 
verdorbenes, hochmüthiges Geſindel waren. So wild der König auch im Kriege 
war, an ſanfteren Regungen fehlte es ihm keineswegs. Er nahm ſich der 
Waiſen an, ſorgte für fie durchs ganze Leben, verheirathete fie und ließ fie nie- 
mals aus dem Auge. Er liebte die Kinder außerordentlich und kehrte ſich, wie 
er ſagte, von den falſchen Höflingen ab, um fih an der Unſchuld jener zu toei- 
den. Dabei war er freigebig im höchſten Grade, großmüthig und gerecht, aber 
auch unerbittlich ſtreng, wo es darauf ankam. „Ich ſelbſt war Zeuge,“ ſchreibt 
Krapf 1856, „wie ſchon Nachts 2 Uhr Scharen von Beſchwerde führenden 
Leuten aus allen Theilen Abeſſiniens das königliche Lager umſtanden und 
Dihan hoi! (o Majeſtät) riefen. Ich glaube kein König in der Welt thut es 
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ihm in dieſer Beziehung gleich, und mußte mich nur wundern, wenn er es bei 
einer ſolchen angeſtrengten Thätigkeit bei Tag und Nacht, in Sachen des Kriegs 
ſowol, wie des Friedens aushalten kann. Die Abeſſinier haben ihn aber auch 
bereits ſo lieb, daß ſie ihn mit dem König David im alten Bunde vergleichen, 
und fie glauben, daß die alte Weiſſagung, wonach ein König Theodorus fom- 
men und Abeſſinien groß und glücklich machen, auch Mekka und Medina zerſtören 
werde, ſich zu erfüllen anfange.“ 

Obgleich der Negus ſein eigenes Volk verachtete und deſſen Fehler recht 
wohl kannte, ſo hat er nichtsdeſtoweniger redlich an der Verbeſſerung der Lage 
deſſelben zu arbeiten verſucht und, ſoweit den eingewurzelten Mißbräuchen gegen⸗ 
über ſeine Kraft reichte, eine reformatoriſche Thätigkeit entwickelt, die allerdings 
durch die fortdauernden Rebellionen auf große Hinderniſſe ſtoßen mußte. Durch 
die lange Anarchie waren alle Geſetze nur todte Buchſtaben geworden und die 
Kirche in die größten Mißbräuche gerathen. Alle üblen Folgen der todten Hand 
laſteten auf den Bauern und Beſitzern der Kirchengüter. Gegen diefe Miß⸗ 
bräuche trat nun Theodor mit eiſernem Willen auf; er erklärte die todte Hand 
als ein nationales Uebel und annektirte alle Kirchengüter der Krone, indem er 
der Geiſtlichkeit ein gewiſſes Einkommen und den Klöſtern genug Land ließ, um 
ſich zu ernähren. Auf die Einheit der Kirche hielt er dabei große Stücke; doch 
war er Fanatiker und befahl allen Muhamedanern in ſeinem Reiche, binnen zwei 
Jahren Chriſten zu werden. Mit den Miſſionären, proteſtantiſchen wie katho⸗ 
liſchen, die fih doch in die politiſchen Verhältniſſe miſchten, wollte er nichts zu 
thun haben — er unterſagte ihnen jegliche Thätigkeit. Den Handel zu heben, 
hatte Theodor gleich nach feinem Regierungsantritte alle die unzähligen Zoll 
ſtätten von Gondar bis nach Halai aufgehoben, zwei Plätze ausgenommen. 
Auch der Sklavenhandel und die Vielweiberei wurden verboten, freilich ohne 
großen praktiſchen Erfolg. Sein Hauptplan war aber immer, das große äthio⸗ 
piſche Reich phönixartig aus der modernden Aſche wieder erſtehen zu laffen. 
Hierzu brauchte er die Hülfe der Europäer, und darum verlangte er nach jenen 
Handwerkern, die ihm auch durch Krapf's Vermittlung zugeſchickt wurden. 
Jedenfalls war überall ein Fortſchritt, auch in der Juſtiz zu erkennen, ſodaß 
1862 Heuglin aus Abeſſinien in die Heimat ſchreiben konnte: 

„Die Zuſtände in Abeſſinien im Allgemeinen laſſen Manches zu wünſchen 
übrig. Der König ſtößt auf tauſend Schwierigkeiten bei Einführung ſeiner Re⸗ 
formen und muß mit eiſerner Strenge verfahren, um nur einigermaßen Ord- 
nung erhalten zu können, doch iſt trotzdem, daß ihm ſeine Kriegszüge keine Zeit 
laſſen, viel für Adminiſtration zu thun, auch manches ſehr Erfreuliche hier ge- 
ſchehen. Namentlich iſt für beſſere Kommunikation wirklich mit Erfolg an 
Straßenbauten gearbeitet und dem Schreiber: und Pfaffenunweſen mit einer 
Kraft Einhalt gethan worden, an der ſich mancher andere Herrſcher ein Exempel 
nehmen dürfte.“ 

Soviel wie Theodor hatte vor ihm kein abeſſiniſcher Herrſcher für Land 
und Volk gethan, keiner war aber auch mit fo außerordentlichen Gaben des. 
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Geiſtes ausgerüſtet, wie dieſer bedeutende Mann, an dem andererſeits Jähzorn 
und Trunkſucht ſehr zu beklagen ſind, da beide ihn oft zu gewaltſamen, unüber⸗ 
legten Handlungen hinriſſen. Wild und grauſam blieb er auch in ſeinem Lager⸗ 
und Kriegsleben, das wir am beſten kennen lernen, wenn wir mit dem deutſchen 
Reiſenden Steudner, dem Begleiter Heuglin's, einen Beſuch im Lager des 
Königs abſtatten, der ſich auf einem Feldzuge gegen die Galla im Lande jenſeit 
des hohen Kollogebirges befand. 

Spät am Abend des 4. April 1862 erſchien ein Bote bei Herrn von Heuglin, 
um dieſen einzuladen, beim Könige zu erſcheinen. Der Geladene warf ſich in eine 
große Uniform und wanderte, von Steudner begleitet, unter Fackelſchein über 
Sturzäcker zu dem kaiſerlichen Zelte. In dem mit Wachen umſtellten engeren 
Lagerbezirke wurden die Reiſenden aufgehalten, da im Zelte des Negus erſt 
eine längere Berathung darüber ſtattfand, ob Heuglin auch mit dem Säbel an 
der Seite eintreten dürfe. Nachdem dies bewilligt war, wurden die Fremden 
feierlich in das Zelt eingeführt, in welchem ſie Seine ſchwärzliche Majeſtät mit 
halb untergeſchlagenen Beinen auf einem alten auf der Erde ausgebreiteten 
Teppich ſitzend fanden; neben ihm kauerte fein Beichtvater, der Etſchegé. 
Se. Majeſtät trug ein weißes abeſſiniſches Gewand, dem man die Spuren langen 
Lagerlebens deutlich anſah; er grüßte ſehr artig, beſonders Herrn von Heuglin, 
fand es jedoch nicht für nöthig, ſich zu erheben; dann lud er die Gäſte ein, neben 
ihm Platz zu nehmen. Das Zelt war von großen Würdenträgern und Eunuchen 
überfüllt; zur Linken des Königs ſaß deſſen Sohn Maſcheſcha, und der Sohn 
des geſtürzten Königs von Schoa, der zugleich mit Maſcheſcha erzogen wurde, 
der zweite Ras des Landes, Ras Engeda, und der Lagerkommandant Baſcha 
Neguſi. Vor ihnen ſtand ein mit rothem Tuch bedeckter Meſeb oder Eßkorb, 
aus welchem ſie mit unvergleichlichem Appetite die Faſtenſpeiſe verzehrten. 
Se. Majeſtät ließ durch ſeinen Af ſich erkundigen, was die Reiſenden eſſen 
wollten, Brundo (rohes Fleiſch), Teps (halbgeröſtetes) oder Faſtenſpeiſe. Der 
Af, d. h. der Mund, iſt eine vertraute Perſon des Königs, zu welcher dieſer 
ſpricht, um die Worte den Fremden zu wiederholen, ſelbſt wenn derjenige, an 
den fie gerichtet find, fie vernimmt. Man ſtellte es der Weisheit Theodor's an- 
heim, mit was er ſeine Gäſte bedienen wolle, und auf ein Zeichen erſchien ein 

Meſeb mit ſchönem Tiefbrot gefüllt, um den die beiden Europäer fich lagerten, 
während zwei hohe Würdenträger beordert wurden, ſie zu füttern, d. h. abge⸗ 
riſſene Stücke Tiefbrot in die rothe Pfefferſauee zu tauchen und ihnen dieſe in 
den Mund zu praktiziren. Die Leute entledigten ſich dieſer Pflicht in höchſt 
liebenswürdiger Weiſe, indem ſie möglichſt große Brotballen mit möglichſt viel 
brennender rother Pfefferſauce den Gäſten in den Mund ſteckten, welche das 
abeſſiniſche Gericht krampfhaft hinabwürgten. Nach der Mahlzeit bediente ſich 
Se. Maj. nicht mehr des Af, ſondern wandte ſich unmittelbar an die Fremden 
und zwar in arabiſcher Sprache. Während der Unterhaltung wurde Honigwein 
in ſchönen Punſchgläſern aus einer Bowle ſervirt, die vom Gouverneur von 
Indien geſchenkt war. 8 

Andree, Abeſſinien. 18 
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Theodor war damals ſehr mit Regierungsgeſchäften überhäuft und ließ 
ſich mehrmals entſchuldigen, daß er die Reiſenden nicht gleich offiziell empfangen 
könne. Schon vor Sonnenaufgang begann vor dem königlichen Zelte das Dſchan⸗ 
hoi⸗Geſchrei derjenigen, die Streitſachen vortragen und Gerechtigkeit erflehen 
wollten. Hierauf folgten von Sonnenaufgang an die Gerichtsſitzungen, wobei 
das klatſchende Geräuſch der großen Knuten und Stöcke das Ergebniß verkün⸗ 
digte, welches nicht ſelten in die friſche Morgenluft hinein hallte. Mehre Tage 
hindurch war der Negus damit beſchäftigt, die im Lager mitgeführten Herden 
zu zählen. Nachdem dieſes königliche Geſchäft, wobei 20,000 Rinder die Revue 
binnen zwei Tagen paſſirten, vollendet war, erhielten die beiden Reiſenden eine 
feierliche Audienz zur Uebergabe der mitgebrachten Geſchenke. Der Negus 
empfing ſie am Abhange eines Hügels, welcher das Centrum des Lagers bil— 
dete. Er ſaß auf einer Alga, die mit einem prachtvollen, ſehr großen Kaſchmir 
bedeckt war; darüber lag noch ein mit indiſcher Goldſtickerei überladener Teppich 
ausgebreitet. Auf der Sonnenſeite, ſowie hinter dem Könige ſtanden zwei Schirm⸗ 
träger, welche beide ungeheuer große bunte Schirme auf 10 Fuß hohen Stäben 
über dem Haupte des Erlauchten hielten. Der Negus ſelbſt war in einen febr ` 
feinen Margef gehüllt und lehnte nachläſſig auf der Alga, vor welcher für die 
beiden Europäer gute Teppiche zum Niederſitzen ausgebreitet waren. Dieſe be⸗ 
fanden ſich allein mit dem Fürſten und ſeinen ſchirmtragenden Kammerherren, 
während im Umkreiſe von 30 Schritt Halbmeſſer andere dienſtthuende Hof- 
chargen ſtanden, z. B. die Peitſchenträger mit langen Stöcken in der Hand, um 
das neugierige Publikum abzuhalten. i 

Nachdem Se. Maj. ſehr bereitwillig Erlaubniß zur Ueberreichung der Ge- 
ſchenke ertheilt, wurden die Diener der beiden Reiſenden herangerufen, die mit 
gänzlich entblößtem Oberkörper, die Gewänder um den Leib gegürtet, mit den 
Gegenſtänden erſchienen. Jedes einzelne Stück mußte dem Negus gezeigt und 
dann vor ihm auf den Boden niedergelegt werden. Die Geſchenke beſtanden aus 
mehreren Sammetteppichen, einem Revolvergewehr, einem ſehr ſchönen Revolver 
nach abeſſiniſchem Geſchmack mit recht großem Kaliber, zwei ſehr guten langen 
gezogenen Piſtolen, welche man mit angeſchraubtem Kolben auch als Pürſch⸗ 
büchſen benutzen konnte, einem Hirſchfänger mit vergoldetem und einem andern 
mit ſilbernem Griffe, einigen ſchön gearbeiteten Dolchen mit vergoldeten Schei- 
den u. ſ. w. Se. Maj. geruhten hierauf fich dankend über die Geſchenke auszu⸗ 
ſprechen. Im Laufe der Unterhaltung ſprach er ſeine Verwunderung darüber 
aus, daß die Türkei bisher noch nicht von den chriſtlichen Mächten erobert ſei, 
ja daß einige derſelben ſie ſogar gegen eine andere chriſtliche Macht geſchützt 
hätten, wobei er bemerkte: „ein Reich, das ſich nicht ſelbſt regieren könne, habe 
keinen Anſpruch darauf, ſelbſtändig zu exiſtiren“. Uebrigens erſchien der König 
ſehr ermüdet, war es doch der dritte Tag, an welchem er ſich mit dem anſtren⸗ 
genden Rinderzählen beſchäftigt hatte, kein Wunder alſo, daß ſeine Nerven an- 

gegriffen waren. Abgeſehen von dieſer Mattigkeit erſchien König Theodor, ein 
Mann von etwa 40 Jahren, kräftig, ſchlank, wenn auch nicht groß. Seine 
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Geſichtszüge waren frei; in der Tracht unterſchied er ſich kaum von feinen Unter- 
thanen; wie dieſe ging er barhaupt und barfuß in dieſelbe Schama gekleidet. 
Das Haar trug er als Krieger in mehrere, dicht am Kopfe anliegende Zöpfe 
geflochten. 

So war der Mann beſchaffen, der als Mittelpunkt des ganzen Lagers da— 
ſtand, welches ſehr leicht aufgeſchlagen wird. Will der Negus, der ſtets an der 
Spitze ſeines Heeres marſchirt, Halt machen, ſo läßt er an einem paſſenden 
Platze ein kleines ſcharlachrothes Zelt aufſtellen, welches dann als Mittelpunkt 
für das ganze Lager dient. Dicht vor dieſem, auf dem höchſten Punkte wird 
das Kirchenzelt, welches niemals fehlen darf, errichtet. In einiger Entfernung 
von dieſem und ſtets — angeblich aus Demuth — tiefer ſtehend, wird das jehr , 
große, aus dickem dunkelbraunem Mack beſtehende Zelt des Negus aufgebaut; 
zu beiden Seiten deſſelben ſtanden zwei ähnliche für die beiden Königinnen; auf 
dem linken Flügel dann ein ſehr großes Zelt für den königlichen Marſtall und 
die vier zahmen Löwen, dieſem entſprechend auf dem rechten Flügel gleichfalls 
ein großes Zelt für die königliche Küche, dann das Zelt des Abuna Salama, 
durch eine ſtets vor der Zeltthür errichtete Windwand kenntlich. Die Zelte der 
Anführer ſind aus weißem Baumwollenſtoff in verſchiedenen Formen gearbeitet; 
um dieſe herum bildet ſich ein weiter Kreis kleiner Hütten, Gotſcho, in welchen 
die Leute eng zuſammengepreßt liegen, um ſich gegenſeitig zu erwärmen. Eine 
beſtimmte und ſehr praktiſche Form haben die Zelte der Schoaner; fie find aus 
ſtarkem braunem Mack gefertigt, haben ein Rechteck zur Baſis und zwei Zelt⸗ 
ſtangen halten das Ganze an den beiden ſchmalen Ecken, während kurze Schlin— 
gen am unteren Rande des Zeltes dazu dienen, die Pflöcke einzuſchlagen. Auf 
dieſe Weiſe halten ſie ſich ſehr gut, ohne daß ſie die wegen der vielen herum— 
laufenden Thiere höchſt unangenehmen Zeltſtricke nöthig haben; auch im Innern 
bieten ſie vielen Raum. Ueberall vor den Zelten lodern Feuer, an denen die 
Frauen der Soldaten beſchäftigt ſind, für dieſe Tiefbrote oder rothe Pfefferbrühe 
zu kochen; zu anderen Zeiten ſieht man die Zeltſtricke dicht mit großen Mengen 
in lange dünne Streifen geſchnittenen Fleiſches behangen, welches an der Luft und 
der Sonne trocknen ſoll. Reihen von Mägden und Dienern durchziehen von der 
königlichen Küche aus nach allen Richtungen das Lager, um große, mit rothem 
Tuch überdeckte Meſeb oder Körbe voller Tiefbrot und mächtige Krüge voll Ho- 
nigwein nach den verſchiedenen Zelten der Großen zu bringen, die aus den 
königlichen Vorräthen mit Trank und Speiſe verſehen werden. 

Noch bunter und lebendiger geſtaltet ſich das Bild, wenn das Lager auf— 
bricht. Zunächſt werden die kleinen Gras- und Reiſighütten (Gotſcho) niederge— 
brannt, und hoch zum Himmel auf ſtrebt der Rauch, die Stätte des abgebrochenen 
Lagers bezeichnend. In den meiſten Fällen führt der Negus, von Kavallerie 
umgeben, den Zug an, dem in mehreren Heerſäulen das Gros der Armee folgt. 
Lange Reihen von ſchwer beladenen Pferden, Maulthieren und Eſeln, die in 
dem futterarmen Hochlande Tag und Nacht der Kälte und Näſſe ausgeſetzt ſind, 
ziehen, zu Skeletten abgemagert, dahin. Ohne die geringſte Ordnung ſchreiten 
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Leute einher, die vorſichtigerweiſe während des Tagemarſches eine Laſt Holz 
mitſchleppen, um ſich damit am Abend ein wärmendes Feuer machen zu können; 
ihnen folgen Krieger in der einſt weißen, jetzt ſchmuzigen Schama mit rothem 
Randſtreifen und umwickelt mit dem dicken abeſſiniſchen Leibgurt, in welchem 
der Schotel, d. h. der große krumme abeſſiniſche Säbel mit Nashorngriff in 
rother Scheide ſteckt; in der Hand führen ſie die ſcharfgeſchliffene Lanze oder ein 
Luntenflintengewehr mit viereckigem Kolben. Dann ziehen munter plaudernd, 
an dem Kochlöffel erkenntlich, mit dem flachen Gilgit oder Proviantkorbe auf 
dem Rücken, die Köchinnen, echte Löffelgarde, einher. Die königlichen Küchen⸗ 
damen ſind an dem Meſſingknopfe kenntlich, der auf dem Kopfwirbel in das 
Haar mit eingeflochten iſt. Neben ihnen traben Eſel, unter der Laſt von Gras⸗ 
bündeln völlig begraben. An jedes der langen Ohren dieſer philoſophiſchen Ge⸗ 
ſchöpfe iſt eine Ziege oder ein Schaf vorgeſpannt, damit das intereſſante Klee⸗ 
blatt beiſammen bleibe. 3 

Von einer Anzahl Pfaffen mit großen Turbanen umgeben, reitet auf ſchö⸗ 
nem Maulthiere im violetten Gewande der höchſte Kirchenfürſt, Abuna Abba 
Salama auch im Zuge mit. Neben ihm und ſeiner wohlgenährten in Gott ver⸗ 
gnügten Schar ſchleppt fih mühſam auf ſkelettartig abgemagertem Maulthiere 
ein früherer Häuptling hin, dem mit oder ohne Urſache eine Hand und ein Fuß 
abgehauen iſt. Er hat den Stumpf ſeines Fußes in ein Trinkgefäß aus Horn 
geſteckt, den verſtümmelten unbrauchbaren Arm trägt er im faltigen Gewande 
verborgen. Dann folgen Gefangene in ſchweren Ketten, jeder mit ſeinem Führer 
zuſammengeſchloſſen, den der Unglückliche noch für diefe Gefälligkeit ernähren 
und bezahlen muß. Viele dieſer Gefangenen tragen, um das Entweichen zu 
verhindern, den fünf bis ſieben Fuß langen Monkos am Halſe, deſſen dicke Gabel 
durch ein Querholz geſchloſſen iſt und der dem Gefangenen ſelbſt beim Schlafen 
nicht abgenommen wird. Kaum ein Lumpen deckt dieſe Unglücklichen. Nicht weit 
von ihnen trifft der Blick wieder auf ein anderes Bild, und zwar auf ein heiliges, 
das mit allem Aufwande von abeſſiniſchem Prunk angezogen kommt. Es iſt der 
Etſchegé, das Oberhaupt der Mönche, zugleich Beichtvater des Königs, dem er 
als ſteter Begleiter und Rathgeber allüberall hinfolgt. Er reitet ein prachtvolles 
Maulthier und ſchützt ſein theures, mit einem ungeheuren weißen Turban um⸗ 
hülltes Haupt durch einen großen buntſeidenen Regenſchirm, deſſen abwechſelnd 
goldgelbe und violette Fächerfelder weithin ſichtbar ſind. Ihm folgt eine große 
Anzahl ſchmuziger Mönche in einſtens weiß geweſene Gewänder gehüllt oder in 
gelbes Leder gekleidet; alle tragen das Zeichen ihres Standes, den Fliegenwedel 
oder Kuhſchwanz. Unter ihren weißen oder gelben Kappen erblickt man die nieder⸗ 
trächtigſten Gaunerphyſiognomien, ſowie die ausdruckloſeſten Geſichter, die Abeſ—⸗ 
ſinien erzeugen kann. Plötzlich ſcheut das Maulthier des Etſchege und ſpringt 
zur Seite: es iſt ein aller Kleider beraubter Todter, der, auf der Straße liegend, 
das Thier beunruhigt. Dem Etſchegé mit feinen frommen Begleitern folgt eine 
Reihe Tabots, für deren wunderthätigſten ein mit rothen Lappen und Lumpen 
bedeckter Armſeſſel aus lackirtem, mit bunten Blumen bemaltem Holz beſtimmt iſt. 
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Dieſe Tabots, deren oft zehn oder zwanzig aufeinander folgen, find Holztafeln 

mit den zehn Geboten oder frommen Sprüchen beſchrieben. Jede dieſer Platten 
iſt ſorgfältig mit rothem Baumwollſtoff bedeckt und alle werden in einer langen 

Reihe hintereinander getragen. Dem ganzen kirchlichen Prachtzuge geht ein 
ſchmuziger Mönch voran, welcher fortwährend eine Glocke ſchwingt, damit Jeder, 

ai da figen ſollte, vor den Heiligthümern aufftehe und ihnen feine Ehrfurcht 
ezeuge. 

Im vollen Galopp auf guten Maulthieren, die mit klingelnden Glöckchen 
behängt ſind, kommt ein Trupp Schoaner angeſprengt; es ſind lauter kräftige 
Geſtalten, in dunkelbraunen Mack gekleidet, mit dem kurzen, ſtark gekrümmten 
Meſſer im dicken, die Bruſt bedeckenden Gürtel und mit der ſchön gearbeiteten 
Lanze auf der Schulter. Wieder andere Bilder! Hier Laſtthiere, ſchwer bepackt 
mit Lederſchläuchen; dort Weiber, die das Doppelte ihres eigenen Volumens an 
leeren oder gefüllten Kürbisſchalen (Gerra) ſchleppen, welche zum Transport 
von Butter, Honig, rothem Pfeffer u. ſ. w. dienen. Alle ſchreien und ſchwatzen, 
dazwiſchen klappern die vielen getrockneten Kürbisſchalen. Keiner dieſer Schönen 
fehlt indeſſen das nöthige hölzerne Kopfkiſſen in der Form eines fünf bis ſechs 
Zoll hohen Leuchters mit einem ausgehöhlten Holzbügel zum Hineinlegen des 
Nackens beim Schlafen. Der Fuß dieſes Inſtrumentes iſt oft hübſch gedrechſelt. 

Neben dieſer bunten Geſellſchaft reitet eine der zwei Königinnen, denn zu 
jener Zeit hatte der chriſtliche Monarch zwei Damen zu Ehegemahlinnen. Die 
eine rechtmäßig mit dem Negus verbundene war die ſchon erwähnte Tochter des 
entthronten Detſchasmatſch Ubie von Tigrié; die zweite ein Fräulein aus dem 
Jedſchu⸗Galla⸗Lande. Beide jedoch find gleich gekleidet in blaue Mäntel, die 
mit Gold⸗ und Silberglöckchen behangen ſind. Beide haben, wie alle großen 
Damen, ihr Geſicht verhüllt, nur die ſchwarzen Augenſterne funkeln und leuchten 
bei beiden gleichmäßig aus der weißen Umhüllung. Das einzige Unterſcheidungs— 
zeichen zwiſchen beiden war nur ſtets ein in Silber geſtickter türkiſcher Halbmond 
nit daranſtehendem Venusgeſtirn, das auf dem Gewande der einen Königin auf 
dem unterſten Theile ihres Rückens erglänzte. Dieſe jetzt die ſchlanken Formen 
zweier Königinnen umhüllenden Mäntel waren wol einſt Schabracken eines 
ägyptiſchen Marſtalls geweſen. Beide Majeſtäten ſind von einigen Bewaffneten 
und Eunuchen begleitet und reiten ſtets in der Entfernung einer halben Stunde 
voneinander, um etwa möglichen Konflikten vorzubeugen, ſowie ſie auch zwei 
gänzlich getrennte Hofhaltungen in zwei verſchiedenen Zelten zu beiden Seiten 
des königlichen Zeltes haben. . 

Oft ſitzt oder liegt mitten in dem durch die Hufe der zahlreichen Thiere 
aufgewühlten Schmuze ein nur wenige Monate oder ein bis zwei Jahre altes 
Kind ſchreiend im Wege, jeden Augenblick in Gefahr, durch Reit- oder Laſtthiere 
zertreten zu werden, die ſich oft dicht zuſammendrängen, um einer Leiche aus 
dem Wege zu gehen. Todte Thiere, halbverweſte Pferde, Maulthiere, Eſel, 
Schafe und Ziegen bezeichnen zu tauſenden die Straße, welche das Heer zieht. 
Dort wird ein Kranker getragen, es muß ein Vornehmer ſein, denn man trägt 
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ihn behutſam auf bequemer Tragbahre, über welcher aus weißer Schama ein 
leichtes Zelt errichtet iſt; wäre es nur ein armer Mann, ſo hätte man ihn einfach 
auf zwei lange Holzſtücke gebunden. 

Nahe bei dem Kranken ſehen wir einen anderen Zug: eine ganz weiß ge- 
kleidete Dame, die Frau eines Großen, reitet dicht verhüllt dahin; ihr Maulthier 
wird ſorglich von einem Diener geführt. Geſtern erſt hat ſie die Welt mit einem 
neuen Bürger beſchenkt, der ſchreiend und quiekend in einem weiß bedeckten Brot- 
korbe von einem Diener auf dem Kopfe nachgetragen wird. Der kaum einige 
Tage ältere Sprößling einer anderen Frau giebt ebenfalls durch Schreien Zeichen 
einer geſunden, kräftigen Lunge, ſein Lager aber iſt nicht ſo ſorgſam gegen Sonne 
und Kälte geſchützt. Mit Riemen iſt er völlig nackt zwiſchen Körbe und Kürbis⸗ 
flaſchen auf den Rücken oder die Hüfte ſeiner ſchwer tragenden Mutter geſchnürt 
oder auf das Gepäck eines magern Pferdes gebunden. Kleine Kinder von drei 
bis fünf Jahren, völlig nackt oder nur mit einem Stückchen Schaf- oder Ziegen⸗ 
fell über den Schultern, laufen neben ihren ſchwer bepackten Müttern, ja ſie 
tragen ſelbſt einen Theil von den Kürbisflaſchen, Eiſenblechen zum Brotbacken, 
hölzernen Schüſſeln zum Anrühren des Brotteiges u. ſ. w. Andere Weiber 
rauchen gemüthlich aus einer großen Tabakspfeife, deren Abguß aus einem Hei- 
nen waſſergefüllten Kürbis beſteht; neben ihnen ſchleppen ſich einige unbepackte 
Maulthiere hin, deren aufgedrückter Rücken eine einzige Wundfläche bildet. Am 
Wege ſitzt ein Künſtler von Fach auf einem Bunde Stroh, aus welchem er ſich 
am Abend einen Gotſcho zu bauen gedenkt, und ſingt zu dem eintönigen Ge- 

klimper ſeiner Kirra, der abeſſiniſchen Lyra, mit ſcharfer näſelnder Stimme, packt 
dann Stroh und Lyra auf den Kopf und wandelt als zweiter Apollo ſeinen 
kothigen Weg. Zwiſchen dieſen Scharen bepackter Menſchen und Thiere ziehen 
brüllend Herden ſchöner Rinder, Schafe und Ziegen; auch bricht, Geſchrei und 
Unordnung verurſachend, gelegentlich ein kräftiger Stier durch die Maſſen. 

Die vier zahmen Löwen des Negus (vergl. S. 187), ſchöne, große Thiere, 
laufen völlig frei mitten im Troß, ohne auch nur am Stricke geführt zu werden. 
Steudner bemerkte zu ſeinem Erſtaunen, daß in unmittelbarer Nähe der Löwen 
das Vieh, Kühe, Schafe, Ziegen, Maulthiere, ruhig graſte, ohne die geringſte 
Furcht vor dem Könige der Wildniß zu haben. Wie Hunde liefen ſie mitten im 
Gewühl und gehorchten der Stimme ihres Begleiters, hinter welchem ſie oft in 
geſchloſſener Phalanx dicht auf den Ferſen hermarſchirten. 

Mitten zwiſchen dem Troß reitet ein Großer des Landes ſtolz durch all das 
Gedränge. Vor ihm her ſchreitet fein Speerträger, ein Diener mit langer, haar- 
ſcharfſpitziger Lanze, deren von Schoanern gearbeitete Eiſenſpitze in rothledernem 
Futteral geborgen iſt. Sein mit Gold und Silber beſchlagenes Büffelhautſchild, 
ſein Gewehr und feinen in rothlederner Scheide ſteckenden Säbel mit Rhinozeros⸗ 
griff tragen andere Diener vor und neben ihm. Vor ihm führt fein Lieblings: 
knappe ein Staatsmaulthier, auf welchem der gleich dem Schilde mit Gold- und 
Silberplatten und Filigranarbeit bedeckte Staatsſattel liegt. Wie der Sattel 
iſt auch das übrige Geſchirr und Zaumzeug des Maulthiers mit Gold und Silber 
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überladen. All dieſer Schmuck 
aber iſt mit rothen Lumpen 
bedeckt. Unbekümmert reitet 
der Häuptling barhaupt durch 
das Troßgedränge an den Lei- 
chen von Menſchen und Thieren 
oder verwüſteten Saatfeldern 
vorüber. Seine Thiere ſind 
gegen den „böſen Blick“ durch 
Dutzende um den Hals Han- 
gender Amulete geſchützt. 
Männer mit aus Stroh ge— 
flochtenen Regendächern aus 
Begemeder, Sklaven, die oft 
nur die Schultern mit einem 
kleinen ungegerbten Schaffell 
bedeckt haben, gehen ihm de— 
müthig aus dem Wege, wenn 
er, mit dem Sonnenſchirme 
das Haupt ſchützend, ſtolz da- 
hinreitet. Nicht weit von ihm 
zieht eine andere Gruppe ſchwer 
bepackter Männer. Landleute, 
zu dieſem Frohndienſte gepreßt, 
tragen den in feine Theile zer- 
legten Erntewagen, welchen die 
Miſſionäre in Gafat gebaut — 
weil der Weg zum Fahren 
nicht geeignet iſt. Andere 
ſchleppen die Laffeten ſchwerer 
Geſchütze und die dazu gehö— 
rigen Vollkugeln — allein die 
Geſchützrohre hat man in Mag- 
dala gelaſſen! Soldaten, mit 
den Sätteln ihrer gefallenen 
Pferde auf dem Kopfe, mit 
Speer und Sonnenſchirm in 
der Hand, hoffen bei der näch- 
ſten Plünderung eines Dorfes 
neue Thiere zu ihren Sätteln 
zu bekommen. Das Wiehern 
der Pferde, das Geſchrei und 
Gebrüll der übrigen Thiere 
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wird nur manchmal von der dröhnenden, donnerähnlichen Baßſtimme des einen 
oder andern Löwen unterbrochen. 

So wechſeln die bunten Bilder, die ein abeſſiniſcher Heereszug dicht neben- 
einander gedrängt erkennen läßt — Bilder zum Weinen und Bilder zum Lachen. 
Neben dem Kirraſpieler, der luſtige Weiſen ſingt, ſehen wir den Tod: zahlreiche 
Leichen, aufgedunſen und von Raubthieren angefreſſen, Sterbende und von 
Müttern verlaſſene Kinder — neben fröhlich lachenden, aber gefühllos vorüber⸗ 
ziehenden Menſchen. 

In jene Zeit, als Theodor jo verwüſtend, Tod und Verderben verbreitend 
mit ſeinem Heere durch das Land zog, fällt auch der Beginn jener Mißhellig⸗ 
keiten, die ſchließlich zum Kriege mit England führten. Wer ſich auf einen vor⸗ 
urtheilsfreien Standpunkt ſtellt und nicht durch die trübe, befangene Brille an⸗ 
maßender Judenmiſſionäre ſchaut, dem wird in dieſem Falle das Auftreten des 
Königs von Abeſſinien nicht ſo gar ſchrecklich erſcheinen, zumal wenn man — 
was ungerecht wäre — dieſen nicht mit europäiſchem Maßſtabe mißt. 

Die deutſchen Handwerker und Miſſionäre (vergl. S. 136) fingen an, 
im Lande Straßen zu bauen; ſie beſorgten die Reparaturen des königlichen 
Zeughausmaterials, fertigten Mörſer und konſtruirten einen Wagen. Letztere 
beiden Gegenſtände machten dem Könige viel Spaß, namentlich der blau ange⸗ 
ſtrichene Wagen, der, in Stücke zerlegt, auf den Schultern von Laſtträgern weiter 
transportirt werden mußte, da es an einer fahrbaren Straße fehlte. Reibereien 
und Zerwürfniſſe mit den Diſtriktsbeamten hatten zur Folge, daß die Hand⸗ 
werker 1861 in Gafat, drei Viertelſtunden von Debra Tabor auf einem iſolirten 
Hügel, unter Aufſicht eines Offiziers internirt wurden. Der König berief einen 
oder den andern an ſein Hoflager und behandelte ſie nach wie vor gut. Sie er⸗ 
hielten Ackerland und vom Gouverneur in Debra Tabor Getreide, Vieh, Honig. 
„Dieſe Europäer“, ſchreibt v. Heuglin, „wollen ſich in manchen Verhältniſſen 
über gewiſſe Formen und Landesſitten wegſetzen, was zu vielen Unannehmlich- 
keiten Anlaß gegeben hat.“ Daß man aber dergleichen in Abeſſinien ſo wenig 
duldet, wie in Europa, iſt vollkommen in der Ordnung. Noch mehr Anlaß zur 
Unzufriedenheit gaben die beiden zum Proteſtantismus übergetretenen Juden 
Heinrich Stern und Roſenthal. Beide waren nur unter der Bedingung 
zugelaſſen worden, ſich mit der Bekehrung der Falaſchas abgeben zu wollen, 
allein ſie begannen amhariſche Bibeln unter den Chriſten zu vertheilen und dieſe 
zum Abfall von der abeſſiniſchen Kirche aufzufordern. Wüthend hierüber ließ 
der Negus Stern vor ſich ſchleppen, der ſich in ziemlich freier Weiſe vertheidigte 
und dabei nachdenklich in den Daumen bip. Dieſe unſchuldige Geſte bedeutet 
jedoch in Abeſſinien, daß man ewige Rache gegen die Perſon ſchwört, in deren 
Gegenwart man ſich befindet. Anfangs fiel dies dem Könige nicht auf, als aber 
Stern, um ſich über eine Mißhandlung zu beklagen, aufs neue zum Negus kam, 
die Wachen mit einem Revolver bedrohend bei Seite ſchob und den Herrſcher 
aus dem Schlafe ſtörend, mit Reiterſtiefeln und Hetzpeitſche zu dieſem eindrang, 
erinnerte ſich Theodor jener Geſte und ließ den Eindringling aufs grauſamſte 
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in Ketten werfen und nur mit rohem Fleiſch traktiren. Roſenthal hatte ſich ſchon 
früher durch das Geſchenk eines Teppichs mißliebig gemacht, auf dem der Löwen⸗ 
jäger Jules Gerard, mit einem Fez auf dem Kopfe, dargeſtellt iſt, wie er einen 
Löwen erſchießt. Theodor ſah in dem feztragenden Jäger einen Aegypter, in 
dem Löwen aber das Sinnbild Abeſſiniens und wähnte ſich verſpottet. Als man 
dann noch Papiere bei Roſenthal fand, in denen das Stückchen von der Kuſſo⸗ 
händlerin, der Mutter des Königs, wieder aufgetiſcht war, wurde auch Roſenthal 
in den Kerker geworfen und ſeine Frau, die ihn vertheidigen wollte, ihm beige⸗ 
ſellt. Der Gerichtshof ſprach über ſie wegen Hochverraths das Todesurtheil, das 
von Theodor jedoch in lebenslänglichen Kerker verändert wurde. Die Hauptſache 
aber blieb, daß, gegen die ausdrückliche Verabredung, jene Miſſionäre verſucht 
hatten, Proſelyten zu machen. | 
Als diefe aufregenden Scenen fich ereigneten, befand ſich der engliſche 
Konſul Cameron in Gondar beim Könige; er war nur für Maſſaua beglaubigt, 
keineswegs aber für Abeſſinien, da ſeit Plowden's Tode kein Konſul dort aner⸗ 
kannt wurde. Cameron ſollte ſich in keiner Weiſe, wie Plowden, in die Landes- 
fehden mit einlaſſen, ſondern nur Handelsbeziehungen anbahnen und über die 
politiſche Lage Bericht erſtatten. In Gondar angelangt, nahm ihn Theodor ſehr 
freundlich und mit großen Ehren auf. Der engliſchen Allianz glaubte ſich 
Theodor gerade gegen den Feind, welchen er am meiſten fürchtete, gegen Aegypten, 
bedienen zu können. Denn dieſes blieb ſeit dem Kampfe, den er am Rahadfluſſe 
— als er noch Kaſa hieß — gekämpft, ſein Schreckgeſpenſt und ein Feldzug 
gegen Aegypten, ſowie die Eroberung des Küſtenlandes bei Maſſaua ſeine Le⸗ 
bensaufgabe. Denn die Oberherrſchaft, welche der Paſcha ſich über die Grenz— 
lande, namentlich Galabat, anmaßt, war der größte Dorn in Theodor's Augen. 
Durch Plowden's warme Freundſchaft verwöhnt, konnte der König ſich in 
Cameron's kalte Neutralität nicht finden und wurde um ſo mißtrauiſcher 
gegen dieſen, als er ſich erlaubte, zu Gunſten Stern's und Roſenthal's auftreten 
zu wollen. Die nach europäiſchem Muſter begonnenen Reformen wurden nun 
eingeſtellt und in jedem Europäer ein Spion gewittert. So haben wir geſehen, 
daß auch Lejean unter jenem Mißtrauen zu leiden hatte. Als dieſer endlich 
wieder entlaſſen wurde, ging er zu ſeinem Kollegen, dem Konſul Cameron, zum 
Frühſtück. Unterwegs fanden die beiden Europäer in einer der engen Gaſſen 
Gondar's einen todten Eſel liegen. „Sehen Sie, da liegt ein krepirter Konſul“, 
jagte Cameron und ſchritt über das todte Thier hinweg. Dieſer ſtarke Ausdruck, 
welcher Lejean Anfangs unverſtändlich ſchien, fand durch Folgendes ſeine Nuf- 
klärung. Kaifer Theodor hatte vor einigen Tagen in ſehr übler Laune gejagt: 
„Ich weiß nicht, weshalb mir meine lieben Vettern Napoleon und Victoria ſolche 
Leute geſchickt haben. Der Franzoſe ift ein Narr und der Engländer ein Ejel.“ 
Ganz Unrecht hatte der Fürſt nicht und ſein Grimm ſtieg. Entſcheidend wurde 
jedoch erſt ein anderer Umſtand. x 
Oft ſchon hatte Theodor ſich geäußert, daß ein Handelsvertrag mit Cng- 
land in Kraft treten müſſe, und demgemäß ſchrieb er gegen Ende 1862 einen 
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eigenhändigen Brief an die Königin Victoria. Ein gleichzeitiges Schreiben an 
den Kaiſer Napoleon, mit ähnlichen Anträgen, wurde höflich erwidert, jedoch 
der Abſchluß eines Handelsvertrags abgelehnt. Von England aber, wo das 
Schreiben im Auswärtigen Amte verlegt wurde — man iſt nie klar darüber ge⸗ 
worden, was mit demſelben geſchah — kam keine Antwort. In ganz Abeſſinien 
machte der Vorfall großes Aufſehen, da der König ſich der Hoffnung hingegeben 
hatte, die britiſche Regierung würde es ſich angelegen ſein laſſen, die angeknüpften 
Beziehungen zu fördern, angeſichts ſeiner Freundſchaft gegen Plowden, der guten 
Aufnahme, welche Krapf gefunden, und wegen der Abſchaffung des Sklaven⸗ 
handels. Doch keine Antwort kam. Sicherlich fühlte ſich der ſtolze Halbbarbar 
durch dieſe Nichtbeachtung verletzt; ein europäiſcher Hof würde daſſelbe gethan 
haben, und dann rächte er ſich eben wie ein Barbar. Cameron mußte zunächſt 
ſeinen Zorn fühlen und wurde gefangen geſetzt. Hatte die Königin von Eng⸗ 
land ſeinen höflichen Brief, in welchem er ſeinen Wunſch ausdrückte, mit ihr 
und ihren Unterthanen in freundſchaftlichem Verkehr zu ſtehen, unbeantwortet 
gelaſſen, ſo brauchte er auch, ſeiner Meinung nach, den Bevollmächtigten einer 
ſo unhöflichen europäiſchen Monarchin nicht weiter zu reſpektiren. Er ließ Ca⸗ 
meron mit einem abeſſiniſchen Soldaten an einer und derſelben Kette befeſtigen. 
Dabei glaubte er, daß die Engländer ihm in ſeinem Lande ſo leicht durch 
Waffengewalt nicht beikommen würden und ließ ſich deshalb nicht gern auf 
Unterhandlungen ein. 

Schließlich ſandee man am 15. Oktober 1865 den Konſularagenten Raſ⸗ 
ſam, einen Armenier, von Maſſaua, reich mit Geſchenken verſehen, zum König 
Theodoros. Im Januar des folgenden Jahres fand die Zuſammenkunft ſtatt 
und Raſſam wurde freundlich aufgenommen, ſodaß der König ſchon wenige 
Stunden nach der erſten Beſprechung die Freilaſſung aller gefangenen Europäer 
befahl; er ſchickte ſofort einen Kammerherrn nach Magdala und ließ ihnen die 
Ketten abnehmen. Unterdeſſen ging Raſſam mit dem Könige und deſſen Heere 
von Daunt nach Korata. Dann wurde am 29. Januar der Befehl zur Frei⸗ 
laſſung ertheilt, aber nicht vor dem 24. Februar 1866 ausgeführt. Am 12. März 
langten die Freigelaſſenen in Korata an, alle geſund, mit Ausnahme des Konſuls 
Cameron, der ſich indeſſen auch bald erholte. Ihre Zahl betrug 18 Köpfe, 
und Raſſam bekam Erlaubniß, ſie nach Aegypten oder nach Aden führen zu 
dürfen. Theodor behandelte den Agenten mit großer Aufmerkſamkeit und wollte 
nicht einmal geſtatten, daß Hofleute von demſelben Geſchenke annahmen. Die 
Diener des Negus mußten Raſſam königliche Ehren erweiſen, weil er Vertreter 
der engliſchen Königin ſei; ſie mußten vor ihm knieen und den Boden mit der 
Stirn berühren. Als er in Korata ankam, wurde er von 60 Prieſtern empfan⸗ 
gen, die in vollem Ornate daſtanden und Pſalmen fangen. Die Freigelaſſenen 
wurden noch einmal verhört, geſtanden ein, daß ſie Unrecht gethan, und baten, 
daß der König Theodor als Chriſt ihnen, den Chriſten, vergeben möge. Der 
König hatte an Raſſam geſchrieben: „Wenn ich ihnen Unrecht gethan habe, ſo 
laſſe es mich wiſſen, und ich will es wieder gut machen; findeſt du aber, daß ſie 
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im Unrechte ſind, dann will ich ihnen verzeihen.“ Raſſam, dem daran lag, den 
König bei guter Laune zu erhalten, hütete ſich wohl, dem mächtigen Manne An⸗ 
laß zur Unzufriedenheit zu geben. Dieſer ließ dann das Schreiben verleſen, 
welches Königin Viktoria an ihn gerichtet hatte. Ein Gleiches geſchah mit der 
Antwort. In dieſer ſagte er: „In meiner Niedrigkeit bin ich nicht würdig, 
Ew. Majeſtät anzureden, aber erlauchte Fürſten und der tiefe Ozean können 
Alles vertragen. Ich, ein unwiſſender Aethiopier, hoffe, daß Ew. Majeſtät mir 
meine Fehler nachſehen und meine Vergehen verzeihen werde.“ Der Schluß 
lautet: „Rathe mir, aber tadle mich nicht, o Königin, deren Majeſtät Gott ver- 
herrlicht hat und der er Weisheit im Ueberfluß gegeben.“ 

Plötzlich trat nun ein Umſchlag in dem unberechenbaren Gemüthe des 
Herrſchers ein. Raſſam's Plan war, nach dem abeſſiniſchen Oſterfeſte mit den 
Freigelaſſenen abzureiſen. Da fiel es dem König auf einmal ein, ſie alle, dieſes 
Mal Raſſam mit einbegriffen, wieder in das Gefängniß zu werfen. Er war ſo 
grimmig, daß er fie ohne Ausnahme hinrichten wollte. Dieſes geſchah aller- 
dings nicht, dagegen führte man die Europäer wieder nach der Bergfeſte Mag⸗ 
dala. Es ift ein Räthſel geblieben, was den König Theodor bewog, die: ſchon 
befreiten Gefangenen wieder einzuſperren. In der veröffentlichten amtlichen 
Korreſpondenz betreffs der abeſſiniſchen Angelegenheiten findet ſich die Andeu— 
tung, daß Theodor's böſer Geiſt ein Franzoſe Namens Bardel geweſen ſei, der, 
früher Sekretär Cameron's, aus Rache gegen letzteren den mißtrauiſchen Theodor 
gegen alle Europäer einzunehmen wußte und ihm den Verdacht einflößte: die 
engliſche Regierung ſtehe im Begriff mit Aegypten ein Bündniß abzufchließen, 
Die Zahl der Gefangenen war nach und nach auf 18, darunter 10 Deutſche an⸗ 
gewachſen. Die Beſchuldigungen, welche Theodor gegen fie erhob, waren fol- 
gende: Cameron ſei zu ſeinen Feinden, den Türken, gegangen und habe mit ihnen 
unterhandelt; ferner habe er auf den Brief an die Königin von England keine 
Antwort gebracht; Stern, Roſenthal und Cameron's Diener hätten ſich durch 
Verſpottung und Verläumdung der Majeſtätsbeleidigung ſchuldig gemacht und 
die andern hätten mit ihnen konſpirirt. 8. ; 

Nochmals wurde von Seiten Englands ein gütlicher Verſuch gemacht, um 
den König zur Nachgiebigkeit zu veranlaſſen, dabei jedoch wieder in ſehr unge: 
ſchickter Weiſe vorgegangen. Theodor hatte den Wunſch geäußert, gewiſſe Ma⸗ 
ſchinen und einige Arbeiter von England zu erhalten. Dieſe wurden mit andern 
Geſchenken nach Maſſaua geſchickt, um die angeſtrebte Befreiung der Ge- 
fangenen zu unterſtützen. Unſer Landsmann Flad, von dem früher die Rede 
war (S. 136, 182), hatte die Unterhandlungen mit dem Könige übernommen. 
In einem eigenhändigen Briefe, den er überbrachte, kündigte die Königin Bic- 
toria an, daß die Arbeiter und die Geſchenke dem König zugeſchickt werden wür⸗ 
den. Dies geſchah jedoch nicht. Lord Stanley, der engliſche Miniſter des Aus- 
wärtigen, hatte ſpäter entſchieden, daß die Geſchenke ſowol als die Arbeiter, 
obgleich die letzteren willig waren, ſofort nach Abeſſinien weiter zu gehen, in 
Maſſaua zurückgehalten und erſt dann ausgeliefert werden ſollten, wenn 
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Theodor die Gefangenen durch eine Eskorte nach Maſſaua geleitet und zur Ver⸗ 
fügung des engliſchen Agenten, Oberſt Merewether's, geſtellt haben würde. 
Wie zum Hohn ſchickte dieſer anſtatt der erwarteten, von Theodor erbetenen und 
von der Königin verſprochenen Geſchenke, deren Anſchaffung dem engliſchen 
Staatsſchatz gegen 4000 Pfund Sterling gekoſtet, ein Teleſkop durch Herrn Flad. 
König Theodor, der Beherrſcher eines Reiches und der Befehlshaber einer Armee 
von mindeſtens 60,000 Mann, der durch ein Fernrohr beſänftigt werden ſollte, 
ſagte: „Dieſer Mann, welcher mir das Teleſkop ſendet, wünſcht mich nur zu 
verhöhnen. Er will mir ſagen: Obgleich du ein König biſt und ich dir ein treff⸗ 
liches Teleſkop ſchicke, ſo vermagſt du doch nichts dadurch zu ſehen.“ Das 
Ausbleiben der verſprochenen Geſchenke beſtärkte den mißtrauiſchen König von 
Abeſſinien in dem lange gehegten Verdacht, daß es die Engländer darauf ab 
geſehen, ihn zu betrügen und zu verrathen. Nachdem Herr Flad Lord Stanley's 
Verfügung in Betreff der Geſchenke mitgetheilt, antwortete Theodor: „Ich bat 
ſie um ein Zeichen der Freundſchaft, welches mir verweigert wird. Wenn ſie 
kommen und fechten wollen, laßt fie fommen; bei dem allmächtigen 
Gott, ich werde ihnen nicht ausweichen und nenne mich ein Weib, 
wenn ich ſie nicht ſchlage!“ 

Und nach weiteren Erörterungen des Herrn Flad: „Ich habe keine Furcht, 
ich vertraue auf Gott, der ſagt, daß du Berge verſetzen kannſt, wenn du den 
Glauben eines Senfkornes haſt. Ihr könnt nicht Alles. Ich weiß, daß, wenn 
ich Herrn Raſſam nicht in Ketten geſchloſſen hätte, die Arbeiter mir nie geſchickt 
worden wären. Nicht nur zur Zeit des Kapitäns Cameron, als ſie keine Ant⸗ 
wort auf meinen Brief gaben, in dem ich um ihre Freundſchaft bat, fand ich 
heraus, daß ſie nicht meine aufrichtigen Freunde ſein, ſondern ich ſah es ſogar 
ſchon zur Zeit von Plowden und Bell — dieſe waren meine Freunde — und 
aus Freundſchaft für ſie behandelte ich ihre Landsleute gut. Ich überlaſſe es 
dem Herrn und er ſoll unterſcheiden zwiſchen uns, wenn wir uns auf dem 
Schlachtfelde gegenüberſtehen.“ Cs ift alfo klar, daß ein tiefes Mißtrauen gegen 
die Plane Englands, deſſen Agenten er im Bunde mit ſeinen rebelliſchen Vaſallen 
und mit ſeinen auswärtigen Feinden, namentlich den Aegyptern wähnte, die eigent— 
liche Urſache war, weshalb Theodor alle Engländer und ihre Schutzbefohlenen, 
auf die er feine Hand legen konnte, einkerkern ließ, und daß das Zurückhalten 
der Geſchenke ihn in dieſem Mißtrauen nur beſtärkte und die Kriſis herbeiführte. 

Die vielgenannte Bergfeſte Magdala liegt an der Grenze von Wollo— 
Galla im Süden des reißenden Beſchlo-Fluſſes, der feine Waſſer mit dem 
Blauen Nil vereinigt. Sie iſt in neuer Zeit (1862) von Heuglin und Steudner 
auf ihrem Wege nach Etſchebed ins Lager des Königs Theodor beſucht und ſehr 
gut geſchildert worden. Von der Hochebene Talanta's her kommend und nach 
Süden vorſchreitend, gelangten die Reiſenden an den ſteilen Abſturz zum 
Beſchlo. Die Ausſicht von da auf die jenſeitigen Galla-Länder ift großartig. 
Zu ihren Füßen ſchlängelte ſich das über 3000 Fuß tiefe Thal des Fluſſes, 
als natürliche Grenze zwiſchen Abeſſinien und Galla. a 
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Zur Linken, nach Oſten, mündete eine ſteile Schlucht, und darüber hinaus 
lagen die ſteilen Kuppen der Bergfeſte Kahit, dahinter die berühmte Feſtung 
Amba Geſchen, die im November 1856 von Theodor erobert wurde. Im Süden 
tritt, vom Hochlande Woro⸗Haimano und Amara Seint durch einen langen Fels- 
grat getrennt, die Bergfeſte Magdala zwiſchen tiefen, aber anmuthig grünen 
Thälern weit nach Norden vor; links davon die Berge von Tenta, dahinter die 
kegelförmigen Schweſterberge Dſchifa und etwas mehr im Süden ſteigt der ma⸗ 
jeſtätiſche Kollo, ganz mit blendend weißem Firn bedeckt, hoch in den blauen Aether. 


Vordringen der Engländer auf Magdala. 


Das Strombett des Beſchlo iſt an der Furt 150 Schritt breit und nimmt 
ſo ziemlich die ganze, mit vulkaniſchem Geſchiebe erfüllte Sohle der tiefen 
Schlucht ein, die einen reichen Pflanzenwuchs zeigt. Dieſes Thal verließen die 
Reiſenden nach anderthalbſtündigem Marſche und ſtiegen an einer ziemlich hohen 
und ſteilen Terraſſe hinauf, die fih am nordweſtlichen Fuße von Magdala aus: 
breitet. Kleine Dörfer mit niedlichen Gärtchen und Kaffeeplantagen lagen zer⸗ 
ſtreut umher. 
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Ein ziemlich ſteiler Pfad führt in 1½¼ Stunde an buſchigen Gehängen und 

kahlen Felſen hinan zu dem ſchmalen Plateau, das die eigentliche Feſtung Mag: 
dala von einer weiter nach Norden vorſpringenden, natürlichen Bergfeſtung 
trennt, die etwas niedriger ift als erſtere. Herden von Erdpavianen bewohnen 
die ſteilen Wände des Vorwerks. Das erwähnte Plateau iſt ganz kahl, Gruppen 
von Hütten befinden ſich an der Südoſtſeite, die, wie der Platz ſelbſt, Islam 
Sn (Muhamedaner-Dorf) heißen. Hier ift zugleich der Marktplatz für die 
Feſtung. - 
Die eigentliche Feſtung Magdala, einſt im Beſitze der Galla, kann als 
Hauptſtadt der Provinz Woro-Haimano angeſehen werden. Das Land ſüd— 
wärts bis Shoa war früher von amhariſchen Chriſten bewohnt, kam aber nach 
und nach in Beſitz der fih immer mehr nach Norden ausbreitenden muhameda- 
niſchen Galla, welche von hier aus beſtändige Einfälle in Abeſſinien machten, 
bis Negus Theodor Land und Feſtung wieder eroberte. Magdala ſelbſt nimmt 
einen Flächenraum von 2 engliſchen Meilen ein, ragt 100—200 Fuß über das 
Plateau von Islam Gie hinaus, hängt im Süden mit der nahen Hochebene 
zuſammen durch einen niedrigen, langen und ſcharfen Felsgrat; im Oſten 
und Weſten fallen natürliche, mauerartige, ſenkrechte Baſtionen viele hundert 
Fuß tief in die Seitenthäler ab, gegen Norden und Süden führen Felsſpalten 
als natürliche Thore herab, die mit Ausfallthoren verſehen find. Auch Waſſer 
findet ſich auf der Amba und einiger Raum zum Feldbau. Der Negus, der die 
Wichtigkeit der Amba wegen feinen Beziehungen zu Shoa und weil die Galla 
von hier aus leicht im Zaum gehalten werden können, wohl erkannte, ließ 
Magdala reſtauriren, einige Geſchütze hinaufſchaffen, ein wohlverſehenes Zeug— 
haus errichten und weitläufige Getreidemagazine bauen. 

So war die Feſtung beſchaffen, nach der Theodor die Gefangenen hatte 
ſchleppen laſſen und auf der ſich ſein Schickſal erfüllen ſollte. Als die letzten 
Friedensausſichten geſchwunden waren, fing man in England an ſich zum Kriege 
vorzubereiten, deſſen offizieller Zweck die Befreiung der Gefangenen war. Das 
Parlament wurde zu einer Extraſitzung zuſammenberufen und am 18. November 
1867 von der Königin mit einer Thronrede eröffnet, in welcher es heißt: „Der 
Herrſcher Abeſſiniens fährt fort, allen internationalen Rechten Hohn ſprechend, 
mehrere Meiner Unterthanen in Gefangenſchaft zu halten, von welchen einige 
von Mir beſonders aceveditirt waren, und ſeine hartnäckige Mißachtung güt⸗ 
licher Vorſtellungen hat Mir keine andere Wahl gelaſſen, als die Freilaſſung 
Meiner Unterthanen durch eine peremptoriſche Aufforderung zu verlangen, die 
zugleich durch eine entſprechende Truppenmacht unterſtützt wird. Ich habe dem⸗ 
gemäß die Abſendung einer Expedition zu dieſem ausſchließlichen Zweck ange— 
ordnet, und ich verlaſſe Mich voll Vertrauen auf die Unterſtützung und Mitwir⸗ 
kung meines Parlaments in Meinem Bemühen, unſere Landsleute aus einer 
ungerechten Gefangenſchaft zu befreien und gleichzeitig die Ehre Meiner Krone 
zu wahren.“ i — 

Nach einigem Zögern bewilligte das Parlament die nöthigen Gelder, und 
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die indiſche Armee erhielt den Auftrag, den Krieg zu beginnen. Am 4. Oktober 
war bereits ein Pioniercorps bei Zula in der Bay von Adulis (Annesley, 
S. 169) gelandet. Dieſes ſchlug an der öden, waſſerloſen Küſte ein Lager auf 
und begann eine Straße nach dem Innern zu bauen, ohne dabei beläſtigt zu 
werden. Die Geſammtſtärke der aus Indien nach Abeſſinien beorderten Truppen 
betrug 12,000 Mann, darunter 4000 Europäer. Die Infanterie war mit 
Hinterladern bewaffnet. Außer dieſem Armeecorps folgte ein Troß von 8000 
Mann, 35,000 Laſtthiere, worunter 24,000 Mauleſel und 40 Elephanten, 
welche letztere zum Tragen der Armſtrong-Geſchütze beſtimmt waren. Zum 
Kommandanten der Armee wurde General Robert Napier ernannt. Auch 
ein ganzer Stab von Gelehrten, Künſtlern und Zeitungsberichterſtattern ſchloß 
ſich der Expedition an. Unter den erſteren ſind zu nennen Werner Munzinger, 
Ludwig Krapf, der Nilquellentdecker Grant und — im Auftrage des Königs 
von Preußen — der berühmte Afrikareiſende Gerhard Rohlfs. Die beſte 
Stütze der Armee war jedoch eine ungeheure Summe von Maria-Thereſia⸗ 
Thalern, die man in Wien hatte prägen laſſen. 

Ohne Schwierigkeiten war das Eindringen in das Innere keineswegs; na- 
mentlich verurſachte der Waſſermangel große Gefahren für Menſchen und 
Thiere, und nur mit den bedeutendſten Koſten konnte man dieſem durch deſtil⸗ 
lirtes Waſſer abhelfen. Die Truppe war geſund, verlor aber ziemlich viele 
Kameele und Maulthiere, minder durch die Unguſt des Klimas als durch die 
ſchlechte Pflege ihrer Wärter. Dieſelben waren ein aus Perſien, Arabien und 
Indien zuſammengelaufenes Geſindel, das nicht arbeiten wollte, unterwegs 
nicht ſelten, um raſcher fortzukommen, die Fracht wegwarf und auf der Straße 
liegen ließ, die Thiere nicht fütterte und tränkte, ſodaß dieſe erhitzt und halb 
verdurſtet zu den Tränkrinnen kamen, dann übermäßig tranken und erkrankten. 
Fällt ein ſolches Thier, ſo verurſacht die Wegſchaffung des Aaſes, das man im 
heißen Klima aus Furcht vor Anſteckung nicht im Freien liegen laſſen kann, 
neue Schwierigkeiten, und man konnte ſich nur dadurch helfen, daß die Aeſer 
mit dürrem Geſträuche bedeckt und verbrannt wurden. Oberſt Merewether war 
des langen Liegens an der Küſte, des deſtillirten Waſſers und der Langeweile 
müde geworden und hatte die Truppe gegen die Hochplatte von Abeſſinien, wo 
er Nahrung und Waſſer zu finden gegründete Hoffnung hatte, vorgeſchoben. 
Drei Wege ſtanden ihm offen, alle drei durch die trockenen Bette von Berg⸗ 
ſtrömen gekennzeichnet, denn wie zur Zeit der Völkerwanderung ſind in dieſem 
halbwilden Lande heute noch Bäche und Flüſſe die Wegweiſer für Wanderer 
und Völkerſchwärme. Die kürzeſte der drei Routen war wol die mittlere, vom 
Fluſſe Hadaſch gebildete, aber fie bot die meiſte Schwierigkeit, daher wurde die 
mehr links liegende, durch den Fluß Kamoyle gebildete Straße gewählt. Unter 
den Einwohnern wurde eine Proklamation des kommandirenden Generals per 
breitet, des Inhalts: daß die Engländer nur gekommen ſeien, die widerrechtlich 
gefangen gehaltenen Landsleute zu befreien; Freiheit und Glaube des Volks 
werden ebenſo wie Eigenthum und Vermögen der Individuen geſchützt und 
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geachtet werden. Am 2. Dezember ſetzte fich die Kolonne in Bewegung. Anfangs 
ging es durch eine ſandige, nur ſpärlich von Akazien und Steppengewächſen 
bedeckte Ebene, dann ſtieg der Weg langſam auf. Nirgends waren Menſchen, 
nur hier und da das Gerippe verlaſſener Hütten zu ſehen, bis man Kamoyle er⸗ 
reicht hatte, das im Bergkeſſel liegt, wo man ſich wieder an dem Genuſſe friſchen 
Quellwaſſers labte und einen Wegzeiger mit der Aufſchrift: „Route nach Abeſ⸗ 
ſinien“ aufſtellte. Jetzt gelangte man ins Gebirge, wo Felſenmaſſen den Weg 
zu ſperren ſchienen, aber ſtets öffnete bei jeder Krümmung ſich ein Ausweg, oft 
unter überhangendem Geſtein hinweg, oft an ſteiler Bergwand entlang; nur 
vom Regen herabgeſchwemmtes Geſtein hemmte den Pfad bis Ober⸗Suru, das, 
2000 Fuß über der Meeresfläche liegend, freundlich ins Thal hinabſchaut. Hier 
wurde geraſtet; Nacht und Morgen waren kühl; geſtärkt von der friſchen Luft 
ſtieg die Truppe das Plateau hinauf. 

Die Wirkungen der engliſchen Invaſion waren zunächſt an der Bai von 
Adulis zu bemerken. Zwei Landungsbrücken, Docks und Magazine, eine mehrere 
Meilen lange Eiſenbahn von der Bai nach dem Lager in Zula, ein für das 
ſchwerſte Fuhrwerk fahrbarer Weg von Bula bis zum Fuße des Senafe-Berges, 
Stationen auf dieſem Wege, um den Transportdienſt durch Relais zu beichleu- 
nigen, Telegraphen erhoben fich ſofort als Zeugen engliſcher Thatkraft. 

In Senafe, 7500 Fuß über dem Meere, wurde das erſte größere Lager 
aufgeſchlagen und ein förmlicher Stationsplatz errichtet. Die geſammte Zufuhr, 
die durch fabelhafte Preiſe jedoch dorthin gelockt wurde, war nicht genügend, ein 
einziges Regiment zu ernähren. Daher mußte Alles durch eine bedeutende 
Transportſchiffflotte erft in die Annesleybai geſchafft und dann durch Maulthiere 
und Kameele weiter gebracht werden. Täglich verließen 20,000 Rationen Zula, 
von denen aber nur die Hälfte nach Senafe gelangte, da der andere Theil von 
den Laſtträgern und Treibern verzehrt wurde. 30,000 bis 40,000 Gallonen 
Waſſer wurden täglich auf den Schiffen kondenſirt und dieſer Prozeß koſtete 
allein täglich über 1000 Thaler. 

Ehe wir den ſtaunenswerthen Marſch der Engländer in ſüdlicher Richtung 
weiter verfolgen, müſſen wir uns nach ihrem Gegner und deſſen Lage umſehen. 
Die drohende Invaſion und der den Abeſſiniern innewohnende revolutionäre 
Trieb, die Eiferſüchteleien der kleinen Häuptlinge und die Sucht derſelben, ſich 
unabhängig zu machen, war mit erneuter Stärke ausgebrochen, in je größere 
Verlegenheiten König Theodor gerieth. Ueberall, im Norden wie im Süden, 
entbrannte die Revolution, und mit Schluß des Jahres 1867 befand fich Abe}: 
ſinien wieder in der Lage, in der es war, ehe König Theodor ſeinen ehrgeizigen 
Traum träumte, ehe er die zerſtreuten Theile zuſammenfaſſen konnte. Ihm blieb 
ſchließlich nur der Landſtrich vom Tanaſee bis Magdala unterthan, ja zeitweilig 
nicht einmal dieſer, und feine Macht beichränfte fich nur auf fein Lager, das 
meiſtens in Debra Tabor ſich befand. Magdala aber, ſeine für uneinnehmbar 
geltende Feſte, hütete er wie ſeinen Augapfel. Die Gefangenen befanden ſich 
dort ziemlich wohl und waren ſo wenig ſtreng bewacht, daß ſie mit der größten 
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Leichtigkeit mit den Engländern korreſpondiren und dieſe von allen Vorgängen 
im Lager des Negus in Kenntniß ſetzen konnten. - 
Das Reich, das Theodor gebildet hatte, war wieder in eine Anzahl unab: 
hängiger Fürſtenthümer zerfallen, und nicht das ganze ſtolze Aethiopien — nein, 
nur ein einzelner Herzog, der ſich noch immer Negus nannte — ſtand gegen 
England im Felde. Das große Reich Tigrié, das unter Ubié einſt ſelbſtändig 
war, hatte unter dem Detſchasmatſch Kaſſai, einem Sohne Ubié's, feine Unab- 
hängigkeit wieder erlangt, und dieſer Fürſt, welcher fürchtete, daß Theodor ihn 
doch einſt vertreiben könne, ſchloß ſofort mit den Engländern Freundſchaft und 
empfing Geſandte in feiner Hauptſtadt Adoa. In Laſta und den angrenzenden 
Diſtrikten hatte ſich Gobazye, der Schum von Wag, kurzweg der Wagſchum ge⸗ 
nannt, ein tapferer Krieger und einſt einer der beſten Generäle Theodor's, unab⸗ 
hängig gemacht. Kaſſai und Gobazye befehdeten einander, doch nicht minder ſtark 
war die Feindſchaft beider gegen Theodor, ihren gemeinſchaftlichen Gegner. 
Mehr als der Abfall dieſer Fürſten ſchmerzte Theodor aber der Verrath 
des jungen Menilek. Dieſer, der Sohn des 1856 von Theodor beſiegten Königs 
Gailu Melekot von Shoa, war Theodor's Schwiegerſohn geworden; aber weder 
die junge Frau, noch die Gnade des Königs vermochten ihn zu feſſeln; er trachtete 
nur danach, wieder in den Beſitz ſeines Erbes zu gelangen. Unterſtützt von der 
Gallafürſtin Workit entfloh er mit Zurücklaſſung ſeiner Frau nach Ankober, wo 
ihn die Schoaner jubelnd als Negus anerkannten. Theodor ſelbſt wurde durch 
dieſen Abfall und das Mißtrauen, welches er gegen die Europäer hegte, zur 
ſchrecklichſten Wuth getrieben, die ſich in blutigen Greueln äußerte. Der Kerker 
zu Debra Tabor war, wie wir aus den Berichten eines Augenzeugen, des deut⸗ 
ſchen Naturalienſammlers Karl Schiller, ſelbſt erfuhren, fortwährend mit Un⸗ 
glücklichen überfüllt, die entweder zum Hungertode oder zur Hinrichtung durch 
Abſchneiden der Hände und Füße verdammt waren. Dreihundert Soldaten, die 
im Verdachte ſtanden, deſertiren zu wollen, wurden zum Hungertode verurtheilt. 
Gefeſſelt und bewacht, mit langen Holzgabeln am Halſe, ſaßen ſie zuſammen⸗ 
gekauert ohne die geringſte Bekleidung im Freien. Des Nachts fror fingerdickes 
Eis oder ſtrömte der Regen auf die Elenden hernieder, während am Tage die 
brennenden Strahlen der tropiſchen Sonne die nackten Körper trafen. Nach 
Verlauf von zwei Wochen ſtarb der letzte; er hatte mit dem Regen, der ſeine 
verdorrenden Lippen netzte, mit dem Graſe, auf dem er ſaß, ſein jammervolles 
Daſein fo lange gefriſtet. Solche Greuel aber ereigneten fih faſt täglich! Blig- 
ſchnell zog Theodor im Lande herum, und wehe der Gegend, in die ſein raub- 
luſtiges Heer einfiel. Das Volk der Waito wagte zuerſt, dem Gewaltigen 
Widerſtand zu leiſten, ja es war ſo glücklich, Anfangs einen Theil ſeines Heeres 
zu ſchlagen. Da beſchloß Theodor, mit ihnen kehraus zu machen. Wie der 
Habicht vom hohen Thurme herniederfährt zwiſchen das feue Geflügel, fo 
ſtürzte er von Debra Tabor auf die Waito. Was nicht ſogleich vor dem 
Schwerte der Krieger fiel, wurde in die Häuſer getrieben, und als dieſe mit 
Männern, Weibern, Kindern gefüllt waren, da befahl Theodor, Feuer an die 
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Strohdächer zu legen, und Hunderte von Unſchuldigen fanden ihren qualvollen 
Tod in den Flammen. 

In Gafat, ſpäter in Debra Tabor, herrſchte währenddem eine große indu- 
ſtrielle Thätigkeit. Dort hatte man Flammenöfen gebaut, dort hämmerte, ſchmie⸗ 
dete und formte man Tag und Nacht unter der Leitung der deutſchen Handwerker, 
an deren Spitze jetzt Dr. Schimper und Eduard Zander ſtanden. Mit geringen 
Mitteln war mitten in der abeſſiniſchen Wildniß ein ziemlich bedeutendes in⸗ 
duſtrielles Etabliſſement entſtanden, eine Oaſe in der Wüſte, in welcher faſt nur 
deutſche Laute wiederklangen. Die erſte Kanone, welche 8 Fuß lang war und 
eine 6 Zoll weite Seele beſaß, wurde von dem über den Guß hocherfreuten 
Könige „Theodor“ getauft, während ein 80 Centner ſchwerer Rieſenmörſer mit 
anderthalbfußweiter Oeffnung den ſtolzen Namen „Sebaſtopol“ erhielt. 

Als die Gegend um Debra Tabor im Spätſommer vollſtändig ausgeplün⸗ 
dert war und die Raubzüge in der Umgegend kein Vieh und Getreide mehr ein⸗ 
brachten, beſchloß Theodor, nach Magdala aufzubrechen. Debra Tabor wurde, 
damit es keinem Feinde in die Hände fiel, in Brand geſteckt und dann der Marſch 
mit einem Heere von etwa 50,000 Menſchen angetreten, worunter ſich jedoch 
höchſtens 10,000 Krieger befanden, denn Hinrichtungen und Deſertionen hatten 
die Armee ſtark reduzirt. Ueber Hochlande, die theilweiſe 11,000 Fuß über dem 
Meere liegen, durch zerriſſene Tiefebenen und vom Regen angeſchwollene Ströme 
führte der Marſch über Tſchetſcheho nach Woadla. Mitten im Zuge ſchritten ge⸗ 
bunden die fünf Deutſchen: Steiger, Brandeis, Schiller, Eßler, Makerer, während 
Cameron, Raſſam, Stern, Roſenthal u. ſ. w. bereits auf Magdala ſchmachteten. 

Am 31. Oktober 1867 ſtand das Heer bei dem Flecken Biedehor, der etwa 
10,000 Fuß hoch über dem Meere liegt. Von dort hat man einen weiten Blick 
in das Land nach Süden, nach Magdala und dem hohen, ſchneebedeckten Kollo- 
gebirge. Südlich von Biedehor aber durchſetzt eine jener grauſigen Thalſchluchten 
das Land, an denen Abeſſinien ſo reich iſt. Hier fließt zwiſchen ſenkrechten, faſt 
3000 Fuß hohen Felſen die rauſchende Dſchidda hin. Nur einige Terraſſen 
unterbrechen die jähen mauerartigen Wände. In dieſen Schlund mußte die 
ganze Armee hinabſteigen und, nachdem ſie das Flußbett überſchritten, am jen⸗ 
ſeitigen Ufer wieder einen ebenſo ſteilen Felſenwall über nacktes, vulkaniſches 
Geſtein nach der fruchtbaren Ebene von Talanta hinaufklimmen. Dorthinab 
mußten auch die Kanonen und der Rieſenmörſer „Sebaſtopol“ geſchleppt werden. 
Der letztere wurde auf einem ungeheuren Wagen von Hunderten von Menſchen 
fortgezogen, fo wie die alten Aegypter einſt ihre Koloſſe fortbewegten. Aber auf 
den gewöhnlichen Maulthierpfaden konnte der Mörſer unmöglich durch die 
Dſchiddaſchlucht gelangen, und raſch entſchloſſen befahl Theodor den deutſchen 
Arbeitern, die ihn begleiteten, eine Straße zu bauen. Dieſes geſchah, während 
die Engländer ſchon im Anmarſch waren, und mit Erſtaunen vernahm Theodor, 
was er für unmöglich gehalten, daß jene in Zula gelandet ſeien. Zwei Monate 
nahm der Bau der Straße in Anſpruch, denn erſt am 15. Januar 1868 war 
die Dſchidda glücklich überſchritten und die Talanta⸗Ebene erreicht. 
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Wohlgefälligen Auges ſchaute der König auf die fruchtbare Ebene. Die 
Weizen⸗ und Gerſtenfelder ſtanden in der üppigſten Pracht, überall wimmelte es 
von fleißigen Menſchen, die den Boden beſtellten, von fröhlich ſingenden Kin⸗ 
dern, denn ein Owatſch (Herold) des Königs war umhergezogen und hatte in 
ganz Talanta verkündigt: „Kehrt heim ihr Bauern zu eurer Arbeit, beſtellt die 
Aecker und flüchtet euch nicht. Der König bringt den Frieden, kein Haar wird 
euch gekrümmt, euer Eigenthum iſt geachtet.“ Und friedlich kehrten die, welche 
ſchon auf der Flucht waren, in ihre Dörfer zur gewohnten Beſchäftigung zurück. 
Aber Theodor hielt ſein Wort nicht; er brauchte Proviant für ſeine Feſtung 
Magdala, fiel über die ſchmählich betrogenen Leute von Talanta her und zog 
dann über den Beſchlo in ſeine Felſenburg ein. 

Unterdeſſen rückten die Engländer mit großer Geſchwindigkeit nach Süden 
vor. Ihr Marſch war kein leichter. Beſonders muß man bedenken, daß eine 
Verbindungslinie von 400 engliſchen Meilen zwiſchen dem Meere und Magdala 
offen zu halten und durch eine Poſtenkette zum Schutze des Proviants und der 
Munition zu befeſtigen war. Letzteres war um ſo mehr erforderlich, als man 
auf freundſchaftliche Geſinnung der Eingeborenen nur ſo lange mit Gewißheit 
rechnen konnte, als Gewalt und Glück auf Seite der Europäer ſtand. 

Dabei bewegte ſich die Truppe mit ihrem rieſigen Troß, ihren Elephanten 
und Kanonen auf Gebirgen, die unſere höchſten Alpenpäſſe bei Weitem überragen, 
wie aus der folgenden, in Petermann's Mittheilungen (1868, S. 180) ange⸗ 
gebenen Höhenlage der hauptſächlichſten Stationen hervorgeht. Senafe, beſetzt 
am 6. Dezember 1867, liegt 7464 Fuß über dem Meere; Adigerat (Ategerat), 
beſetzt 31. Januar 1868, 8291 Fuß; Tſchelikut 6279 Fuß; Antalo (beſetzt 
15. Februar) 7935 Fuß; Aladſchin⸗Paß 9630 Fuß; Aſchangi⸗See 7264 Fuß; 
Lat (beſetzt 31. März) 8478 Fuß; Dafat⸗Berg 9502 Fuß; Quelle des Takazzie 
7700 Fuß; Abdikom 10,000 Fuß; Talanta (4. April) 10,700 Fuß; Magdala 
(erſtürmt am 13. April) etwa 11,000 Fuß. In dieſem Verzeichniß ift zugleich 
die Marſchroute des Heeres kurz angegeben, über die wir hier noch Einiges 
nachtragen wollen. 

Von Senafe zog das Heer über ein hohes, offenes, grasbedecktes Plateau 
mit einer reizenden Ausſicht auf Gebirgsmaſſen von allen nur denkbaren Formen, 
nach Adigerat zu. Die zwiſchen den Bergen ſich hinwindenden Schluchten, 
denen nur Bäche und Wälder zur Vollendung der Schönheit mangeln, ſchienen 
ſehr fruchtbar zu ſein, ſodaß man die ſchwache Zufuhr an Getreide von Seite 
der Eingeborenen kaum begreifen konnte, und ſelbſt die beſchränkten Zufuhren 
erſchöpften die Gegend immer ſchnell, da keine Idee von Großhandel herrſchte 
und jeder nur das zu Markte brachte, was er von feinen eigenen Vorräthen er- 
übrigen konnte. Adigerat ſelbſt, das- man am 31. Januar 1868 beſetzte, war 
allen bisher geſehenen abeſſiniſchen Städten überlegen, da außer den gewöhn⸗ 
lichen ſchmuzigen Hütten und einer hübſchen Kirche noch ein Palaſt und ein be⸗ 
feſtigter Thurm ſich dort befanden. Hinter dieſem Hauptorte der Provinz Ha⸗ 
ramat führt ein gangbarer Weg nach Mai Wihis, durch weite, offene, gras⸗ 
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bewachſene Ebenen, die häufig von Dörfern unterbrochen und ziemlich kultivirt 
waren. Für den kriegeriſchen Charakter der Bevölkerung zeugten genugſam die 
vielen auf faſt unerreichbaren Felsſpitzen erbauten Feſtungen, die ſelbſt euro- 
päiſcher Artillerie zu trotzen vermögen. So namentlich Amba Zion (ſiehe 
Abbildung S. 41), das ehemalige Staatsgefängniß Theodor's, welches jetzt leer 
ſtand, da bei dem Abfall Kaſſai's auch der mit der Beauffichtigung dieſer Feſtung 
betraute Häuptling revoltirte und die Gefangenen in Freiheit ſetzte. Ad Aba- 
gin, 7849 Fuß über dem Meeresſpiegel, war die nächſte Station. Hier waren 
die Nächte ſo kalt, daß man kaum ſchlafen konnte, wozu ſich die lieblichen Töne 
eines Schakal⸗ und Hyänen⸗Konzerts geſellten. Allein die Thiere waren weniger 
gefährlich, als man denken ſollte, da ſie ſich genügend an den todten Maulthieren 
ſättigen konnten. Bei Agala, 6300 Fuß über dem Meere, zeigte ſich eine mert- 
liche Veränderung der Vegetation. Duftende Kräuter verſüßten die Luft, die 
Straße war wunderbar gut und nur auf eine kurze Strecke abſchüſſig. Hier in 
dieſer Gegend erhielt man wieder Briefe von den Gefangenen in Magdala, 
woraus hervorging, daß ſie ſich Alle wohl befanden und daß Theodor im Januar 
Magdala noch nicht erreicht hatte, aber entſchloſſen ſei, es mit den Engländern 
aufzunehmen. Da man die Abeſſinier für keine zu verachtenden Feinde hielt, 
wurde die Straße, die nach Magdala führt, durch mehrere Poſitionen befeitigt. . 
So erhielt Adigerat Wall und Graben, die von 200 Mann und einigen Arm⸗ 
ſtrongkanonen vertheidigt wurden. Die Flüſſe, welche man auf dem ferneren 
Wege nach Anta lo zu traf, eilen der Geba, einem Nebenfluſſe des Takazzie, zu 
und ſenden durch dieſen Kanal ihren Tribut zum Anſchwellen des Nil. Die 
Armee hatte daher über eine Reihe von Waſſerſcheiden im rauhen Gebirgslande 
zu ſetzen. Hier traf man auch auf die Salzkarawanen, welche, von Taltal kom⸗ 
mend, die Salzſtücke in das Innere des Landes verführen. 

Während die Armee ſolchergeſtalt vordrang, ſuchte der Oberbefehlshaber 
ſich mit den Häuptlingen des Landes in freundſchaftliches Einvernehmen zu ſetzen 
und begann mit einem Beſuche Kaſſai's, des Fürſten von Tigrie. Als Ort der 
Zuſammenkunft diente eine Stelle am Flüßchen Diab, unweit der herrlichen 
Amba Zion; als Tag war der 25. Februar beſtimmt. Kaſſai erſchien mit 
4000 Mann am Ufer des Baches. Sir Robert Napier ritt auf einem Elephanten, 
gefolgt von ſeinem ganzen Stabe, ihm entgegen, verließ aber ſeinen hohen Sitz 
auf dem Rüſſelträger, damit der Anblick des Thieres unter der Kavallerie der 
Abeſſinier keine Verwirrung anrichte. Nun öffneten ſich auch die Reihen der 
Abeſſinier und mitten durch ſie kam der etwa 35 Jahre alte Kaſſai auf einem 
weißen Maulthiere angeritten. Die Briten empfingen ihn mit allen militäriſchen 
Ehren, ihr Oberkommandant ſchüttelte ihm die Hand und führte ihn ins Zelt, 
wo Kaſſai reich beſchenkt wurde und ein Freundſchaftsbündniß mit England ſchloß. 
Er bewunderte vorzüglich die Waffen der Europäer und lud hierauf Napier ein, 
ſeine eigenen Truppen zu inſpiziren. Mit wenigen Ausnahmen trugen dieſe alle 
Feuerwaffen. Der größte Theil von ihnen beſaß doppelläufige Perkuſſions⸗ 
gewehre engliſchen oder belgiſchen Fabrikats. Viele führten Piſtolen und kein 
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einziger fand fih, der nicht das lange krumme Schwert an der rechten Seite ge- 
tragen hätte. Die wenigen, die ohne Gewehre erſchienen, waren mit Speer, Schwert 
und Schild bewaffnet. Die Mannszucht ſchien gut, ihre Manövrirfähigkeit war 
nicht zu verachten. Gleichfalls beſchenkt mit ſilbernen Armringen, einer Löwen⸗ 
haut, dem Abzeichen tapferer Krieger, mit Speer und Schild, kehrte der engliſche 
Oberkommandant in ſein Lager zurück. Er hatte nun im Rücken nichts mehr zu 
beſorgen, und der Vormarſch auf Antalo begann auf ſchwierigen Wegen. 

Das Land zeigte überall Spuren der vielen Kämpfe, denen es durch ſeine 
unruhigen Häuptlinge ausgeſetzt war. Die Dörfer lagen verwüſtet, die Unſicher⸗ 
heit der Zuſtände hinderte eine geregelte Bodenkultur und ſtatt den Engländern 
für die Verbeſſerung der Straßen und Wegbarmachung der Päſſe zu danken, 
grollten ihnen die Eingeborenen, weil hierdurch den Häuptlingen der Nachbar⸗ 
länder ſpäter feindliche Einfälle erleichtert würden. i 

Antalo unterſchied ſich nicht von Adigerat als Stadt, war aber bedeutend 
als Marktplatz. Brot, Mehl, Butter, Honig, Schlachtvieh wurden in reichem 
Maße zugeführt, doch ſtellte ſich eine Schwierigkeit ein: Napier hatte einen 
Augenblick lang Ebbe in der Kaſſe, denn Gold nahmen die Eingeborenen nicht 
und Maria⸗Thereſia⸗Thaler waren in ungenügender Menge zugeführt worden. 
In ihren Thalern hatten die Engländer das beſte Mittel, die Allianz der Ein- 
wohner zu erzielen; aber ihre Kopfzahl erſchien dieſen immer noch zu gering, 
um den fürchterlichen Theodor anzugreifen, welcher ſich, den angelangten Nach⸗ 
richten zufolge, auf der Hochebene von Talanta, zwiſchen den Strömen Dſchidda 
und Beſchlo befeſtigte. 

Der Zug der Engländer ging nunmehr durch Wodſcherat und Doba zum 
Aſchangi⸗See, der öſtlich liegen blieb, und durch Wofila nach dem 8478 Fuß 
hoch gelegenen Lat, wo das ganze Expeditionscorps in zwei Diviſionen getheilt 
wurde, von denen die erſte unter General Stavely, 4600 Mann und 600 Pio⸗ 
niere zählend, zum aktiven Vorgehen, die zweite unter General Malcolm zur 
Reſerve und Beſatzung der Zwiſchenſtationen beſtimmt war. Alles unnöthige 
Gepäck blieb zurück; für je 12 Offiziere wurde nur ein Zelt und für 20 Gemeine 
eins bewilligt, die erſteren durften nur 30 Pfund, die letzteren nur 25 Pfund 
Gepäck mitführen. 

Nachdem der 10,662 Fuß hohe Emano⸗Amba⸗Paß durchſchritten war, ſtieg 
die Armee hernieder zu den Quellen des Takazzieſtromes. Dann wurde die 
Ebene von Woadla (Wadela) durchſchritten, und am 30. März ſtanden die Eng: 
länder in Biedehor am höchſten Rande des Dſchidda-Thals, 10,000 Fuß 
über dem Meere, auf der Kunſtſtraße, die Theodoros mühſam durch die Deutſchen 
hatte herſtellen laſſen. Durch den Bau dieſer Straße hatte der Negus den 
Engländern ein gutes Theil an Zeit und Mühe erſpart, allein es blieben noch 
Hinderniſſe genug übrig. Der Uebergang über die Dſchidda, welcher am 
4. April bewerkſtelligt wurde, war nicht das geringſte derſelben. Die abſchüſ⸗ 
ſigen, felſigen Ufer hinab und wieder hinauf zu ſteigen, war kein leichtes Unter⸗ 
nehmen; die Laſtthiere rutſchten die ganze Strecke hinunter und mehrere erlagen 
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den Strapazen. Das Aufſteigen auf der anderen Seite war womöglich noch 
ſchwieriger für Menſchen und Thiere, die ſich mit leerem Magen und unter 
ſchwerem Gepäck hinaufzuwinden hatten. Hier wurde es allmälig zur Gewiß⸗ 
heit, daß Theodor ſich auch von der Hochebene Talanta, die man jetzt betrat, 
zurückgezogen und nach Magdala geworfen habe, daß man ihn daher hinter dem 
Beſchlo aufſuchen müſſe. Die vorausgeſchickten Rekognoſzirungstruppen hatten 
bereits die Nachhut von Theodor's Heer erblickt, und nun war es klar, daß in 
den nächſten Tagen ein Zuſammenſtoß ſtattfinden könne. Was die Einwohner 
von Talanta betraf, ſo bezeigten ſie ſich den Engländern freundlich, da ſie kurz 
vorher von Theodor's Truppen nach Maßgabe der altabeſſiniſchen Praxis aus⸗ 
geplündert waren und nun in den Fremdlingen ihre Rächer erblickten. Ge⸗ 
fährlich ſchien für die Engländer einen Augenblick das Auftreten des Rebellen 
Wolda Jeſus in ihrem Rücken, der die Transporte, welche durch Laſta gingen, 
zu ſtören verſuchte, aber von dem ihnen verbündeten Kaſſai von Tigrie zur Ruhe 
verwieſen wurde. Von den Gefangenen hatte man die Nachricht, daß ſie ſich 
wohl befänden und milder als früher behandelt würden. 

Ueber das Verhalten Theodor's kurz vor dem Zuſammentreffen mit den 
Engländern giebt ein Brief des gefangenen Geſandten Raſſam intereſſante Wus- 
kunft. Hiernach hatte fich der König ſchon am 18. März über den Beſchlo zurück⸗ 
gezogen und an dieſem Tage einen Brief an Raſſam geſchickt, in welchem er be⸗ 
dauerte, daß dieſer in Feſſeln gelegt worden ſei, denn ohne ſein Wiſſen hätten 
dieſes die Behörden gethan; gleichzeitig gab er den Befehl, Raſſam die Ketten 
abzunehmen, was auch geſchah. ; 

Am 27. März zog Theodor mit feinen ſehr zuſammengeſchmolzenen Ge- 
treuen in Magdala ein, wo die größte Verwirrung herrſchte. Ein hoher mili- 
täriſcher Würdenträger war deſertirt und zwei andere Häuptlinge wurden an⸗ 
geklagt, Menilek, den König von Schoa, eingeladen zu haben, die Feſtung in 
Beſitz zu nehmen. Dieſes Alles ſetzte den ſtolzen Herrſcher, der bisher nur die 
unbedingteſte Unterwerfung unter ſeinen Willen gekannt, derart in Wuth, daß 
er zuerſt beſchloß, die alte Garniſon aus der Feſtung zu entfernen und durch 
eine neue zu erſetzen; am nächſten Tage jedoch gab er Gegenbefehl, beſchränkte, 
ſich darauf, den Kommandanten abzuſetzen und die Beſatzung durch 1000 Mann 
zu verſtärken. Am 29. März ſchickte Theodor zu Raſſam, den er in einem fei- 
denen Zelt empfing. Er theilte ihm höflich und in ſeiner unberechenbaren Weiſe 
mit, daß er ihn nur darum übel behandelt habe, weil er wünſchte, die Engländer 
möchten gegen ihn zu Felde ziehen. Darauf drückte er den Wunſch aus, er möge 
Raſſam in der engliſchen Uniform ſehen, was dieſer natürlich zugeſtehen mußte. 
Umgeben von 400 Offizieren und den deutſchen Handwerkern empfing er den 
ehemaligen Abgeſandten der Königin Victoria, welcher die Ehre hatte, dem könig⸗ 
lichen Prinzen vorgeſtellt zu werden. Alles ſchien dem Könige daran gelegen, 
den Gefangenen möglichſt zu imponiren, und um dieſen Zweck zu erreichen, wurde 
der berühmte Rieſenmörſer Theodor's herbeigeſchleppt, den dieſer „Sebaſtopol“ 
getauft hatte. Freudenſchüſſe begleiteten die Ankunft des Ungethüms, das ſich 
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ſpäter als ſehr ungefährlich erwies. Theodor ſelbſt beaufſichtigte die Befeſti⸗ 
gungs⸗ und Wegarbeiten und war darüber, daß er Magdala vor den Engländern 
erreicht, ſo erfreut, daß er ſämmtlichen Gefangenen die Feſſeln abnehmen ließ. 
Nachdem alle Kanonen und Mörſer an Ort und Stelle waren, erkundigte er ſich 
bei Raſſam aufs genaueſte nach der Zahl der gegen ihn ausgeſandten engliſchen 
Truppen. Letzterer erwiderte: man ſpreche von 10,000 Mann; er glaube aber 
nicht, daß mehr denn 6000 bis Magdala kommen würden. Darauf hin ſetzte 
der Negus auseinander: wenn er noch ſo mächtig wäre, wie ehedem, hätte er die 
Engländer bei ihrer Landung erwartet und ſie gefragt, was ſie denn eigentlich 
wollten; aber jetzt habe er mit Ausnahme Magdala's das ganze Land verloren 
und müſſe ſich damit begnügen, ſie hier zu erwarten. Dann befahl er, die Ge⸗ 
fangenen in ſeiner unmittelbaren Nähe zu halten, während er von ſeiner luftigen 
Burg unabläſſig mit dem Fernrohr nach Norden hin ſchaute, von wo der Feind 
kommen mußte. Endlich am 7. April ſah Theodor die erſten Engländer am 
Beſchlo anlangen. s 

Am 10. April überſchritt auch Sir Robert Napier dieſen Fluß und hatte 
nun die Feſte Magdala in ihrer ganzen Fürchterlichkeit vor ſich liegen. Kühn 
ragten die ſteilen Felſen gen Himmel, und oben befand ſich Theodor mit ſeinem 
Heere. Obgleich die Engländer keineswegs die Abſicht hatten, ſogleich zum An⸗ 
griff überzugehen, ſondern außerhalb Schußweite von Fala, einer Vorburg 
Magdala's, kampiren wollten, ſo wurden die Truppen Theodor's doch durch die 
engliſchen leichten Reiter, welche nahe an die Feſtung heranritten, hervorgelockt. 
Theodor, der ſelbſt in Fala bei ſeinen großen Kanonen ſich aufhielt, gab Befehl, 
dieſe dreiſten Leute gefangen zu nehmen. Aber er hatte nicht gewußt, daß in⸗ 
zwiſchen die ganze Brigade unter Sir Stavely auf einem verdeckten Wege ebenſo 
nahe war. Die leichten Reiter zogen ſich, als etwa 1200 Fußgänger von der 
Amba herunterkamen, jo ſchnell fie konnten, zurück. Statt ihrer rückten nun ein 
Regiment Beludſchen, ein engliſches Infanterieregiment, eine Batterie Berg- 
geſchütze und eine Raketenbatterie vor. Theodor that aus ſeinem ſchweren Ge— 
ſchütze in Fala einige gutgezielte Schüſſe und ſeine Leute liefen in Unordnung, 
aber tapfer vor, bis ſie auf 150 Schritt an die Engländer herangekommen waren. 
Dann aber hatte es ein Ende: Die Wirkung der Geſchütze und das auf die 
Abeſſinier einſtrömende Feuer der Raketen machte, daß an keinen Halt mehr zu 
denken war; Hunderte deckten, mit dem Anführer (Fit Auri, S. 19) an der Spitze, 
die Wahlſtatt; der Reſt ſtob auseinander und flüchtete nach der Burg zurück. 

Theodor, welcher ſeines Sieges ſicher war, hatte unterdeſſen geſchickt eine 
andere Abtheilung in den Rücken der engliſchen Bagage geſandt; aber auch 
dieſer ging es ſchlecht. Von einer Bergbatterie unterſtützt, richtete die Bagage— 
mannſchaft ein entſetzliches Blutbad unter den Abeſſiniern an, die immer in dem 
Glauben gelebt hatten, wehrloſe Leute vor fich zu haben. Von, dieſen 600 Mann 
kehrte keiner in die Amba heim; die Ueberlebenden konnten nicht in die Burg 
zurück, da ihnen der Rückzug abgeſchnitten war, und, ins Land fliehend, wurden 
fie ein Opfer der erbitterten Bevölkerung. Der Kampf dauerte bis 6½ Uhr 
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Abends, fwo Dunkelheit und Regen die Engländer nöthigten, die Verfolgung, 
die bis an die Felſenwälle Magdala's ſelbſt führte, einzuſtellen. Während des 
ganzen Gefechts, das die Engländer als „Schlacht von Arodſche“ bezeichnen, 
fand ein furchtbares Gewitter ſtatt, ſodaß Donner und Kanonengebrüll ſich mit⸗ 
einander miſchten. Die Zahl der abeſſiniſchen Todten betrug viele hundert, die 
Engländer dagegen hatten keinen Todten und nur zwanzig Verwundete. 


Auffindung der Leiche des Königs Theodoros. Nach engliſchen Zeichnungen. 


Theodor war über den Mißerfolg ſeiner Waffen außer ſich. Zum erſten 
Male, ſeit er die Krone trug, war er ordentlich geſchlagen worden, und zwar von 
den verachteten „rothen Barbaren“. Seine Wuth kannte keine Grenzen, und das 
Damoklesſchwert ſchwebte fortwährend über dem Haupte der europäiſchen Ge⸗ 
fangenen. Indeſſen kühlte er ſeinen Zorn nur an den abeſſiniſchen Gefangenen, 
von denen er über 300 vor den Augen der Europäer hinrichten und über die 
Felswälle Magdgla's hinabſtürzen ließ. Aber ſoviel fah er ein, daß er auf die 
Dauer den Engländern nicht zu widerſtehen vermöge. Am nächſten Morgen 
ſandte er daher den Miſſionär Flad, von zwei abeſſiniſchen Häuptlingen be⸗ 
gleitet, in das engliſche Lager, um zu unterhandeln. Die einzige Antwort, die 
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Sir Robert Napier durch dieſe dem König geben konnte, war: bedingungsloſe 
Kapitulation. 

Noch einmal ſchickte Theodor die Parlamentäre ins Lager, doch Sir 
Robert Napier gab ihnen dieſelbe Antwort, und traurig waren ſie im Begriff, 
in die Gefangenſchaft zurückzukehren, als fie auf dem Wege die plötzlich freige⸗ 
gebenen Europäer Cameron, Raſſam und einige der Handwerker antrafen. Am 
nächſten Morgen wurden alle übrigen Gefangenen freigelaſſen, der Franzoſe 
Bardel, den man für den ſchlechten Rathgeber Theodor's hielt, ausgenommen. 
Bardel fanden die Truppen ſpäter, bei der Einnahme von Islam⸗Gie, hinter 
einem Felſen liegend, krank vor Hunger und Fieber. Theodor hatte ihn aus 
Magdala hinausgejagt. e ſelbſt aber war entſchloſſen, ſich nicht zu unter- 
werfen und bis zum letzten Augenblicke auszuhalten. Lieber wollte er muthig 
untergehen, als feige ſich ergeben. So blieb denn den Engländern nichts übrig, 
als zum Sturm auf Magdala zu ſchreiten, welches immer noch von einigen tau- 
ſend Mann beſetzt war. ; 

Die Feſtung, von ſteilen Felſen beſchützt, ſo erzählt ein engliſcher Bericht, 
bot nur zwei Zugänge, an der Nord- und der Südſeite, die ſo enge waren, daß 
nur ein Maulthier ſie jedesmal paſſiren konnte, und die jeder zu einem ſtark 
verrammelten Thore führten. Das nördliche Thor war es, durch welches der 
Eingang erzwungen wurde. Gegen halb drei Uhr Nachmittags am 13. April, 
dem Oſtermontag, begann das Bombardement, und nach einer zweiſtündigen 
Kanonade wurde der Befehl zum Sturm gegeben. Die Truppen erkletterten den 
zum Thore führenden Pfad, fanden aber dieſes, wie das umgebende Pfahlwerk, 
von den Kugeln nur wenig verletzt. Die Paliſſaden mußten daher mit Hülfe 
einer Strickleiter überſtiegen werden, um das Feſtungsthor von beiden Seiten 
angreifen und die Vertheidiger zurücktreiben zu können. Den Zugang bildeten 
zwei etwa zehn Fuß voneinander entfernte Thore; der Raum zwiſchen denſelben 
war mit ſchweren Steinen angefüllt. Hatte die Kanonade auch keinen direkten 
Vortheil erzielt, ſo trieb ſie doch die Vertheidiger zurück. Nur ſechs Offiziere 
ſtellten ſich mit Todesverachtung den Angreifern entgegen, doch waren ihrer zu 
wenige, um die Poſitign halten zu können. 

Als die Engländer über die Leichen dieſer Tapferen vordrangen, fanden ſie 
auf einer etwas entfernten Anhöhe den entſeelten Körper des Königs Theodoros 
liegen — er hatte die Schande nicht überſtehen können und ſich, um einer 
ſchmachvollen Gefangenſchaft zu entgehen, durch den Mund erſchoſſen, und zwar 
mit einem jener Revolver, welche ihm „die Königin Victorig zum Zeichen ihrer 
Dankbarkeit für die Güte geſchenkt hatte, die er ihrem Diener Plowden erwieſen.“ 
So ſagte die Inſchrift des ſechsläufigen Revolvers. Theodor's Waffenträger 
gab die Einzelheiten an über das Verhalten ſeines Herrn in den letzten Stunden 
während des Angriffs der Engländer, gegen welchen der ſonſt ſo gefürchtete 
Tyrann nur mit wenigen Getreuen Stand hielt. Zweimal brach unter den her⸗ 
vorragendſten Häuptlingen und deren Gefolge Meuterei aus. Sie weigerten 
ſich, an ſeiner Seite zu kämpfen, und beſchloſſen, ihn dem Feind auszuliefern, 
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doch hatten ſie noch immer nicht genug Muth, ihr Vorhaben auszuführen. Als 
ſo Alles verloren war, erſchoß ſich Theodor ſelbſt, gleichſam um ſeine Feinde 
dadurch zu beſchämen, daß er wie ein König ſterbe. Das Geſicht des Todten 
ließ allerdings nicht auf ſeine früheren Züge ſchließen, zumal da das Auge das 
Feuer und den Ausdruck verloren, die als ſein Charakteriſticum bezeichnet 
wurden. Die Stirn zeugte von Intelligenz, der Mund von Entſchloſſenheit und 
Grauſamkeit. Eine Anzahl engliſcher Truppen hielt bei dem königlichen Leich⸗ 
nam Wache, bis er, am Abend des 14. April, in der Kirche von Magdala 
begraben wurde. ; 

Der engliſche Oberbefehlshaber bot das eroberte Magdala dem Gobazye, 
Schum von Waag, an; dieſer lehnte jedoch das Geſchenk ab, weil er es nicht 
gegen die Angriffe der Wollo⸗Galla vertheidigen könne und es überdies noch 
jedem, der dort geherrſcht, den Unter⸗ 
gang bereitet habe. Deshalb be⸗ 
ſchloß Napier, Magdala zu zerſtören. 
Am Nachmittag des 17. April wurde 
der Ort in Brand geſteckt, die hoch⸗ 
aufwirbelnden Feuer⸗ und Rauch⸗ 
ſäulen verkündeten den erſtaunten 
Eingeborenen, daß Theodor gefallen, 
ſeine Zwingburg zerſtört ſei. Mit 
der Kirche, die man vor den Flam⸗ 
men nicht retten konnte, verbrannte 
auch der Leichnam des Königs. Da⸗ 
mit war jedoch nur der Ort Mag⸗ 
dala vernichtet, die natürliche Felſen⸗ 
feſte aber war unzerſtörbar. Die 
Stadt an und für ſich war unintereſ⸗ 
ſant, ſie beſtand aus den gewöhn⸗ 
RE lichen Hütten mit kegelförmigen 
Königskrone Theodor's. Strohdächern. Nur die keineswegs 
ſchöne Kirche und die Wohnung 
Theodor's ſtachen von den übrigen Häuſern ab. Letztere beſtand aus zwei 
Stockwerken und war mit einem flachen Dache gedeckt. In ihr fand ſich eine 
Anzahl europäiſcher Luxusartikel vor, Klaviere, Harmoniums, Spieldoſen, Pa⸗ 
tronen für Hinterlader und ein Gemenge anderer Gegenſtände. Sonſt fanden 
ſich Zeichen der Civiliſation nur in den Werkſtätten der von Theodor gefangen 
gehaltenen Handwerker. Einige Kronen, Becher, die Mörſer Theodor's, Speere, 
Säbel, Kreuze, amhariſche Bibeln u. ſ. w. wurden als Trophäen mit nach Eng- 
land genommen. Unter den Gefangenen befand fih auch ein Sohn Theodor's, 
welchen der Obergeneral mit nach England zu nehmen beſchloß. Auch die beiden 
Königinnen fielen den Engländern in die Hände. Die rechtmäßige Gattin 
Toroneſch, die Tochter Ubie's, erſchien als eine vornehm ausſehende Frau von 
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26 Jahren, mit heller Hautfarbe, lebhaften Augen, hübſcher Hand und wunder⸗ 
ſchönem Haar, das in dichten Locken auf die Schultern herabfiel. Sie ver⸗ 
mochte das Ende ihres Gemahles nicht zu überleben und ſtarb auf dem Wege 
nach der Küſte. 

Sofort begannen die Engländer den Rückmarſch; um den Beſitz der kahlen 
Felſenwände Magdala's, das zur Berühmtheit geworden, ſtritten ſich nun wieder 
die Galla — für die Abeſſinier war das Land am Kollogebirge, welches ſie von 
ihren Stammesgenoſſen in Schoa trennt, verloren, und der muhamedaniſche 
Keil, den einſt Theodor beſeitigt, war wieder zwiſchen die chriſtlichen Reiche ein⸗ 
geſchoben. Auf der Talanta⸗Hochebene ſammelte Sir R. Napier ſein kleines 
tapferes Heer, hielt über daſſelbe Revue und dankte ihm für die bewieſene Auf⸗ 
opferung. Dann wurde die Oſchidda überſchritten und auf demſelben Wege, 
den man gekommen, die Heimkehr vollzogen. 

Die befreiten Gefangenen und die Beute brachten die Engländer trium⸗ 
phirend nach Zula, von wo ſie nach England eingeſchifft wurden. Auch die 
deutſchen Handwerker kehrten heim und nur Schimper und Zander zogen es vor, 
fih nach Mova in Tigrie zu begeben, wo fie ihre Tage beſchließen wollen. Die 
Expedition ſelbſt war ein großer Erfolg, für den England aber theuer bezahlen 
mußte. Wenn der Brief, den Theodor Ende 1862 an die Königin Victoria 
ſchrieb, im Auswärtigen Amte nicht vergeſſen und nicht unbeantwortet geblieben 
wäre, ſo würde kein Grund vorhanden geweſen ſein, die Expedition überhaupt 
zu unternehmen, 6 Millionen Pfund Sterling zu opfern und einige Tauſend 
ſchlecht bewaffneter Abeſſinier mit Armſtrongkanonen und Hinterladern nieder⸗ 


zuſchießen. 


Selten wurde wol ein Kriegszug mit ſolchem Widerſtreben unternommen, 
mit ſolcher Genauigkeit entworfen und ſo raſch und vollſtändig ausgeführt, wie 
die engliſche Expedition gegen Abeſſinien. Sir Robert Napier konnte mit Cäſar 
ſchreiben: Veni, vidi, vici! Der König todt, Magdala erſtürmt, die Gefangenen 
frei! Das waren die nächſten Reſultate. Die Schnelligkeit und Entſchiedenheit 
des Erfolges, die vollſtändige Vernichtung Theodor's und feiner Macht kann 
uns kaum Wunder nehmen. Der Kampf zwiſchen einem engliſchen Heere mit 
engliſchen Waffen und einer Streitmacht wenig geſchulter, wenn auch tapferer 
Abeſſinier war für letztere von vornherein ein hoffnungsloſer. Das eigenthümliche 
Verdienſt der Engländer beſtand aber nicht darin, daß fie die Abeſſinier, ſondern 
daß ſie das Land beſiegten. Die Natur kämpfte gegen ſie, aber die Wiſſenſchaft 
und die Organiſation überwanden dieſen gefährlichſten der Gegner. Napier 
mußte ſich faſt Zoll für Zoll erſt den Weg bahnen, und dieſer mühſame und ge⸗ 
fahrvolle Marſch ging über jäh abſtürzende Klippen und an ſchwindelnden Ab⸗ 
gründen vorbei; dazu geſellte ſich die Kälte auf den Alpenhöhen von 12,000 Fuß 
über der Meeresfläche. Man begreift die ängſtliche Spannung der engliſchen 
Armee, indem ſie ſich Magdala näherte, Theodor möchte ſich zurückziehen und 
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ſie in endloſer Verfolgung ſeiner Perſon und ſeiner Gefangenen zu ermüden 
ſuchen — aber der Negus hatte geſchworen: „wenn auch alle ſeine Truppen 
flöhen, allein den Briten Stand zu halten“. Und er hat Wort gehalten, und in 
der That kann man im Hinblick auf die früheren Großthaten und die letzte 
Stunde ſein Mitgefühl dem Manne nicht verſagen, der ſelbſt die Engländer 
zwang, ihn zu zermalmen. Er war aus dem Stoffe vieler orientaliſcher Eroberer 
gemacht, ein willensſtarker, bedeutender Menſch, aber ohne Selbſtbeherrſchung 
und unfähig, die Kraft einer der ſeinigen überlegenen Civiliſation zu begreifen. 
Selbſt die Engländer ließen dem überwundenen Feinde ſchließlich Gerechtigkeit 
widerfahren und eines ihrer Blätter ruft aus: „Schade um den Mann! Der 
wahnſinnige Barbar, das feige Ungeheuer, als welchen ihn die ſchreibſeligen 
Judenmiſſionäre in ihren Epiſteln aus der Gefangenſchaft ſchilderten, war viel⸗ 
leicht der einzige wirkliche Held in dieſem romantiſchen Drama. Schade um den 
Mann! Ein Mann von wilder Genialität, durchdringendem Scharfſinn und 
eiſerner Willenskraft, mit all den Eigenſchaften ausgerüſtet, welche nöthig ſind, 
um Afrikanern zu imponiren und Barbaren für die Civiliſation zu gewinnen, ſo 
erſchien er unſern Kriegern und er hat ihr Urtheil durch ſein Herzblut beſiegelt.“ 
In Abeſſinien ſind von Zeit zu Zeit große Männer aufgetreten, welche ihr 
daniederliegendes Vaterland aus dem Staube zu heben ſuchten — der Abuna 
Tekla Haimanot ſtellte zu Ende des 13. Jahrhunderts das Reich unter der falv- 
moniſchen Dynaſtie wieder her; Kaiſer Faſilides verjagte die Jeſuiten und 
unterwarf alle Rebellen — aber größer und gewaltiger erſcheint der Sohn der 
armen Kuſſohändlerin aus Koara, Theodor II. — Und Abeſſinien? wird man 
fragen. Ohne kräftige Regierung ſteht es wieder da, zerklüftet und zerfallen, 
als das Lan 3.88 je geweſen, „das Land der Verwirrung“. 


. FL. Zrockhaus’ Geagr-artest. Anstalk,Lepriz. 


Aeberſichtskarte von Abeſſinien. 
Zu Andree, Abeſſinien. Verlag von Otto Spamer in Leipzig. 
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